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Vorwort .

Aas Erscheinen einer Geschichte der lutherischen Mission über¬
haupt bedarf keiner Rechtfertigung . Es fehlte an einer zusammen¬
fassenden und übersichtlichen Darstellung dieser Seite des Lebens
unserer Kirche . Zu begründen bleibt mir nur , warum ich mit einer
solchen an die Oeffentlichkeit trete .

Der Gang meiner Berufsstudien führte mich auf die Erforschung
der neuern Missionsgcschichte und ich benutzte das Ergebnis dersel¬
ben zu einer Reihe zusammenhängenderVorträge vor Studirenden
der hiesigen Hochschule , Ich beschränkte mich in diesen auf die Ge¬
schichte der lutherischen Mission , der Absicht , wenn mich meine Be¬
rufsthätigkeit wieder zu derartigen Vorträgen veranlassen sollte , das
nächste Mal ein größeres Gebiet zu umspannen . Hierbei trat mir
der vorher erwähnte Mangel entgegen und es entstand in mir der
Wunsch , demselbenwenigstens vorläufig iu Etwas abzuhelfen . Sach¬
verständige verehrte Freunde , denen ich meine Gedanken hierüber
mittheilte , bestärkten mich in denselben und forderten mich auf , sie
zu verwirklichen . So begleiteten diese Gedanken mich schon während
der ganzen Arbeit . Zum festen Entschlüsse , sie gleich auszuführen ,
kam ich , als der Ausbruch des Krieges mich hinderte , die Vorträge ,
welche zu wiederholen ich nicht gesonnen war , vor meinen Zuhörern
zu beendigen . Ich erweiterte die schon gehaltenen , wodurch aller¬
dings einige Ungleichheit in der Länge entstand , und vollendete die
Ausarbeitung der noch übrigen .

Die nachfolgenden achtzehn Vorträge sollen nun nur einen
Ueberblick über das Ganze der lutherischen Missionsthätigkeit geben .
Eine Geschichte einzelner Gesellschaften oder Männer oder Stationen
darf also in ihnen nicht gesucht werden . Das Einzelne soll nur



VI Vorwort .

insoweit zur Sprache kommen , als es von Bedeutung für das Ganze
ist . Der Anmerkungen mit Quellenangaben habe ich mich enthal¬
ten . Wer die gegebene Darlegung controliren will , muß mehr lesen
oder gelesen haben als einzelne Quellenauözüge. Dafür habe ich
am Schlüsse einen Bericht über das von mir benutzte Material hin¬
zugefügt . Leider war ich hierbei in Bezug auf die skandinavische
und amerikanische Mission ziemlich beschränkt ; nur einige der Haupt -
qucllen sind mir durch die gütige Hülfe nordischer Freunde zugäng¬
lich geworden . So ist es sehr wohl möglich , daß ich trotz sorg¬
fältiger Erwägung hie und da ein Urtheil ausgesprochen , welches
nicht hinlänglich begründet ist , daß ich diesen oder jenen Vorgang
einseitig aufgefaßt und dargestellt habe . Ich bitte deshalb genauere
Kenner des vorliegenden Gegenstandes , mir ihre berichtigendenBe¬
merkungen nicht vorzuenthalten . Sie werden mich durch jeden Bei¬
trag zu wahrheitstreucr Auffasfnng und Darstellung der Missionsgc -
schichte zu aufrichtigem Danke verpflichten .

Möge dieser kurze Abriß die Söhne unserer Kirche zum Danke
gegen Gott erwecken , sie vor Selbstzufriedenheit und Ueberhebung
bewahren und sie spornen zu immer treuerer Mitarbeit an dem von
dem Herrn befohlenen Werke der Mission !

Erlangen , am 1 . Advent 1870 .

G . L . Plitt .
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Lrster Dortrag .

Aie Missionsthätigkeit der lutherischenKirche soll der Ge¬
genstand dieser Vortrage sein . Solche Beschränkung auf einen
verhältnismäßig kleinen Theil der kirchlichen Missionsarbeit ist aber
natürlich nicht als eine Herabsetzung alles übrigen Dahingchörigcn
gemeint . Sie erschien geboten , weil in der That , wie einer der be¬
deutendsten Kenner dieses Gegenstandessagt , die Darstellung der ge -
sammten Missionsgeschichte eine „ fast überwältigende Aufgabe "
ist und weil mir vor der Hand wenigstens für das Ganze noch die
hinlänglich sichern Quellen fehlen . War aber eine Auswahl uöthig ,
so konnten wir gar nicht anders , als uns der Betrachtung desjeni¬
gen Werkes zuwenden , welches unsere theure Kirche in den Tagen
der Väter angefangen hat und an dessen Fortführung mitzuarbeiten
jetzt Gottlob mehr und mehr die anerkannte Amtspflicht jedes lu¬
therischen Geistlichen wird .

Schon oft ist der lutherischen Kirche der Vorwurf gemacht ,
daß sie die allgemeine Christenpflicht der Mission lange ungebühr¬
lich vernachlässigt und dadurch ciuen bedenklichen Mangel an wah¬
rem Leben bekundet habe . Aber dieser Vorwurf beruht zum Theil
auf ungenügender Kenntnis der Geschichte , zum Theil auf fal¬
scher Beurtheilung der Verhältniße . Er ist lange nicht in dem
Maße begründet , in welchem er gemacht wird , und die , welche ihn
zumeist erheben , sind sittlich am wenigsten dazu berechtigt .

Der Missionsbefehl des Herrn lautete , alle Völker zu lehren ,
in alle Welt zu gcheu und das Evangelium zu predigen aller Krea¬
tur . Ohne Zweifel galt dieser Befehl nicht blos den Aposteln als
solchen , sondern allen Jüngern Jesu . Wer durch Ihn und in Ihm
lebte , sollte auch von Ihm als dem Heilande aller Menschen Zcngnis
ablegen . So hat es die Kirche allezeit verstanden und demgemäß
handelt auch heute jeder lebendige Christ . Aber nicht jedes Zeug¬
nis von Christo ist darum schon Missionspredigt im engeren Sinn
dieses Wortes , wie denn auch das , was Aufgabe der Gemeinde ist ,
nämlich Christnm denen verkündigen , die ihn noch nicht kennen ,

Plitt , Vortrage . 1



2 Erster Vortrag .

nicht jedem einzelnen Gläubigen für sich obliegt . Die Kirche als
Ganzes hat nie aufgehört , jenen Befehl ihres Herrn zu erfüllen ,
wenn schon nicht zu jeder Zeit alle Theile der Kirche unmittelbar
an dieser Arbeit sich beteiligten . So lange es noch Heiden inner¬
halb des römischen Reiches gab , konnten viele Christengemeinden
in nächster Nähe an ihrer Bekehrung arbeiten . Als aber die Be¬
völkerung des Reiches wenigstens äußerlich der Kirche einverleibt
war , sah diese sich mit ihrer Mifsionsthätigkeit auf die umwohnenden
Völker angewiesen und von da an lag solche Arbeit vorwiegend den
Gemeinden des Gränzgebictes ob , Sie , die zunächst mit den Hei¬
den in Berührung standen , mußten, schon darin die gerade an sie
gerichtete Aufforderung des Herrn erkennen , jenen das Heil zu ver¬
künden , und das Werk sollte dadurch gefördert werden , daß nicht
blos Einzelne in die Heidcnwelt hinausgicugen nnd predigten , son¬
dern zugleich die christliche Gemeinschaftsittigend uud erziehend auf
die Neubckchrtcu wirkte . So war es während des Mittclalters ,
wo vorzüglich die Mönchsorden das Missionöwerk trieben , kirchliche
Regel , die Ncugründnngen so anzulegen , daß sie mit den dahinter
stehenden Muttcrklöstcrn in engster Verbindung blieben und an ihnen
Halt und Stütze hatten . Die Ausbreitung der Kirche sollte ein
stetiges Weiterwachscusein .

Sodann gab die Kirche sich nicht einem ungestümen und un¬
klaren MissionSdrangchin und suchte sich , um ihm zn genügen , nicht
nach ihrem Belieben Missionsgcbictc aus , sondern sie wartete die
Weisungen des Herrn ab und bemühte sich , seine Fingerzeige zu er -
kcuneu . Paulus , der doch ausdrücklichals Apostel für die Heiden¬
welt berufen war , zögerte , in dies sein Berufswerk ciuzutretcn , bis
der Geist die Gemeinde in Antiochicn aufforderte , ihn uud Barnabas
abzusondern und auszusenden . Und dann ging er die Wege , welche
er als die von Gott ihm gewiesenen ansehen mnßte . Er besuchte zu¬
erst die Judcngemciudeu iu der Zerstreuung seiner Verpflichtung
gegen sie eingedenk und um sie als Ausgangs - uud Auhaltspunct
zu bcnützen . Und daneben wandte er sich zu den größeren Städten ,
den Sammelplätzen des VölkcrlebenS , den Mittelpunkten des großen
Verkehres , welche dadurch geeignet waren , für eine ganze Umgegend
Hcerde der Christianisiruug zu wcrdcu . Ihm folgcud suchte auch
weiterhin die Kirche aus den Bewegungen ihrer eignen Geschichte
wie aus den Verhältnissen des VölkcrlebenSzu erkennen , wo uud
wann Gott sie anweise , das Werk des Heidenapostels aufzunehmen
und fortzusetzen .

Die Kirche hat nie aufgehört , Mission zu treiben ; aber sie
selbst entartete und das entstellte auch ihre Missiouöarbeit . Es ge -
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nügte ihr nicht , die Gemeinde der an Christum Gläubigen zu sein ,
sondern sie wollte das sichtbare Reich Gottes auf Erden darstellen ,
welches in Rom seinen Mittclpunct habe und von dort aus rcgirt
werde . Daher begnügte sie sich nicht damit , den Glauben an Christum
als den alleinigen Weg zum Heile zu predigen , vielmehr stellte sie
daneben die Fordcruug , daß die Ncubekchrtensich Rom und seinen
Gesetzen unterwürfen , und lehrte sie , dies als eine unerläßliche Be¬
dingung ihrer Seligkeit ansehen . Die natürliche Folge hiervon war ,
daß dies letztere sich als die Hauptsache in den Vordergrund drängte
und der Glanbe an Christum fast vergessen ward .

Und noch eine andere Verirrung ergab sich aus jenem Entarten .
War die Kirche das sichtbare Gottcöreich , so mußte sie auch über
Alles in der Welt herrschen . Sie mußte verlangen , daß alle Gewalt
sich ihr unterwürfe , und wer dessen sich weigerte , den mußte sie mit äu¬
ßerer Macht zu bcugcu suchcu . Wo ihre Mahnung , dem Namen Christi
sich zu untergeben , kein Gehör fand , da mußte sie sich für verpflich¬
tet halten , zum Schwerte zu greifen , nm die Ungehorsamen zu
zwingen , ja im Nothfalle auszurottcu . Das Reich des Friedens¬
fürsten auszubreiten forderte sie zum Kriege ans und ließ Ströme
Blutes vcrgießcu . Unter diesem Gesichtspuncte sind in der Aus -
breitungsgeschichtc die nach verschiedenen Seiten gerichteten Krcuzzüge
zu beurtheilen ; aus diesem Irrthum ging die Mahnung der mittel¬
alterlichen Kirche zu den Türkenkriegcu hervor .

So stand es mit der Mission , als Luther wieder das Evangelium
zu predigen begann uud dadurch zum Reformator der Kirche ward .
Er stellte das Wort Gottes wieder hoch auf den Leuchter und machte
es auch gegen alle falsche Ueberlieferung und Gewohnheit geltend .
Und er sollte eiu so ausdrückliches Gebot des Herrn wie das die
Mission betreffende übersehen und nm seine Erfüllung sich gar nicht
bemüht haben ? Es ist schwer denkbar , daß es sich so verhalten
sollte , nnd doch sieht man sich in seinen Schriften vergeblich nach
dem um , was wir etwa eine Aufforderung an seine Zeitgenossen
zur Mission nennen würden . Da liegt denn doch wohl die Frage
nahe , ob wir überhaupt berechtigt sind , gerade etwas derartiges von ihm
zu erwarten , und ob er nicht in ganz anderer Weise jene Schrift -
wortc zu befolgen , scnem Gebote des Herrn nachzulebenhatte .

Luther hat au deu Fcsteu der Erscheinung wie der Himmelfahrt
zu wiederholten Malen über Schriftworte gepredigt , die ihm Anlaß
genug gaben , über die Mission sich auszusprcchen .

Bei der Auslegung der Schlußworte im Evangelio Marci
sagt er : „ allhic begiebt sich eine Frage über diesen Spruch : gehet hin
in alle Welt ; wie dieser Spruch zu verstehen ist und zu halten , siu -

l *



4 Elster Vortrag .

temal die Apostel ja nicht in alle Welt kommen sind ! Denn es ist
kein Apostel her zu uns kommen ; auch sind viele Inseln erfunden
worden uoch zu unsern Zeiten , die da Heiden sind , und Niemand
hat ihnen gepredigt , und die Schrift sagt doch , ihre Lehre sei erschol¬
len in alle Lande und ihre Richtschnur sei in die ganze Welt aus¬
gegangen , Antwort : ihre Predigt ist in alle Welt ausgegangen,
wiewohl sie in alle Welt noch nicht ist kommen . Dieser Ausgang
ist angefangen uud angegangen, wiewohl er noch nicht vollbracht
und ausgericht ist , sondern wird je weiter uud ferner ausgepredigt
bis an den jüngsten Tag . Wenn diese Predigt in aller Welt ge¬
predigt und gehört wird und verkuudigt , alsdann ist die Botschaft
vollbracht und allenthalben ausgericht : dann wird auch zutreffen der
jüngste Tag . Es ist eben um diese Botschaft der Predigt , als wenn
man einen Stein ins Wasser wirft , der macht Bülgcn und Kreise
nnd Striemen um sich , und die Bülgeu walchcn sich immer fort und
fort , eine treibt die andere , bis daß sie an das Ufer kommen . Wie¬
wohl es mitten inne stille wird , noch ruhen die Bülgen nicht , son¬
dern fahren vor sich . Also gehet es auch mit der Predigt zu : sie
ist durch vic Apostel angefangen und gehet immerdar fort und wird
durch die Prediger weiter gctriebeu , hin und her in die Welt ver¬
jaget und verfolget , wird doch immer weiter denen , die sie zuvor
nicht gehört haben , kund gemacht , wiewohl sie mitten unter dem
Wege ausgelöscht und eitel Ketzerei wird ." —

Luther weiß also und lehrt auch , daß der Befehl , das Evange¬
lium zu predigen , ein für alle Zeit gültiger ist ; er verweist auf
den Gang der Predigt durch die Jahrhunderte hin . „ Das Evange¬
lium soll Niemand verhalten werden , bis daß es komme bis an die
Enden der Welt , wie im Psalm steht . Also ist es auch jetzund
zu uns kommen , die wir liegen am Ende der Welt , denn wir liegen
hart am Meere . " Er hat von neu entdeckten Hcidcnländern erfah¬
ren . Und doch fordert er feine Zuhörer nicht auf , dorthin Boten
zu senden und das Missionswerk zu begiunen . Er erinnert daran ,
daß die Weisen aus dem Morgenlande gewiß von dem , was sie ge¬
sehen und gehört hatten , geredet haben werden . „ Sie sind die
ersten Evangelisten oder Prediger unter den Heiden gewesen , die An¬
dere von diescni Kindlein unterrichtet , sie gelehrt und getröstet haben .
So sollen auch wir uicht stillschweigen , sondern von diesem Kinde
predigen ." Aber auch hier nennt er uicht die Heiden als die ,
welchen jetzt zn predigen sei . Gerade die Schriftworte , welche den
Missionöbefehlenthalten , nennen ihm eine andere Aufgabe als die
seinige . Das Evangelium soll gepredigt werden . „ Wie lautet
aber das Evangelium ? Wer da glaubt und getauft wird , der wird
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selig . — Wer da glaubt , da soll kein Zorn noch Verdammnis , son¬
dern eitel Gnade und Seligkeit sein ; die Sünde soll vergeben und
der Himmel ausgeschlossen sein ." In Jesu Namen allein soll Buße
und Vergebung der Sünden unter allen Völkern gepredigt werden .
„ Da greift der Herr sürwahr sehr weit um sich und fasset auf ein¬
mal Alles , was in der Welt ist , es seien Juden , Heiden und wer
sie wollen , und kurz , gar keiucn Menschen ausgeschlossen , allesammt ,
wie er sie findet und trifft ( außer Christo ) , unter Gottes Zorn ,
schleußt und spricht : ihr seid alle zumal verdammt mit alle enrem
Thun uud Wesen , was ihr seid und wie viel , wie groß , wie hoch ,
wie heilig ihr seid . — Indem er spricht , die Apostel sollen gehen
in alle Welt nnd das Evangelium predigeil aller Creatur ; so folget ,
daß alle Welt mit all ihrer Weisheit, Kunst nnd Lehre nichts weiß
noch verstehet vom Evangclio Christi . Denn wo sie es aus ihrem
eignen Kopf wüßte uud verstünde , so dürfte sie nicht der Apostel
Sendung und Predigt . Wo es die Griechen gewußt hätten , so
hätte St . Paulus nicht dürfen zu ihnen kommen und den Gehorsam
des Glaubens unter ihnen aufrichten . Darum werden mit diesem
Befehl alle Gelehrten dieser Welt , Philosophi , Juristen . Theologi
mit alle dem , das sie wisse » , verstehen und in der Welt lehren , zur
Schule gcführet , und den armen Bettlern und ungclehrten Fischern ,
den Aposteln , unterworfen , als den Boten von Christo gesandt , die
aller Welt Meister sein sollen , und welche alle Welt hören nnd von
ihnen lernen oder mit all ihrer Kunst und Weisheit verdammt sein
soll ." Aber wie diese Predigt alle Welt demüthigt und zur Buße ruft ,
so bietet sie hiuwiedcr auch allen Völkern ohne Unterschied Vergebung
der Sünden an . „ Hier sollen wir sonderlich des hohen Trostes nicht ver¬
gessen , daß Gott auch die Heiden zum Reiche Christi fordert und
znm Volk annimmt , ob sie wohl nicht beschnitten noch wie die Ju¬
den dem Gesetz unterworfen waren . Den » hie haben wir Heiden
ein gewisses Zeugnis , daß wir nicht verzweifeln sollen , als gehörten
wir nicht zu Christo ; sondern daß wir uns sein sollen annehmen
als wohl als die Juden , ob wir gleich nicht sein Volk sind wie die
Juden . " Und wenn es im Psalm heißt : lobet den Herrn alle Hei¬
den , so „ werden damit wir Heiden versichert nnd gewiß , daß wir
auch zu Gott nnd in den Himmel gehören und nicht verdammt sein
sollen , ob wir gleich nicht Abrahams leiblich Blut und Fleisch sind ;
wie die Juden sich rühmen , als wären sie allein Gottes Kinder nnd
Erben des Himmels um der leiblichen Geburt willen von Abraham
und den heiligen Erzvätern , Königen uud Propheten . Wahr ists ,
die Ehre haben sie allein vor allen Menschen , daß sie solcher heiligen
Väter Kinder sind : aber die Ehre haben sie nicht allein , daß sie
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Gottes Kinder und seines Himmelreichs Erben sind ." — Kein
Volk auf Erden giebt es , für welches diese Predigt nicht bestimmt
sei und kein Stand ist für sie zu hoch oder zu gering , zu gut oder
zu schlecht . „ Denn der Herr spricht : prediget allen Kreaturen , damit
er alle Stände fassen will , daß kein Kaiser , kein König auf Erdeu
so mächtig soll sein , er soll diese Lehre des Evangeliums hören , an¬
nehmen und glauben oder er soll verdammt sein . Denn solches
heißen Mcnschcncrcaturen , d . i . solche Aemter und Stände , die von
Menschen geordnet werden . — Da ist der Größcste , Gewaltigste ,
Edelste , Gelehrteste , Heiligste nichts besser , denn der . Geringste , Ein¬
fälligste und Vcrachtetsteaus Erden , Alles in Einen Haufen ge¬
schmelzt , Niemand zu Leid oder Liebe oder zu Ehren und Vorzug
ausgemalt und abgesondert ; sondern darin stchets gar und Alles :
wer da glaubt ; sie seien wer und waserlei Leute , Völker , Stände
und Wesens , nnd wie ungleich sie wollcu in der Welt . — Wie¬
derum hat auch daö Reich Christi Nichts zu thun mit jenen äußer¬
lichen Sachen , läßt solch Wesen bleiben ungeändert , wie es ist und
gehet in seinen Ordnungen . Denn Christus befiehlt , daß sie solleu
das Evangelium predigen allen Kreaturen ; die Creatureu sind und
stehen alle zuvor da , ehe er mit dem Evangelio kommt , d . i . , alle
weltlichen Sachen und Ordnungen , so von Menschen nach der Ver¬
nunft und von Gott eingepflanzter natürlicher Weisheit gefasset
sind , welche auch St . Petrus nenut menschliche Kreaturen , 1 Petr . 2
und doch auch Gottes Ordnungen heißen , Rom . 13 . Darin will
Christus nichts Neues oder Anderes machen , sondern läßt sie bleiben ,
wie sie sind und heißen ; allein daß er der Welt läßt sagen von die¬
sem seinem ewigen Reich , wie man dazn komme , daß man der Sünde
und ewigen Todes los werde , daß ihm in dem alle zugleich ohne
Unterschied unterworfen sein sollen und ihn für ihren Herrn erkennen
durch den Glauben ."

Dies Alles erkannte Luther als Inhalt des Befehls , das Evan¬
gelium in alle Welt aller Creatur zu bringen , und eben
hieran hatte es bisher gefehlt , so sehr , daß er sich wohl zu dem Aus¬
spruche hinreißen ließ : ich weiß uicht , ob Deutschland je Gottes
Wort gehört hat . Des Papstes Wort war verkündet , aber das war
nicht das Evangelium , vielmehr das gerade Gegentheil davon , lauter
Werkprcdigt und Anleitung zur Eigengerechtigkeit . Erst jetzt hatte
Gottes Gnade das Licht wieder hell aus der Fiustcrnis hervorleuch¬
ten lassen ; die Freundlichkeit und Leutseligkeit Gottes war wieder
in dem ungcfälschten Worte von der Gnade in Christo Jesu erschienen .
Der h . Geist hatte Luther durch das Evangelium zur Erkenntnis
Christi gebracht , nämlich daß er im Glauben an ihn Vergebung der
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Sünden finde . Dann aber brauchte der Geist ihn und solche ,
welche dasselbe wie er erfahren hatten , um durch Wort und Predigtamt
auch Andere zu dieser Erkenutnis der Gnade zu bringen . — Weil
das Evaugelium iu der Christcuhcit selbst in Vergessenheit gerathen
war , mußte Luther es als die ihm obliegende Erfüllung jenes Mis -
sionsbcfchls ansehen , das lautere Evangelium in seinem Volke wie¬
der zu predigen , und hierzu forderte er dann auch auf Anlaß solcher
Schriftstcllen Andere auf ; dies meinte er , wenn er in seinem Mis¬
sionslied betete :

ES woll uns Gott geuädig sein So danken , Gott , und loben Dich
Und seinen Segen geben ; Die Heiden überalle ,
Sein Antlitz uns mit Hellem Schein Und alle Welt die freue sich
Erleucht zum ewgcu Leben , Und sing mit großem Schalle ,
Daß wir erkennen seine Werk, Daß Du auf Erden Nichter bist
Und waö ihm liebt auf Erden , Und läßt die Siind nicht walten ;
Und Jesus Ebnstus Heil und Stärk Dein Wort die Hut und Weide ist ,
Bekannt den Heiden werden Lie Alles Volk erhalle » ,
Und sie zu Gott bekehren . In rechter Bahn zu wallen .

Die Heiden , die er hier meint und von denen er auch oft sagt :
wir Heiden , sind die nichtjüdischen Volker , welche in die christliche
Kirche eingegangen waren ; sie loben Gott , wie schon Psalm 117 ge -
wcissagt hat nnd unter ihnen soll das Evangelium immer mehr im
Schwange gehen .

Unter sie gingen dann Luthers Schüler hinaus als Boten des
Evangeliums und grüudeten Missionsstationen. Auch jetzt suchten
sie die Hauptplätzc des Verkehrs , die größeren Städte , zuerst auf
nnd vvu da verbreitete sich die Predigt in immer weiteren Kreisen
bis diese Kreise sich bcrührtcu und in einander übcrgiengen , sodaß
es ein zusammenhängendesevangelischesKirchengebietgab .

Auf solche Weise predigte und trieb Luther evangelische Mission
und für den Fortgang dieses Missionswerkcslehrte er die evangelischen
Christen beten , indem er iu der Auslegung der zweiten Bitte schrieb :
„ derhalben bitten wir nuu zum ersten , daß solches bei uns kräftig
werde und sein Name so gcprciset durch das heilige Wort Gottes
und christlich Leben , beide , daß wir , die es angenvmmcu haben , da¬
bei bleiben und täglich zunehmen uud daß es bei andern Leuten
ein Zufall uud Anhang gewinne und gewaltiglich durch die Welt
gehe , auf daß ihr viel zu dem Gnadenreich kommen , der Erlösung
theilhaftig werden , durch den H. Geist hcrzubracht , auf daß wir also
allesammt in Einem Königreich , jetzt angefangen , ewiglich bleiben ."

Neben dieser Erneuerung rechter Evangelinmspredigt aber be¬
kämpfte er die falsche Art , das Reich Gottes auszubreiten, welche
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unter dem Pabstthum aufgekommen war und gerade von den Päb -
sten seiner Zeit sehr empfohlen ward .

Schon früh hatte er gegen die Türkenkriege sich ausgespro¬
chen und war deshalb von seinen Gegnern als ein Verräther der
Kirche und des Reiches verschrieen . Als dann 1529 die Türkenge¬
fahr wuchs , nahm er hievon Veranlassung, sich eingehenderüber
diesen Gegenstand zu äußern und that es mit allem Freimuthe . Die
Türken galten jener Zeit als die Feinde Christi und seines Reiches ,
als die Vorkämpfer des HcidenthumS , d . h . des unter dem Teufel
stehenden Reiches der Finsternis gegen die christliche Welt . So sah
auch Luther sie an , aber er zog daraus ganz andere Folgerungen
als der Pabst und die Seinen .

Den Türkenkrieg selbst wollte Lnthcr durchaus nicht aufgegeben
haben , aber er sollte von anderen Streitern geführt werden als bis¬
her und in anderer Gesinnung . Ihn zu führen komme der welt¬
lichen Obrigkeit zu , welcher Golt befohlen habe , das Reich zu
schütze » . Zu dieser solle man in Gottes Namen sprechen : „ Lieben
Herrn , Kaiser nnd Fürsten , wollt ihr Kaiser und Fürsten sein , so
thut als Kaiser und Fürsten , oder der Türke wirds euch lehren
durch Gottes Zorn und Ungnade . Deutschland oder Kaiserthum
ist euch von Gott gegebeu oder befohlen , daß ihrs schützen , regiren ,
rathen und helfen sollt , und nicht allein sollt , sondern auch müßet ,
bei Vcrlierung eurer Seelen Seligkeit und göttlichen Huld und
Gnaden " . Der Kaiser soll gegen den Türken streiten und unter
seinem Panier soll es geschehen . Aber freilich muß dann der Kaiser
selbst sich mit andern Augen ansehen, als bisher geschah , und auch
die Christen müssen sein Panier mit andern Augen anschauen . Auch
soll man wider den Türken nicht streiten seines falschen Glaubens
und Lebens halben , sondern wegen seines Mordens und Verstörcns .
Des Kaisers Schwert hat nichts zu schaffen mit dem Glauben , es
gehört in leibliche , weltliche Sachen . „ Darum soll man auch dies
Reizen und Hetzen lassen anstehen , da man den Kaiser und Fürsteu
bisher gereizt hat zum Streit wider die Türken , als das Haupt
der Christenheit , als den Beschirmer der Kirche und Beschützer
des Glaubens , daß er solle des Türken Glauben ausrotten , und
haben also das Reizen und Vermahnen gegründet auf der Türken
Bosheit und Untugend . Nicht also , denn der Kaiser ist nicht das
Haupt der Christenheit noch Beschirmer des Evangeliums oder des
Glaubens . Die Kirche und der Glaube müssen einen andern Schutz -
Herrn haben , denn der Kaiser und Könige sind ; sie sind gemeinig¬
lich die ärgsten Feinde der Christenheit und des Glaubens , wie der
2 . Psalm sagt und die Kirche allenthalben klagt . Und mit solchem
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Reizen und Vermahnen macht mans nur ärger uud erzürnet Gott
desto mehr , dieweil man damit in seine Ehre uud Werk greift und
wills den Menschen zueignen , welches eine Abgötterei und Lästerung
ist . Auch wenn der Kaiser sollt die Ungläubigen und Unchristen
vertilgen , müßte er an dem Pabst , Bischöfen und Geistlichen an -
sahen , vielleicht auch unser und sein selbst nicht verschonen : denn es
gräuliche Abgötterei genug ist in seinem Kaiscrthnm , daß nicht noth
ist , dcrhalben den Türken zu bestreitcu . Es sind uuter uns Türken ,
Judeu , Heiden , Unchristen allzuviel , beide mit öffentlicher falscher
Lehre und mit ärgerlichem schändlichem Leben . Laßt den Türken
glauben und leben , wie er will , gleichwie man das Pabstthum und
andere falsche Christen leben läßt " . Noch viel weniger als der Kai¬
ser aber soll der Pabst also streiten , denn ihm , „ als der ein Christ ,
ja der oberste und beste Christeupredigcr sein will , nicht gebührt ,
ein Kirchcnheer oder Christenhecr zu führen , denn die Kirche soll
nicht streiten noch mit dem Schwert fechten , sie hat andere Feinde ,
denn Fleisch und Blut , welche heißen die bösen Teufel in der Luft ,
Eph . 6 . Darum hat sie auch andere Waffen und Schwert und
andere Kriege , damit sie zn schaffen genug hat , darf sich in des
Kaisers oder der Fürsten Kriege nicht mengen , denn die Schrift
sagt : es solle kein Glück da sein , wo man Gott ungehorsam ist .
Man frage die Erfahruug , wie wohl uns bisher gelungen sei mit
dem Türkenkrieg , so wir als Christen und unter Christi Namen
gestritten haben , bis daß wir zuletzt Nhodus und schier ganz Un¬
garn und viel vom deutschen Land dazu verloren haben " .

Auch die Kirche soll allerdings streiten wider den Türken , denn
Mahomcd ist ein Verstörer unsers Herrn Christi und feiues Rei¬
ches . „ Der Türke ist ein Diener des Teufels , der nicht allein Land
und Leute verderbet mit dem Schwerte , sondern auch den christlichen
Glauben und unsern lieben Herrn Jesum Christ verwüstet . Dcun
wiewohl Etliche sein Regiment darin loben , daß er Jedermann läßt
glaubcu , was man will , allein daß er weltlich Herr fein will , so ist
doch solch Lob nicht wahr . Denn er läßt wahrlich die Christen öf¬
fentlich nicht zusammen kommeu und muß auch Niemand öffentlich
Christum bekennen noch wider den Mahomed predigen oder lehren .
Was ist aber das für eine Freiheit des Glaubens , da man Christum
nicht predigen noch bekennen muß ? so doch unser Heil in demselben
Bekenntnis stehet , wie Paulus sagt Nöm . 10 : mit dem Munde be¬
kennen macht selig , und Christus gar hart befohlen hat , sein Evan¬
gelium zu bekennen und lehren , Matth . 10 . Weil denn nun der
Glaube muß schweige » und heimlich sein unter solchem wüsten ,
wilden Volk und in solchem scharfen , großen Regiment , wie kann
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er zuletzt bestehen oder bleiben , so es doch Mühe oder Arbeit hat ,
wenn man gleich aufs Allcrtrcnlichste und Fleißigste predigt ? Darum
gchets auch also und muß also gehen , was ans den Christen in die
Türkei gefangen oder sonst hinein kommt , fällt alles dahin und wird
allcrding türkisch , daß gar selten Einer bleibt ; denn sie mangeln des
lebendigen Brods der Seelen und sehen das frei fleischlich Wesen
der Türken und müßen sich wohl also zu ihnen gesellen " .

Also kämpfen soll auch der Christcnhaufc ; aber dabei soll er
bedenken , daß der Türke , wie des Teufels Diener , so Gottes Nuthe ist .
Daher mnß der Christ zuerst sich vor Gott demüthigeu und herzliche
Buße thun , muß zuvor den Teufel selbst schlagen und Gott die
Nuthe aus der Hand nehmen , daß also der Türke für sich selbst
ohne des Teufels Hülfe uud Gottes Hand in seiner Macht allein
funden werde . Darnach sott man beten wider ihn mit zuversicht¬
lichem , gläubigem Herzen , so wie die Christen den Pabst mit Gebet
und Gottes Wort frisch angegriffen und fühlbar getroffen haben .
Dazu sollen die Geistlichen die Gemeinde » ermähnen . „ Damit aber
das Volk zur Andacht und Ernst gereizet würde durch öffentlich
Gebet in den Kirchen , ließe ich mir gefallen , wo es den Pfarrherrn
und Kirchen auch gefiele , daß man am Feiertage nach der Predigt ,
es sei morgens oder abends oder um einander , den 79 . Psalm :
Herr , es sind Heiden in dein Erbe gefallen , singe , ein Chor um den
anderen , wie gewöhnet . Darnach trete ein wohlgestimmtcrKnabe
vor den Pult iu ihrem Chor und singe allein die Antiphon : vv -
mme von ssormelum ; nach demselben ein anderer Knabe den andern
Traet : Damme , ns msmmeris : und darauf der ganze Chor knieend :
achuvs, uc>8 Oeus , allerdingc wie man in der Fasten im Pabstthume
gesungen hat , deun es sehr andächtig lautet und stehet und die
Worte sich zur Sache wohl reimen wider den Türken , wo man sie
mit dem Herzen dahin lenkt . Darauf , wo man will , mag der Laie
singen : Erhalt uns Herr bei Deinem Wort , Verleihe uns Frieden ,
oder das deutsche Vaterunser " .

So lehrte Luther die Christen in rechter Weise und mit den
rechten Waffen die Kriege des Herrn führen . Man könnte nun
fragen , warum gieng er nicht weiter nnd forderte die Christen auf ,
auch deu Türken das Evangelium zu bringen , um sie so aus Fein¬
den des Reiches Gottes zu Angehörigendesselben zumachen ? Warum
that er nicht , wie etwa der gute Ritter Hartmuth von Kronberg ,
der 1523 den Pabst ermähnte , den Kirchenstaat aufzugeben und die
weltlichen Güter der Gcistlichcu einzuziehen , um damit einen allge¬
meinen Zug gegen die Türkcu auszurüsten , dann aber auch hinzu¬
fügte : „ weun der Türke recht berichtet würde , so wäre gänzlich zu
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» erhoffen , der Türke würde williglich zu dem wahrhaftigen Glauben
treten , daraus die Gnade Gottes weiter folgen möchte , daß alles
Volk der ganzen Erde zu dem einigen wahrhaftigen Glauben kom¬
men und treten würde , so die Ungläubigen vernähmen , daß unser
Glaube auf den einigen Grundstein Christum , auf welchen die ganze
heilige Schrift deutet , und auf die wahre brüderliche Liebe gestellt ,
nicht ans Rom oder desselbigen Pabstthum und auf unsern eignen
Nutzen " . — Die Antwort auf diese Frage ist leicht , Luther hoffte
nichts von der Predigt unter den Türken , weil er in diesen ebenso
wie im Pabste einen Vorboten des jüngsten Tages sah . „ Die Schrift
weissagt uns von zweien grausame » Tyrannen , welche sollten vor
dem jüngsten Tage die Christenheit verwüsten und zerstören . Einer
geistlich , mit Listen oder falschem Gottesdienst und Lehre wider den
rechten christliche « Glauben und Evangelium , denn Daniel schreibt
im 12 . Cap . , daß er sich soll erheben über alle Götter uud über
allen Gottesdienst , welchen auch St . Paulus nennet den Endchrist ,
2 Thess . 2 . Das ist der Pabst mit seinem Pabstthnm . Der Ander
mit dem Schwert , leiblich und äusserlich , aufs Gräulichst , davon
Daniel im 7 . Cap . gnvaltizlich weissagt , und Christus Matth . 24 .
von einem Trübsal , desgleichenauf Erden nicht geWest sei . Das ist
der Türke . Also muß der Teufel , weil der Welt Ende vorhanden
ist , die Christenheit zuvor mit beider seiner Macht aufs Allergräu -
lichst angreifen und uns die rechte Letze geben , ehe wir gen Him¬
mel fahren . Wer nun ein Christ will sein zu dieser Zeit , der fasse
ein Herz in Christo und deuke nur nicht hinfort auf Friede und
gute Tage ; die Zeit solcher Trübsal und Weissagung ist da , dessel -
benglcichenunser Trotz und Trost auf die Zukunft Christi und un¬
sere Erlösung ist auch nicht ferne , sondern wird flugs darauf folgen .
Darum so halte feste und sei sicher , daß der Türke gewißlich sei der
letzte und ärgeste Zorn des Teufels wider Christum , damit er dem
Faß den Boden ausstößet und seinen Grimm ganz ausschüttet wider
Christi Reich ; dazu auch die größte Strafe Gottes auf Erden über
die undankbaren und gottlosen Verächter und Verfolger Christi und
seines Wortes und ohne Zweifel der Vorlauf der Hölle und ewiger
Strafe . Denn Daniel sagt , daß nach dem Türken flugs das Gericht
und die Hölle folgen soll " .

Luther hoffte auf eine Bekehrung weder des Türken noch des
Pabstes als der beiden von Gott verstockten Feinde der Endzeit . Er
wollte gegen sie kämpfen mit der Waffe des Gebets , damit Gott
selbst sich aufmache , um seine bedrängte Gemeinde vor ihrer Gewalt
zu erretten :
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Erhalt uns Herr bei Deinem Wort
Und stenr ' des Pabsts und Türken Mord ,
Die Jesum Christum Deiueu Sohn
Wollen stürzen von seinem Thron .

Und er glaubte , daß nun der Siegeslauf des Feindes zu seinem
Haltpuncte gekommen sei , nicht wegen der Macht der Christen , son¬
dern weil er die nach der Schrift von Gott ihm gesteckten Gränzen
erreicht habe . Um so mehr aber dürfe man sagen , der jüngste Tag
müsse vor der Thür sein .

Luther vernachlässigte den Missionsbefehl des Herrn an seine
Kirche nicht , sondern suchte mit Wort und That ihm gerecht zu
werden ; aber er ließ sich von der Lage , in welcher er die Kirche
fand , sagen , wie und wo solches zu geschehen habe . Er sah , daß
mau in der Kirche nicht wußte , was der Juhalt der Missionspredigt
sein solle , und daß man vergessen hatte oder nicht wissen wollte ,
auf welche Weise das Reich Gottes auszubreiten sei . Dadurch war
ihm auch hier die Aufgabe , zu refvrmiren , gestellt . Er zeugte gegen
die Verweltlichnng der Missionsthätigkeit , nach welcher man meinte ,
mit dem Schwerte in der Hand die Feinde des christlichen Namens
niederschlagenzu müssen ; und er zeigte , welches die Botschaft sei ,
die von der Kirche Christi uutcr alle Völker gebracht werden solle .
Diese Botschaft verkündigte er selbst , wo sein Beruf eS von ihm
verlangte . Ihre Bestimmung , durch die Welt zu gehen , betonte er
laut und wollte nicht zugeben , daß ihr als mit Recht irgendwo Grenzen
gesteckt werden dürften . Als es sich 1.532 um den Abschluß eines
Reichsfriedens unter vorläufiger Duldung der Evangelischen han¬
delte , erklärten die wittenberger Theologen gemeinsam : „ es ist aus
den vorigen Handlungen wohl abzunehmen , daß die Gegner suchen
werden , daß wir iu andere Herrschaften nicht Prädicanten senden
oder die Lehre an solchen Orten in keinem Wege fördern . Dieser
Artikel ist wider Gott , denn , wie Paulus spricht , das Evangelium
foll uicht gebunden sein . Dieses ist der vornehmstenGottesdienste
einer , christliche Lehre und rechte Gottesdienste ausbreiten , wo man
kann , besonders mit solcher Maße , mit predigen und Prediger sen¬
den ohne gewaltsames Vornehmen . Und bedarf dieses ganz keiner
Disputation ; diesen Artikel kann man nicht willigen " . — Versperrt
eine Obrigkeit dem Evangeliv ihr Land , so kann man dem nicht
wehren und soll deswegen nicht zur Gewalt greifen . Aber niemals
sollen Christen zugestehen uud anerkennen , daß solches Versperren
recht sei . Sie sollen an ihrem Theile verlangen , daß das Evange¬
lium srei durch die Welt laufe , und , soviel sie können , dazu helfen ,
daß solches geschehe .



Versäumniste der Kirche an Israel .

Wer will sagen , daß Luther und seine Genossen die Missions¬
pflicht der Kirche nicht erfüllten ? Sie thaten , was sie in ihrer
Zeit konnten und sollten , indem sie die Verirrung straften und zu
beseitigensuchten und zu neuer biblisch - evangelischer Missionsarbeit
den Grund legten .

Zweiter Dortrag .
^ enn die Heidenkirche in der Ausbreitung des Reiches Gottes

dem Beispiele ihres Gründers , des Heideuapostcls , folgen wollte , so
sah sie zuerst und vor Allem sich auf die zersprengten Reste des in
ihrer Mitte lebenden Volkes Israel gewiesen . Denn wie oft Paulus
auch vou sciuen Volksgenossen zurückgestoßen ward , immer wieder
wandte er sich an sie , wo er ihnen begegnete , und verkündigte ihnen
zuerst , daß Jesus von Nazareth der Messias sei . Aber leider müssen
wir sagen , daß die Kirche hierin zu allen Zeiteu uoch uicht das
gethan hat , was jenes großen Beispiels würdig war . Oft genug
habeu die Christen an denen , welche unter dem Kreuze das Blut
ihres von ihnen verworfenenMessias auf sich und ihre Kinder her -
abriefcn , gehandelt , als ob sie von Gott dazu bestellt seien , das Ge¬
richt zu vollziehen ; die schwersten der Schläge , unter denen das ver¬
worfene Volk des alten Bundes seufzte , kamen aus der Hand vou Chri¬
sten . Zwar muß man , um gerecht zu sein , anerkennen , daß von der Zeit
Gregors des Großen an die Päbstc , und zwar gerade die bedeutend¬
sten unter ihnen am entschiedensten , der bedrückten Juden sich an¬
genommen und wiederholt mit edlen Worten es ausgesprochen haben ,
daß man christlich mit ihnen umgehen und nicht in des Erlösers
Namen sie gewaltthätig behandeln solle . Aber ihre Worte fanden
nicht überall Gehör und wurden nirgend lange befolgt . Die Massen
der christlichen Völker hegten einen tiefen Widerwillen gegen die
Juden , welcher ohne Zweifel zum guten Theile auf einer natürlichen
nationalen Abneigung beruhte , die sich noch nicht vom Geiste christ¬
licher Liebe überwinden ließ . Dieser Widerwille brach , zumal wenn
niedere Geistliche und Mönche noch hcztcn , nicht selten in wilder und
blutiger Verfolgung hervor . Kurz man darf das Mittclalter schon
als eine Zeit schweren Druckes uud harter Leiden für die Judeu
bezeichnen .

Und änderte hierin die Reformation, die ja sonst zum Heiden¬
apostel zurücklenkte , nichts ? Natürlich setzt sich diese Frage uns so -
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gleich in die andere um : wie stellte Luther sich zu den Ju¬
den ? eine Frage , die aus seinen Schriften und aus sciuem Leben
sich mit hinreichenderBestimmtheit beantworten läßt .

Das Schicksal Israels mnßte früh seine Gedanken beschäftigen
nnd ihn auf das Walten Gottes in der Geschichte aufmerksamma¬
chen . In dem furchtbaren Leiden des Volkes erkannte er die Wir¬
kung des göttlichen Zornes , und wenn er es in seinem damaligen
traurigen Zustande betrachtete , glaubte er „ ein rechtes Bild der
Holle " zu sehen . Da bewegte dann Mitleid sein Herz und er äusserte
Unwillen über die rohe Mishaudluug , welche den Unglücklichen
seitens des christlichen Haufens widerfuhr . Die Schrift schien ihm
zu sagen , daß die Gnade in Abrahams Geblüt bis an den jüngsten
Tag währen solle . Denn obwohl der große Haufe verstockt sei , so
gebe es doch allezeit , weun auch uur wenige , die zu Christo sich
bekehrten uud an ihn glaubten . „ Darum — schrieb er 1l>2l in
der seinem Fürsten gewidmeten Auslegung deö marianischcu Lobgc -
sanges — sollten wir die Juden nicht so unfreundlich handeln , denn
es sind noch Christen unter ihnen zukünftig uud täglich werden :
dazn haben sie allein , und nicht wir Heiden , solche Zusagung , daß
allezeit iu Abrahams Samen sollen Christen sein , die den gebene¬
deiten Samen erkennen . Unser Ding steht auf lauter Gnadeu , ohne
Zusagen Gottes , wer weiß , wie und wann . Wenn wir christlich
lebten und sie mit Güte zu Christo brächten , wäre wohl die rechte
Maß . Wer wollte Christ werden , so er siehet Christen so unchrist¬
lich mit Menschen umgehen ? Nicht also liebe Christen ; man sage
ihnen gütlich die Wahrheit ; wollen sie nicht , laßt sie fahren . Wie
viele sind Christen , die Christum nicht achten , hören seine Worte
auch uicht , ärger denn Heiden und Juden ; und wir lassen sie doch
mit Frieden gehen , ja fallen ihnen zu Fuß , beten sie schier für
Abgötter an !" — Er wollte die Juden wegen ihres Unglaubens
nicht schärfer behandelt wissen , als so viele Namenchristen , eine bil¬
lige Gesinnung , in welcher ihm ähnlich einer seiner tüchtigsten Schü¬
ler , Ebcrlin von Günzburg , schon vorher geschrieben hatte :
„ Ob Misglänbigc wollen uutcr uus wohnen , soll man ihnen Nichts
Leids thnn , sondern freundlich halten wie unsere Bürger ; doch soll
man sie zu keiner bürgerlichen Ehre brauchen oder Amt , sie sollen
anch unser Gesetz nnd Glauben uicht schmähcu ." Daß das Volk
im Ganzen bis zum Ende im Unglauben bcharrcu werde glaubte
er allerdings nach der Schrift annehmen zu müßen . „ Christus
spricht : dies Geschlecht soll uicht vergehen bis ans Ende , das ist ,
Juden , die Christum gekreuzigt habcu , müssen bleiben zum Wahr¬
zeichen ; und ob ihr schon viele bekehret werden , so muß doch das
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Geschlecht und die Art überbleiben ." Aber gerade diese Auffassung
trieb ihn um so mehr , den Einzelnen in Freundlichkeit sich zu na¬
hen , um sie zu gewinnen .

Den lebendigstenAusdruck fand dies Streben 1523 iu seiner
Schrift : „ Daß Jesus Christus ein geborner Jude sei , " eine Schrift ,
dereu wegen man ihn nicht übel den ersten evangelischen Jndcn -
missionar genannt hat . Er selbst sandte sie einem neubckchrten
Juden zu , um diesen im Glauben ; n stärken und durch ihn sie in
die Hände anderer Juden zu bringen .

Die Veranlassung zu dieser Schrift gab ihm die Lüge seiner
christlichen Gegucr , er habe in Predigten und Büchern die Jnng -
frauschaft der Maria geleugnet . Die Gegner selbst waren ihm keiner
Antwort werth , aber um Anderer willen mußte er antworten , und
um dabei doch etwas Nützliches zu thun , beschloß er aus der Schrift
die Ursachen zu erzählen , die ihn bewegten zu glauben , daß Christus
ein Jude sei von einer Jungfrau geboren , ob er vielleicht auch der
Judcu Etliche möchte zum Christenglauben reizen . Die bisherige
Behandlung der Jndcn seitens der Christen sei eine derartige ge¬
wesen , daß man sich nicht wuudcru dürfe , wcuu diese den Ucbcr -
tritt zur Kirche von sich gcwicseu hätten . „ Dcuu sie haben mit den
Juden gehandelt , als wären es Hnnde und nicht Menschen ; haben
nichts mehr thun konnt , denn sie schelten uud ihnen ihr Gut neh¬
men ; wenn man sie getauft hat , kein christlich Lehre noch Leben
hat man ihnen beweiset , sondern nur der Päbsterei und Möncherei
unterworfen . Wenn sie dann gesehen haben , daß der Judcu Ding
so starke Schrift für sich hat uud der Christen Ding ein lauter Ge¬
schwätz gewesen ist ohn alle Schrift , wie haben sie doch mögen ihre
Herzen stillen und rechte gute Christen werden ? Ich habe selbst
gehört von frommen getauften Judcu , daß wcuu sie nicht bei un¬
serer Zeit das Evangelium gehört hätten , sie wären ihr Lcbcnlang
Juden unter dem Christenmautel blieben . Denn sie bekennen , daß
sie noch nie nichts von Christo gehört haben bei ihren Täufern und
Meistern . Ich hoffe , wenn man mit den Juden freundlich handelt
und aus der h . Schrift sie säuberlich unterweiset , cS sollten ihr
viel rechte Christen werden und wieder zu ihrer Väter , der Patri¬
archen uud Propheten , Glauben treten ; davon sie nur weiter ge¬
schreckt werden , wenn man ihr Ding verwirft und so gar nichts
will sein lassen und handelt nur mit Hochmuth und Verachtung
gegen sie . Wenn die Apostel , die auch Juden waren , also hätten
mit uns Heiden gehandelt , wie wir Heiden mit den Juden , es
wäre uic keiu Christ unter den Heiden worden . Haben sie denn
mit uils Heiden so brüderlich gehandelt , so sollen wir wiederum brü -
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dcrlich mit den Juden handeln , ob wir etliche bekehren möchten ;
denn wir sind auch selbst noch nicht alle hinan , schweig denn hin¬
über . Und wenn wir gleich hoch uns rühmen , so sind wir dennoch
Heiden und die Juden von dem Geblüt Christi ; wir sind Schwäger
und Fremdlinge , sie sind Blutsfreunde , Vettern und Brüder un¬
seres Herrn ."

Wir fragen hier nicht , wie Luther den Beweis führt , „ daß
Maria eine reine Magd und Christus von Abrahams Samen ein
wahrhastiger Jude sei , " sondern wenden uns gleich zum zweiten Theil
des Schriftchens, den er selbst überschreibt : „ wie mit den Juden ,
sie zu bekehren , zn handeln ." Er beginnt : „ aber weil wir an dem
sind , daß wir nicht allein den unnützen Lügnern antworten , so
mich in diesen Stücken auSgctragen, sondern auch gerne den Ju¬
den dienen wollte » , ob wir ihrer etliche möchten zu ihrem eignen
rechten Glaubcu bringeu , den ihre Väter gehabt haben : wollen wir
weiter mit ihnen handeln und denjenigen , so mit ihnen handeln
wollen , ein Weise und Spruch vorlegen , der sie gegen ihnen ge¬
brauchen sollen . " Er beginnt mit dem Nachweis , daß der jetzige
Glaube der Juden und ihr Harren auf des Messias Zukuust un¬
recht sei , und geht dafür auf den Segen Jakobs über Juda 1 Mos .
49 , 10 zurück . Das Scepter ist vou Juda genommen , das können
sie nicht leugnen , daher muß auch der Messias schon gekommen sein .
Hingegen stimmt Jesu Christi ewiges Kvuigreich gar fein mit die¬
sem Spruch . Aber solche Deutung werden die Juden nicht achten ,
bis sie zuvor herbei kommen und erkennen , daß Christus kommen
sein müsse nach diesem Spruch . Daher läßt er dies austehen und
weist auf ein Anderes hin . Der Spruch sagt , daß diesem Silo * )
sollen Völker zufallen und anhangen . Nun frage ich die Judcu ,
wann je gewesen sei ein solcher Mann aus dem jüdischen Stamm ,
dem so viel Volks sei angehangen, als diesem Jesu Christo ? Es
ist Wunder , daß sie das nicht bewegt , an diesen Jesum , ihr eigen
Blut uud Fleisch , zu glauben , aus welchen die Sprüche der Schrift
sich so mächtig und eben reimen , weil sie doch sehen , daß wir Hei¬
den so viel , so hart , so fest an ihm halten , daß viel tausend um
seinetwillen ihr Blut vergossenhaben .

Luther kennt das nationale Selbstbewußtsein der Juden und
wendet sich au dies , um in ihnen so zu sagen zuerst Theilnahme
für Jesum als ihren Volksgenossen zn erwecken , in der Hoffnung
daß sie dann unbefangener die Schrift prüfen werden und sich viel¬
leicht auch zu ihm als dem Messias führeil lassen .

-b) Lnther hat in der deutschen Bibel bekanntlich der Held übcrscht .
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Ferner erklärt er die Worte des Engels Gabriel im 9 . Capitel
des Buches Daniel und zeigt , daß die rabbinische Auslegung dersel¬
ben eine falsche sei . Nach diesen Worten sei unwidersprechlich , daß
der Messias , von dem Gabriel rede , vor der Zerstörung Jerusalems
gekommen sein müße . Er verweist auf Haggai 2 , 10 und Sacharja
8 , 23 , meint aber : „ es wird zu lang die alle klärlich und weit aus -
zustreichen , und aufs erste Mal diese zween vorigen Sprüche genug
sind zum Ansahen ." Nur Einen Einwand will er noch berühren
und dann mit abermaligen Bitten und freundlichen Worten schlie¬
ßen : „ Ob die Juden würde ärgern , daß wir Jesum einen Men¬
schen und doch wahren Gott bekeuncn , wollen wir mit der Zeit
auch kräftiglich aus der Schrift bcsseru . Aber cö ist zum Anfang
zu hart . Laß sie zuvor Milch saugen uud aufs Erste diesen Men¬
schen Jesum für deu rechten Messias erkennen ; darnach sollen sie
Wein trinken und auch lernen , wie er wahrhaftiger Gott sei : denn
sie stud zu tief und zu lange verführt , daß man muß säuberlich mit
ihnen umgehen , als denen es ist allzusehr eingebildet , daß Gott
nicht möge Mensch sein . Darum wäre mein Bitte und Rath , daß
man säuberlich mit ihnen umgieuge und aus der Schrift sie unter¬
richtete , so möchten ihrer etliche herbeikommen . Aber nun wir sie
mit Gemalt treibe » und gehen mit Lügcnteidingcu um , geben ihnen
Schuld , sie müßen Christenblut haben , daß sie nicht stinken , und
weiß nicht , wes des Narrenwcrks mehr ist , daß man sie gleich für
Hunde hält ; was sollteu wir Gutes an ihnen schaffen ? Item , daß
man ihnen verbeut , uuter uns zu arbeiten , hantieren nnd andere
menschlicheGemeinschaftzu habeu , damit mau sie zu wuchern treibt :
wie sollte sie das bessern ? Will man ihnen helfen , so muß mau
uicht des Pabsts , sondern christlicher Liebe Gesetz an ihnen üben
und sie freundlich annehmen , mit laßen werben und arbeiten , damit
sie Ursache uud Raum gewiuucu bei und um uus zu sein , unsere
christliche Lehre und Leben zu hören uud zu sehen . Ob etliche hals¬
starrig sind , was liegt daran ? sind wir doch auch nicht alle gute
Christen . Hie will ichs diesmal lasse » bleiben , bis ich sehe , was
ich gewirkt habe . Gott gebe uns allen seiue Guadc . Amen / '

Die letzten Worte zeigen , daß Luther damals die Hoffnung
hegte , es werde mit der wiedercrwccktcn Predigt des läutern Evan¬
geliums auch für die Juden eine neue Zeit beginnen und ihrer
mehrere als zuvor sich von der Wahrheit gewinnen lasten , eine Hoff¬
nung , die er auch gegen einen ncnbckchrtenJuden Bernhard auö -
sprach . Er erkannte es für seine Christenpflicht , sich des bisher so
arg bedrückten Volkes anzunehmen und erwartete , daß auch Andere
seinem Beispiele folgen würden . Die großen Hindernisse , welche ge -
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rade hier dem Bekehrnngswerkeim Wege standen , sah cr wohl . Er
brachte in Anschlag , daß die Christen selbst durch ihr Leben die unter
ihnen wohnenden nur zu sehr vom Christenthumc zurückstießen und
daß andererseits die Juden von Jugend auf durch ihre Erzieher und
Lehrer zum Widerwillen gegen Jesnm Christum und seine Kirche
erzogen würden . Aber um so mehr wollte er Geduld habcu und
solchen Haß durch stärkere Liebe überwinden . Wie ein weiser Seel¬
sorger verlangte cr nicht zu viel auf einmal und wollte nicht zu schnell
fortschreiten . Die tiefere Erkenntnis werde schon folgen , wenn nur
erst der Zugaug zum Herzen gefunden sei , „ Der Freiheit wollte
ich brauchen , weuu mir ein Jude vorkäme , der nicht vergiftet noch
verstockt wäre , den ich wollte zu Christo bringen . Wie wohl es ein
nöthiger Artikel ist zu glauben , daß Christns Gottes Sohn sei , den¬
noch wollte ich davon zum Ersten schweigen nnd mich also gegen
ihn lenkeu und schicken , daß cr zuvor eine Liebe zum Herrn Christo
gewinne , und sagcn , daß er ein Mensch wäre als ein anderer von
Gott gesandt und was Gott durch ihn den Menschen für Wohlthat
gethan habe . Wenn ich ihm nuu das ins Herz brächte , daß cr bren -
ucte und Liebe und Lnst zu Christo hätte , wollt ich thu auch wohl
weiter bringen , daß cr glaubte , daß Christus Gott wäre . Also
wollt ich mit ihm handeln um deswillen , daß ich ihn freundlich her¬
zubrächte an Christum zu glaube » / ' — Dabei war seine Freudigkeit
zur Arbeit an den Juden keineswegs durch die Erwartung einer all¬
gemeinen Bekehrung Israels iu der Eudzeit bedingt . Vielmehr
leugnete er diese jetzt cbenso wie früher und dachte immer nur an
Einzelne . Das Volk als solches stehe unter dem Fluche und halte
selbst an der Verstockungfest , mit der es belastet sei . Der Fluch
habe es vergiftet und hänge ihm an , wie ein Gewand . „ Nicht daß
gar kein Jude nimmermehr zum Glaubeu kommen möge , denn es
müssen noch etliche Brocken überbleiben und etliche Einzelne bekehrt
werden ; sondern das Judenthum , welches wir das jüdische Volk
heißen , wird nicht bekehret . Es wird auch das Evangelium nicht
unter sie gepredigt , auf daß dadurch der h . Geist Raum bei ihuen
finde ; sondern wo sie beisammen sind und ihre Schulen sind , da
bleiben sie bei ihrem Fluch und Gift , daß sie Christum verfluchen
und ihren Gift für Heil und Fluch für Segen halten müssen . Aber
nichts desto weniger springen zu Zeiten etliche von dem Haufen
einzeln ab , auf daß Gott dennoch des Samens Abrahams Gott
bleibe und sie nicht gar verstoße , wie St . Paulus spricht Röm . 11 ."

Es war die reine , barmherzige Liebe , welche Luther damals
trieb , der Stammeögenosfcn seines Heilandes in so freundlicherWeife
sich auzunchmcn und die ihn mit so fröhlichen Hoffnungen erfüllte .
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Woher kam es , daß dies in späteren Jahren seines Lebens anders
ward , daß wenigstens seine Hoffnnng sank und er eine andere Art
der Behandlung für augemessen , ja für geboten erachtete ?

Daß der Grund seines härteren Auftretens in der Folgezeit nicht in
einer auderu Anschaunngvon der Endgeschichtc lag , bezeugen die zuletzt
angeführten Worte . Zwar sprach Luther einmal klar und unzwei -
deutig genug die Erwartung aus , daß zuletzt ganz Israel sich vor
seinem Heilande beugen werde . Zu den Worten des Herrn : „ ich
sage euch , ihr werdet mich von jetzt an nicht sehen , bis ihr sprechet :
gelobet sei , der da kommt im Namen des Herrn , " bemerkte er : „ so
ists nun gewiß , daß die Jnden werden noch sagen zu Christo : ge¬
lobet sei , der da kommt im Namen des Herrn . Das hat auch Mo¬
ses verkündiget Dentcron . 4 : in den letzten Tagen wirst du dich
bekehren zu dem Herrn , deinem Gott , und seiner Stimme gehorchen .
Denn der Herr , dein Gott , ist ein barmherziger Gott , er wird dich
nicht lassen noch verderben , wird auch nicht vergessen des Bundes ,
den er deinen Vätern geschworen hat . Item Hosea 3 : die Kinder
Israel werden lange Zeit ohn König , ohn Fürsten , ohu Opfer , ohn
Altar , ohn Leibrock und ohn Gottesdienst bleiben . Darnach werden
sich die Kinder Jfrael bekehren und den Herrn , ihren Gott , und
ihren König David suchen , uud werden den Herrn und seine Gnade
ehren in der letzten Zeit . Und Asarja 2 Chron . 15 : werdet ihr
den Herrn verlassen , so wird er euch auch verlassen . Es werden
aber viel Tage sein in Israel , daß kein rechter Gott , kein Priester ,
der da lehret , und kein Gesetz sein wird . Und wenn sie sich bekeh¬
ren in ihrer Noth zu dem Herrn , dem Gott Israels , und werden
ihn suchen , so wird er sich finden laßen . Diese Sprüche mögen
nicht verstanden werden , denn von den jetzigen Juden ; sie sind je
zuvor noch nie keinmal ohn Fürsten , ohn Propheten , ohn Priester ,
ohn Lehrer uud ohu Gesetz gewesen . St . Paulus Röm . 11 stimmet
auch her und spricht : Blindheit ist Israel eines Theils widerfahren ,
so lange bis die Fülle der Heiden eingegangen sei und also das
ganz Israel selig werde . Gott gebe , daß die Zeit nahebei sei ,
als wir hoffen . Amen ."

Es sind schöne Worte über die Hoffnung Israels , aber sie ste¬
hen ziemlich einsam in Luthers Schriften und wurden in früher
Zeit geschrieben . Ju den Jahren , aus welcher wir jene liebevollen
Ermahnungen zur Mission uuter den Juden keimen lernten , begeg -
neten wir schon wieder dem Worte : „ das Judenthum , welches wir
das jüdische Volk heißen , wird nicht bekehrt ." Die Ursache , wes¬
halb Luther allmählich anders über die Juden urtheilte , war viel¬
mehr die , daß er seine Hoffnungeu von ihnen getäuscht sah . Er
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hatte erwartet , daß sie der evangelischen Predigt sich zugäng¬
lich erweisen und von ihr in größerer Anzahl und aufrichtig
sich würden gewinnen lassen . Aber dicS geschah nicht . Vielmehr
glaubte er zu bemerken , daß seine Milde ihnen schade , indem sie
durch dieselbe in ihren Irrthümern bestärkt würden . Daher erschien
eö ihm ihrer selbst wegen nöthig , eine ernstere Sprache gegen sie
anzunehmen . Wir sehen dies aus einem Briefe des Jahres 1537 ,
überschrieben : „ dem fürsichtigcn Jesel , Juden zu Nosheim , meinem
guten Freunde ." Dieser hatte um die Fürsprache des Reformators
beim Kurfürsten nachgesucht , aber Luther schlug ihm dieselbe ab ,
iudem er schrieb : „ Mein lieber Jesel ! Ich wollt wohl gern gegen
meinen guädigsten Herrn für euch handelu , beide mit Worten und
Schriften , wie denn auch meine Schrift der ganzen Jüdischheit gar
viel gedicnct hat ; aber dieweil die Eureu solches meines Dienstes
so schändlich misbrauchen und solche Ding sürnchmcn , die uus Chri -
steu von ihnen nicht zu leiden sind , haben sie selbst damit genommen
alle Förderung , die ich sonst hätte bei Fürsten uud Herren können
thun . Denn mein Herz ja gewesen ist und noch , daß man die Ju¬
den sollt freundlich halten , der Meinung , ob sie Gott dcrmalcins
wollt gnädiglich ansehen und zu ihrem Messia bringen , und nicht
der Meinung , daß sie sollten durch meine Gunst und Förderung
in ihrem Irrthum gestärkt und ärger werden . Davon ich , so mir
Gott Raum und Zeit giebt , will ein Büchlein schreiben , ob ich et¬
liche könnt aus eurem väterlichen Stamm der heiligen Propheten
und Patriarchen gewinnen und zu eurem verheißenen Messia bringen .
Wiewohl es ganz fremde ist , daß wir euch sollen reizen und locken
zu eurem natürlichen Herrn und Könige , wie denn vorhin euer
Vorfahren , da Jerusalem noch stuud , die Heiden gereizt uud gelocket
haben zu dem rechten Gott ." Er bat ihn , sich zu bekehren und
schloß mit den Worten : „ Solches wollet von mir freundlich an¬
nehmen euch zu eurer Vermahnung. Denn ich um des gekreuzig¬
ten Juden willen , den mir Niemand nehmen soll , euch Juden allen
gern das Beste thun wollte , ausgenommen, daß ihr meiner Gunst
nicht zu eurer Vcrstockunggebrauchen sollt . DaS wisset gar eben . "

Wenn Luther früher eine mildere Behandlung der Judeu em¬
pfohlen hatte , so dachte er uicht darau , ihnen Religionsfreiheit
im neueren Sinn des Wortes zugestehen . Ein Recht der Juden
aus durchweg ungestörtes bürgerliches Leben und auf gauz unbe¬
schränkte NeligionSübung iumitten der Christenheit kannte er nicht .
„ Man duldet die Juden nicht , als hätten sie Recht dazu , auch läßt
man sie nicht öffentlich lästern , auch sind sie nicht von unserer kirch¬
lichen oder bürgerlichen Gemeinde , sondern Gefangene ." Sie sind
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Christi und des Kaisers Feinde , stecken in ihrem letzten , „ römischen
Elende " und wie ein Fürst einen Schalk muß im Kerker fluchen
und lästern lassen , so wollen wirs auch leiden , daß sie in ihren
Synagogen verschlossen lästern , so lang sie wollen . Gnade ver¬
langte er für die Juden , um deren Herzen dadurch zu erweichen
und sie der Predigt zugänglich zu machen . Glaubte er dann zu
erkennen , daß das Gegentheil der Erfolg davon war , so mußte er
vou diesem Wege abgehen . Es ist die Frage , ob Luthers Beobacht¬
ung richtig war ; aber da er sie für richtig hielt , so konnte er Ge¬
wissens halber nicht anders ; er mußte die Juden wieder strenger be¬
handeln , um ihnen in Wahrheit , wie er wollte , zu dienen und an
ihrem Heile zu arbeiten .

Dazu kam noch ein Weiteres . Er hörte , daß in den Ländern
hin und wieder die Juden Christen verführten , sich beschneiden zu
lassen und zu glauben , daß der Messias noch nicht gekommen sei
und das Gesetz Moses ewiglich bleiben müsse . Besonders in Mäh¬
ren sei dies vielfach geschehen und man nenne die judaisnten Christen
dort mit einem neuen Namen Sabbather . Ein Freund benachrich¬
tigte ihn 15 ^ 8 von solchen Vorgängen und bat ihn um Unter¬
weisung , wie solchen Verführungskünsten der Juden zu begegnen
sei . Das ward für ihn Anlaß zu ciuem ausführlichen Briefe , in
welchem er zeigte , wie man den Juden nachzuweisenhabe , daß der
Messias längst gekommen fein müsse . Der Freuud möge es sich
auch nicht so zu Herzen nehmen , wenn er die Juden nicht bekehren
könue ; Gott habe das Volk verstockt .

Von nun an ward seine Stimmung gegen die Juden von Jahr
zu Jahr eine strengere . Die Gerüchte erhielten sich , daß Christen
von ihnen herüber gezogen würden . Zu ihm selbst kamen drei ge¬
lehrte Juden , unter denen er zwei Rabbiner Schamarja und Ja¬
kob nennt , dadurch gelockt , daß man in Wittenberg anfteng , mehr
hebräisch zu treiben ; sie meinten , weil die Christen begönnen , ihre
Bücher zu lesen , sollte es bald besser werden , und machten sich selbst
an Luther , um auch ihn zu gewinnen . Als er mit ihnen disputirte ,
hielten sie ihm ihre Glossen entgegen , und uöthigte er sie zum Texte
zurück , so erklärte « sie , sie müßten ihren Nabbinen glauben , wie
die Christen dem Pabste und den Doctoren . So sah er , wodurch
sie gefangen waren . Doch hatte er Barmherzigkeit mit ihnen und
gab ihnen auf ihren Wnnfch eine Fürbitte an die Gelcitsleute , daß
sie um Christi willen sie sollten frei ziehen lasfcn . Nachher aber er¬
fuhr er , daß sie sein Gcleitschrcibcn nicht hätten brauchen wollen ,
weil der Name des Thole darin vorgekommen sei .

Diese Begegnung wirkte vollends ungünstig auf Luther . Er
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erklärte fortan oft , er wolle mit Juden nicht mehr disputiren und
rieth es auch Anderen ab als ein ganz vergeblichesBemühen . Die
Juden würden von Jugend an zum Haße gegen Jesum und das
Christenthum erzogen ; sie sögen ihn wie ihre tägliche Nahrung ein .
Dazu seien sie ganz in der Gewalt der Rabbinen und diese benutz¬
ten ihre Macht , um sie von der Erkenntnis der Wahrheit fern zn
halten . Die rabbinischc Schriftauslcgung fei eine von der Lüge be¬
herrschte und versperre den Zugang zur Wahrheit , weshalb Luther
auch Christeu vor dieser Art der Schriftbehandlung warnte . Er
hatte selbst Commentare der Rabbinen gelesen und war seitdem von
sonderlichem Zorne über diese Verführer der armen jüdischen Jugend ,
wie er die Rabbinen nannic , erfüllt . Und auch andere Schriften
theils von Juden , bekehrten , unter welchen Luther felbst den 1522 zu
Wasserburg in Bayern getauften Anton ins Margaritha nennt ,
und unbekchrten , theils von . Christen gegen Juden kamen ihm
jetzt in die Hände , aus denen er über die Anschauungen, die im
Judenthum von Geschlechtzu Geschlecht fortgepflanzt wurden ,
sich unterrichtete . Sie fluchen uns Gojim , sagte er , und wün¬
schen uns in ihren Schulen und Gebeten alles Unglück . Sie speien
täglich bei dem heiligen Namen Jesn aus und schimpfen ihn einen
erhenkten Schacher . Sic haßen uns , seine Jünger , aufs Bitterste .
„ Wisse lieber Christ , und zweifle nichts daran , daß Du nächst dem
Teufel keinen bittern , giftigern , heftigern Feind habest , denn einen
rechten Juden , der mit Ernst ein Jude sein will ." Er las ihre
stolzen Gebete und erkannte daraus den fleischlichen Hochmuth ihres
Herzens . Und in dieser Stimmung glaubte er nun auch viele An¬
schuldigungen gegen die Juden , die er früher selbst als „ Narrcn -
werk " bezeichnethatte . Es stimme ja dazu , daß Jesus selbst die
Juden Schlangengezücht und Teufelskinder nenne . So etwas habe
er früher nicht gewußt und darum sie zu milde beurtheilt .

Ferner sah er sie umgehen mit allerhand Geheimnisthuerei,
Zauberei und Goldmachern , mit welcher letzteren sie z . B . den Kur¬
fürsten von Brandenburg bestrickten . Dadurch wirkten sie schädlich
auf das Volk . „ So siehet man auch , wie gerne sie sich bei den
Herrn und Edelleuten eindringen , geben Arzenei für , item Kunst
mit Zeichen und Buchstaben wider allerln Waffen und Eisen , da¬
mit sie die Christenheit erfüllet haben . Denn auch die Dorfpfarrer
und Küster mit solcher Gäucherei umgiengen , bei welchen wir in der
Visitation viel der Bücher funden von dem Namen Tetragramma-
ton , Ananisapta und viel seltsame Gebet , Zeichen , Namen der Engel
und Teufel , die gewißlich hebräisch sind . So haben wir auch er¬
führen , wie sie den Edelfrauen weidlich von den Krankheiten zum
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Kirchhof geholfen , des sie ohne Zweifel in die Faust gelacht
haben ."

Endlich nahm er schweren Anstoß an der Hauptbeschäftigung
der Juden , am Wucher . Er vergaß , was er einst selbst bemerkt
hatte , daß die Juden durch die Christen hierzn genöthigt würden ,
indem diese sie an aller sonstigen Hantirung und anderweitigen
ehrlichen Berufsarbeit hinderten . Das Geldgeschäft überhaupt , nicht
blos den Wucher im engern Sinne , betrachtete er als Unrecht und
sah nun doch , wie die Juden eben hierdurch , als die Geldherren ,
eine so bedeutende Macht über die Christen und ihre Fürsten ge¬
wannen . Dies empörte ihn nicht nnr als Christen , sondern auch
als Deutschen . Er sah sein Volk in dieser Beziehung durch die
verachteten Fremdlinge geknechtet , deren wucherischen Erwerb er als
offenen Diebstahl glaubte beurtheilen zu müßen .

So kam gegen das Ende seines Lebens Mancherlei zusammen ,
um ihn gegen die Juden aufzubringen und Anlaß , seine Gedanken
über sie auszusprechen erhielt er durch eine von einem Freunde ihm zu¬
gesandte Schrift , „ darinnen ein Jude mit einem Christen Gespräch
hat , der sich unterstehet , die Sprüche der Schrift , so wir führen
für unsern Glauben von unserm Herrn Christo und Maria , seiner
Mutter , zu verkehren und weit anders zn deuten , damit er meinet ,
unsers Glaubens Grund umzustoßen . " Als Antwort hierauf ver¬
faßte er 1543 zwei Bücher nicht an die Juden , sondern von den
Juden , um der Christen Glauben zu stärken , die weitläufige : „ Von
den Juden und ihren Lügen , " und die kürzere : Vom Schem Ham -
phoras und vom Geschlecht Christi ."

Hier nahm Luther förmlich zurück , was er früher über eine
mildere Behandlung der Juden gesagt hatte . „ Wir müssen , sagte
er , mit Gebet und Gottesfurcht eiue scharfe Barmherzigkeit
üben , ob wir doch Etliche aus der Flamme und Glut erretteu könn¬
ten ; rächen dürfen wir uns nicht , sie haben die Rache am Halse
tausendmal ärger , denn wir ihnen wünschen mögen . Ich will meinen
treuen Rath geben . " Und was rieth er ? —

Da die Juden bei uns sind und wir solch Lügen , Lästern und
Fluchen von ihnen wissen , so ist es uns nicht zu leiden , da¬
mit wir uns nicht aller ihrer Lügeu , Flüche und Lästerung theil¬
haftig machen ; auch können wir das unlöschliche Feuer des gött¬
lichen Zornes nicht löschen noch sie bekehren . Daher soll man erst¬
lich ihre Synagogen mit Feuer anstecken und sie gänzlich vernichten ,
unserm Herrn und der Christenheit zu Ehren , damit Gott sehe , daß
wir Christen seien und solch öffentlich Fluchen , Lügen und Lästern
seines Sohnes und seiner Christen wissentlich nicht geduldet noch
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gewilligt haben . Zum Andern soll man anch ihre Häuser zerstören ,
denn sie treiben eben dasselbige darinnen , das sie in ihren Schulen
treiben . Dafür mag man sie etwa nntcr ein Dach oder Stall thuu ,
wie die Zigeuner . Zum Dritten , daß man ihnen nehme alle ihre
Betbüchlein und Talmudistcn , darinnen solche Abgötterei , Lügen ,
Fluch und Lästerung gelehrt wird . Zum Vierten , daß man ihren
Rabbincn bei Leib uud Leben verbiete , Hinsort zu lehren , denn diese
Bösewichter sind Verführer ihres armen Volkes nnd halten es im
Ungehorsam gegen Gott gefangen . Zum Fünften , daß man den
Juden das Geleit uud Straße ganz und gar aufhebe , denn sie ha¬
ben nichts auf dem Lande zu schaffen , weil sie nicht Herren noch
Amtleute noch Händler oder desgleichen sind ; sie sollen daheim
bleiben . Zum Sechsten , daß man ihnen den Wucher verbiete , und
nehme ihnen alle Baarschaft und Kleinod an Silber nnd Gold und
lege es beiseit zu verwahren , denn es ist uns gestohlen nnd geranbt
durch ihren Wucher . Zum siebenten , daß man den jungen , starken
Juden und Jüdinnen in die Hand gebe Flegel , Axt , Karst , Spaten ,
Rocken , Spindel , und lasfe sie ihr Brod verdienen im Schweiß der
Nasen wie Adams Kindern aufgelegt ist .

So Luthers Rath . Man wundert sich , wenn man solches
liest ; aber man hüte sich , den Reformator zu verurthcilen , ehe man
sich die Grundlagen und Bedingungen feiner Rathschläge völlig klar
gemacht hat - Vor Allem denke mau nicht , daß er diese , die er im
Angesichte des Todes wiederholte , etwa nur in einem Augenblickeder
Leidenschaft oder der Aufregung gegeben habe . Es war ihm keine
Freude , jene beiden Bücher zu schreiben , und wenn er so harten
Rath gab , so that er es nur , um sein Gewisfen zu entschuldigen .
Mit Weh im Herzen dachte er an die Juden , an denen er die furche
baren Folgen des göttlichen Zornes sah , und das tiefste Mitleid
preßte ihm den Gebctsscufzer aus : „ ach Gott , himmlischer Vater ,
wende dich und lasse deines Zornes über sie genug gcwest und ein
Ende sein um deines lieben Sohnes willen . Amen ." Ihr geist¬
liches Elend sah er an , von diesem wünschte er sie zu befreien ; da¬
zu tauge aber , wie die Erfahrung zeige , keine Barmherzigkeit; die
bestärke sie nur . Deshalb bat er die Oberherrcn , so Juden unter
sich haben , daß sie eine „ scharfe Barmherzigkeit " wollten gegen diese
elenden Leute üben , obs doch etwas , wiewohl es mislich ist , helfen
wollte ; wie die treuen Aerzte thun , wenn das heilige Feuer in die
Beine kommen ist , fahren sie mit Unbarmherzigkeit und schneiden ,
sägen , brennen Fleisch , Adern , Bein und Mark ab . Und er konnte
keinen Augenblick daran zweifeln , daß die Obrigkeit zu solcher Schärf ?
berechtigt , ja verpflichtet fei : Denn so sie unter uns Christen die
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Diebe , Räuber , Mörder , Lästerer und andere Laster straft , wa¬
rum sollen die Juden frei sein , fvlchcS bei uns und wider uns zu
üben ? Sie können sich auch nicht beklagen , denn sie haben da ,
wo sie sich jetzt aufhalten , nicht das mindeste Recht . Als Fremd¬
linge und Ausländer leben sie unter dem deutschen Volke , als Un¬
gläubige inmitten der Christenheit . Es wird ihnen also kein Recht
genommen , wenn man sie als solche behandelt . Sie sind nnr die
Geduldeten , und sollen daher so lebeu , daß man sie auch serner
dulden kann . Wollen dagegen sie , die Gäste , ihre Hauswirthe be¬
drücken , deren Glauben schmähen , deren Gott lästern , sie befeinden
und befehden , wo sie können , so haben sie es nur sich selbst zuzu¬
schreiben , wenn man mit strenger Zucht sie daran hindert und ihnen
nöthigcnfalls das Land verbietet . — So beurtheilte Luther die so¬
ciale Stellung der Juden , hierin ganz ein Sohn seiner Zeit .

Erst wenn man alles dies berücksichtigt, ist man im Stande ,
Luthers letzte Schriftcu über die Juden richtig zu beurtheilen . Seine
Stellung zur Judenmission bleibt darin die gleiche wie früher . Auch
jetzt beharrt er dabei , daß das Volk als solches von Gott unter den
Fluch dahiugcgeben ist uud daß von ihm nichts gehofft werden kann .
Wo er fagt , die Juden zu bekehren sei unmöglich , oder , es sei eben
so möglich , als den Teufel zu bekehren , meint er immer das Volk
als Ganzes , wie er denn ausdrücklich und mit Beziehung auf
Röm . ll sagt : „ vom ganzen Haufen mag hoffen , wer da will , ich
habe da keine Hoffnung , weiß auch davvu keine Schrift / ' Aber
mit eben solcher Bestimmtheit betonte er auch , daß allezeit Etliche
gerettet werden sollten , solche , die Gott sonderlich ziehe und von
ihrem gräulichen Verderben erlöse . Wie er denn auch die beiden
scharfen Schriften freundlich schloß , die eine mit dem Gebete :
„ Christus , uuser lieber Herr , bekehre sie barmherziglich !" , und die
andere mit dem Wunsche : „ welche sich bekehren wollen , da gebe
Gott seine Gnade zu , daß sie , doch etliche , mit uns erkennen und
loben Gott , den Vater , unsern Schöpfer , sammt unserm Herrn Jesu
Christo uud dem h . Geist in Ewigkeit , Amen !" Für sie und nur
für sie wollte er das den andern Juden abgenommeneWnchergcld
aufbewahrt und verwendet wissen , „ wo ein Jude sich ernstlich be¬
kehrt , daß man ihm davon in die Hand gebe 100 , 200 , 30V Guldeu
uach Gelegenheit der Person , damit er eine Nahrung für fein arm
Weib und Kindlein ansahen möge und die Alteu und Gebrechlichen
damit unterhalten ."

Das Ziel also , welches er verfolgte , blieb dasselbe , Bekehrung
Einzelner aus Israel ; aber in den Mitteln wechselte er . Mit Milde
und Freundlichkeit gedachte er anfänglich dies Ziel zu erreichen .
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Aber bald glaubte er zu bemerken , daß solche Milde dem verhärte¬
ten Volke schade und die Errettung der Einzelnen erschwere statt
sie zu erleichtern . Da trieb ihn ebenso Liebe zu den Juden wie der
Wnnsch , sein Volk vor der Betheiligung au den Sünden Israels zu
bewahren , zur Strenge . Wie vorher in den freundlichen Worten
sein ganzes Herz gesprochen hatte , so waren ihm später die harten
Reden ernste Gewissenssache . Ob das lctztgewähltcMittel das rich¬
tigere war , werden wir bezweifelndürfen . Aber soviel steht fest :
Luther blieb der Judenmission treu und arbeitete selbst bis zu sei¬
nem Ende in ihr . In ihm schlug trotz so scheinbarer Härte ein
Herz voll viel wärmerer Liebe für Israel als in so Vielen , die
seitdem für die billige Entlastung des Volkes eingetreten sind . Aber
dasz dies der Fall war , sieht und begreift uur der , welcher wie Lu¬
ther weiß , daß es unendlich viel wichtiger und werthvollcr ist , die
unsterbliche Seele zu erretten , als hier ein Leben in Freiheit , Ehre
uud Wohlstand führen .

Dritter Wortrag .
Evangelische Missionspredigt ward dadurch erst wieder ermög¬

licht , daß Luther das iu der Christenheit so lange vergessene Evan¬
gelium von Neuem predigte , wodurch wenigstens ein Theil der
Christenheit eine evangelische Gemeinde ward . Die nächste Aufgabe
war dann , eben dies von ihm begonnene Werk fortzusetzen und zu
vollenden . Denn die Reformatoren dachten ja nicht an die Grün¬
dung einer Secte , sondern in der Gewißheit , daß die von ihnen
verkündigte Lehre die lautere Heilswahrheit sei , welche Gott durch
den h . Geist seiner Kirche offenbart habe und durch welche er alle
Menschen erretten wolle , mußteu sie mit dieser von Ort zu Ort
weiter dringen , aus daß bald die ganze Kirche eine evangelische
werde . Sie wollten und konnteu nicht zugeben , daß man berechtigt
sei , dieser Predigt innerhalb der Kirche Grenzen zu setzeu . Sie
auszubreiten erkannte die evangelische Kirche in der Anfangszeit
ihres Bestandes als die erste Pflicht und versäumte nicht , solcher
Erkenntnis Folge zu gebe » . Mächtig drängte sie "vorwärts , so daß
die Hoffnung berechtigt erschien , bald werde ganz Deutschland evan¬
gelisch sein ; und auch andere Länder erwiesen sich der Predigt als
zugänglich . Aber eben dieser Andrang trieb die römische Kirche an ,
sich zn ermannen . Unter der Führung der Jesuiten und mit Hülfe
der ihr ergebenen Fürsten zog sie der um sich greifenden Reforma .
tion scharfe Grenzen , welche durch Friedensschlüsse bestätigt und
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unter den Schutz des Völkerrechtesgestellt wurden . Ja es began¬
nen Gegenreformationen und manches Gebiet , welches schon sür die
Wahrheit gewonnen war , gieng ihr wieder verloren . Acussere Ge¬
walt hinderte von jetzt an die evangelische Kirche , innerhalb der
Christenheit selbst mit irgend bedeutsamem Erfolge zn missioniren .
Nach dieser Seite hin mußte sie sich ans das Gebet beschränken , daß
Gott auch die Verirrten noch zurechtbringen und seinem Worte zum
Siege über alle Verfälschung durch Mcnschenlchre verhelfen wolle .

Um fo mehr , sollte man erwarte » , wäre es nun für die Evan¬
gelischen an der Zeit gewesen , an denen , die von Christo noch gar
nichts wußten , das EvangclisationSwerkzu beginnen und unter den
nichtchristlichen Völkern das Heil zn verkündigen . Die lutherische
Kirche hat dies auch als ihre Pflicht erkannt und sich ihr nicht
entzogen , wo die Verhältnisse selbst deutlich die Aufforderung zu
predigen an sie brachten . Wir denken hierbei nicht , wie man wohl
sonst gethan hat , an die Bemühungen des Primus Trüber , der
mit hingebendemEifer an der Reformation seiner Heimat , des
Herzogthnms Krain , arbeitete . Denn wenn er um 1560 auf An¬
regen des Paul Vergerius und mit Unterstützung des edlen
steyrifchenFreiherrn Hans Ungnad von Sonneck das neue Te¬
stament nicht nur in das Wendische , sonder » anch in das Kroatische
übersetzte , so war cS ihm dabei zuerst um die Gewiuuung dieser
schou christianisirtcn slavischen Völkerschaften für das lautere Evan¬
gelium zu thun . Die wohl ausgesprocheneHoffnung , damit auch
die Türken zur Erkenntnis ihrer Sünden zn bringen , konnte er
kaum ernstlich hegen und zu wirklicher Predigt unter de » Muham -
medanern kam es nicht .

An einem andern Puncte war es , wo die lutherischeKirche iu
unmittelbare Grenzberührung mit dem Heideuthume trat und zur
Missionsarbeit sich aufgefordert fühlen mnßtc .

Im äußersten Norden Curvpas waren trotz der Bemühungen
der römischenKirche das ganze Mittclalter hindurch einige Völker¬
schaften bei ihrer natürlichen Religion geblieben . Noch der schwe¬
dische König Gustav Wasa hatte vergeblich versucht , dnrch Wad -
stenamönchc in Lappland das Christenthum fest zu begründe » .
Unter demselben Könige begann die Reformation in Schweden , aber
ehe sie zur vollen Durchführung uud zum gesicherten Bestände kam ,
vcrgicng unter mancherlei Kämpfen das ganze Jahrhundert . Erst
König Karl IX , griff mit rechtem Nachdruck die Mission im Nor¬
den an , indem er in LappmarkenKirche » und Pfarrhäuser erbaueu
ließ und eine Anzahl Geistlicher dorthin sandte . Aber diese scheuten
sich davor , beständig in dem unwirthlichen Lande zu wohnen ; sie
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hielten sich für gewöhnlichsüdlicher auf und reisten nur ein oder
einige Male im Jahre zu ihren Kirchen . Auch beschränktesie die
Furcht der Kaufleute , sie möchten von den Lappen Felle aufkaufen
uud deu Handel beeinträchtigen . Theils dies , theils die Untüchtig -
keit so mancher hierher gesandter Prediger hatte zur Folge , daß alle
Bemühungen des Königs noch keine sonderlichenFrüchte trugen .
Doch stellte mau darum die Missionsarbcit nicht ein , Gustav Adolph
ließ sich dieselbe sehr angelegen sein . Unter seiner Regierung gab
1619 Pastor Nikolaus Andrcä in Pitco ein kleines Gesangbuch
mit Anleitung zum Gottesdienste in lappischer Sprache heraus und
gründete ein Missionsscminar . Reichsrath Johann Skytte , des
Königs früherer Lehrer nahm sich der Schulen in Lappland an ;
durch ihn ward , da die Lappen Klima und Lebensart in Upsala
nicht vertragen konnten , zu Lycksele am Umeoelf eine Schule
angelegt , die viel zur Ausbreitung des Christenthums in diesen
nördlichen Gegenden beigetragen hat . Die Königin Christina ließ
dann in den eigentlichenLappmarken verschiedene Kirchen erbauen
und versah die dortigen Gemeinden mit ständigen zum Theil einge¬
borenen Geistlichen , veranlaßte auch , daß der treffliche Probst Tor -
näns zweckdienlicheBücher in die lappische Sprache übersetzte . Bei
den finnischen Lappen , die noch ganz im Heidenthum lebten , be¬
gann erst unter - ihr die Missionsarbeit. Es wurden 1648 zwei
Kirchen gebaut zu Enare uuo Kemiträsk und dort Prediger ange¬
stellt , aber bei allem Eifer gelang diesen nicht viel , da sie nur in
finnischer Sprache unterrichten konnten und anch die Erfolge ihrer
Nachfolger fast auf eiu Jahrhundert hinaus wareu noch unbedeu¬
tend . — Auch die baltischen Provinzen nahmen die Missions -
thätigkcit der lutherischen Kirche Schwedens in Anspruch . Das
Heidenthum hielt sich unter der dortigen eingeborenen Bevölkerung
mit großer Zähigkeit . Ja durch besondere Verhältnisse kam sie dazu ,
selbst in Nordamcrica zu missioniren . Der Reichskanzler Oren -
sticrna legte nämlich 1637 in Nordameriea am südlichen Ufer des
Delaware eine schwedischeKolonie an , die Neu - Schweden genannt
ward . Mehrere Male erhielt sie noch Zuzng aus der Heimat , be¬
sonders >643 unter einem eignen Statthalter Johann Printz . Den¬
noch ward sie nicht stark genug , um sich in Selbständigkeit erhalten
zu können . Schon 1655 kam sie unter die Oberherrschast der Hol¬
länder , denen sie ein Jahrzent später von den Engländern abge¬
nommen ward . Aber wenn diese Ansiedelung auch ihre bürgerliche
Selbständigkeit verlor , der lutherischenKirche blieb sie lange treu
und die kirchliche Verbindung mit der Heimat ward erhalten . Von
Schweden aus ward sie mit Geistlichen verschen . Nach 1696 sandte
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Karl XI . drei. Prediger dorthin , einen von ihnen mit dem Range
eines Superintendenten . Er betraute mit der geistlichen Fürsorge
für Neu - Schwcden zuerst den Erzbischof Svcbilius -j- 1700 und
dann den eifrigen Bischof von Skara , Swcdbcrg , j- 1735 . Und
die von der Heimat hingesandten Geistlichen bedienten nicht nur ihre
Landsleute , sondern nahmen sich auch der umwohnenden heidnischen
Indianer au , so daß die schwedischeKolonie eine Missionsstation
der lutherischenKirche ward . Johann Campanius , welcher mit
jenem Johann Printz abgesandt ward , übersetzte Luthers Katechis¬
mus in die virginijche Sprache . Swcdberg bewirkte , daß eine alte
für Bekehrung der Heiden bestimmte Stiftung in Stadc , welche
unter die Dircctivn der schwedischen Krone gekommen war , vom
Könige nach langem Misbrauche für die Kirche in Neu - Schwcden
bestimmt ward . Darum wies er dann aber die ausgeschickten Pre¬
diger auch ausdrücklichauf die Arbeit an den Heiden hin und seine
Bemühungen waren nicht ohne Erfolg . Als z . B . 1714 Erik
Björk nach 16 jähriger Wirksamkeit in die Heimat zurückkehrte ,
brachte er von den amerikanischen Gemeinden ein schönes Zeugnis
mit , in welchem ihm nachgerühmt ward , daß nicht nur die Christen
verschiedener Bekenntnisse , sondern auch die Heiden ihn lieb gehabt
hätten . — So erfüllte die schwedischeKirche , obgleich nur noch
in Schwachheit , die Pflicht , die ihr als Christenheit des Gränzge -
bictes nahe gelegt ward .

Nicht dasselbe kann man von der lutherischen Kirche Dänemarks
sagen . Dies Land selbst stand zwar noch in keiner unmittelbaren
Berührung mit der Heidenwelt . Aber eben in der Reformationszeit
ward Norwegen dem dänischen Reiche als Provinz einverleibt , und
die nördlichsten Gegenden Norwegens waren gleich denen Schwedens
von Lappen bewohnt . Unter ihnen hören wir lange von keinerlei
Missionsarbeit. Die Reformation kam ja in Norwegen nur sehr lang¬
sam zur Durchführung und auch als die dortige Kirche eine evan¬
gelische hieß , hat es ihr uoch geraume Zeit an wahrhaft evangeli¬
schem Leben gefehlt . Zu einein ernstlichen Missionsvcrsuche kam
es erst , als 1658 der drontheimischeBischof Erik Bredal vor
dem Einfall der Schweden nach Tronäs aus einer Insel der Lo -
fodengruppe hatte flicheu müßen . Von hier ans machte er mehrere
Reisen zu den Lappen und predigte ihnen ; aber sie widerstanden ihm
sehr und scheinen sogar einige seiner Gehülfen umgebracht zn haben .
Bis zu seinem Tode setzte er seine Bemühungen fort , fand dann aber
keinen Nachfolger . Ja die Regierung hinderte die Christianisirung der
Lappen , indem sie thörichter Weise , um das Land zu bevölkern , den
Auswurf der heimischen Bevölkerung nach Finnmarken verpflanzte .
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Auch in der ostindischcn Kolonie ward von Dänemark aus noch
an keine Bekehrung der Heiden gedacht . Schon 1620 hatte man von
Trankebar auf der Küste Coromandel Besitz genommen und für die
dort wohnenden Europäer wurden in bestimmten Zwischenräumen
Geistliche hingesandt ; aber davon , daß diese an den Heiden gear¬
beitet hätten , findet sich keilte Spur , obwohl in dem Bestätigungs -
bricfe der neuen ostindischen Compagnie von 1670 ausdrücklich vor¬
geschrieben war , es sollten allezeit Priester in der Kolonie sich auf¬
halten , da zu verhosfen sei , daß viele von den Indianern , wenn sie
recht unterwiesen würden , von dem heidnischenIrrthum sich be¬
kehrten . Die schändliche Zwangstaufe von Kriegsgefangenen, welche
dann wieder als Sklaven verkauft wurden , wird Niemand Missions -
arbcit nennen wollen . Und auch die Worte : „ Indiens dänischer
Apostel " auf dem Grabsteine eines gewissen Jakob Worm , der
zu Ende des Jahrhunderts in Trankcbar starb , weisen uns nicht
auf eine solche hin , denn es läßt sich nicht die geringste Thatsache
nennen , welche diese wahrscheinlich von dem Inhaber des Grabes
noch selbst verfaßte Zuschrift rechtfertigte .

Die lutherischeKirche begann also an ihren Grenzet ! zu mis -
sioniren , aber es geschah dies weder überall , wo die Gelegenheit sich
bot , noch mit rechtem Eifer und Geschick , und die Kirche Deutsch¬
lands nahm an alledcm keinen Antheil . Wohl beruft man sich hier¬
gegen auf die Gcsandschaftdes Herzogs Ernsts des Frommen von
Gotha nach Ab essynien und bezeichnet sie als einen Missionsvcr -
snch , aber im Grunde mit Unrecht .

Abessynienwar im 17 . Jahrhundert für die abendländischen
Christen ciu Gegenstand aufmerksamsterTheilnahme und . wunder¬
licher Erwartungen . Schon ziemlich früh waren römische Missio¬
nare dorthin gekommen , und mit Begierde wurden ihre Berichte
über Laitd und Leute in der Heimat aufgenommen und verbreitet .
So erwachte denn auch in dem Herzog Ernst der Wunsch , über die
Verfassung des Landes und den Zustand der dortigen Kirche recht
Zuverlässiges zu erfahren , und als er hörte , daß ein Abt Grego -
rius aus Abessynien sich in Rom aufhalte , ließ er 1653 durch den
gelehrten Orientalisten Hiob Ludolf , der mit jenem in Verbindung
stand , ihn nach Deutschland einladen . Grcgorius folgte der Ein¬
ladung , konnte es aber in dem rauhen Klima nicht lauge aushalten
und kehrte trotz freigebiger Anerbietungen des Herzogs nach Italien
zurück . Seine Anwesenheithatte nur dazu gedient , die Wißbegierde
des Fürsten zu reizen . Um sie zu befriedigen , beschloß derselbe ,
einen eigenen Boten nach Aethiopien zu senden , und war froh , als
ihm Ludolf nach zehn Jahren in dem Orientalisten Johann Michael
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Wans leb aus Erfurt einen Mann vorschlug , der zu solcher Sen¬
dung passend sei , Wansleb , der 1663 abreiste , erhielt die genaue¬
sten Anweisungen über Alles , wonach er sich zu erkundigen habe ;
davon aber , daß er etwa Missivu treiben solle , war gar keine Rede ;
die Abessynier wurden durchweg als rechtgläubige Christen betrach¬
tet . Nur dahin gieng einer seiner Aufträge , zu melden , daß der
Herzog und andere evangelische Potentaten geneigt seien , das Reich
der Abessynier auf alle Weise zu fördern , „ damit sie Gelegenheit
bekämen , anch die christliche Religion unter einer so großen Menge
umherwohnender unchristlicher Völker auszubreiten ." Aber Wansleb
erreichte das Ziel seiner Reise gar nicht ; er kam nur bis Ober¬
ägypten , wenn überhaupt die Schreiben , die er als aus Aegypteu
datirt einsandte , echt sind und nicht etwa in Rom geschmiedet wur¬
den . Jedenfalls hatte Ludolf sich sehr in ihm getäuscht . Wanöleb
blieb auf der Rückreise in Rom und ließ von dort dem Herzoge
melden , daß er zum Papismus übergetreten und Dominicaner ge¬
worden sei .

So verdient dieser ganze Vorgang in der Missionsgeschichte
kaum eine Stelle . Er hat nicht mehr Recht darauf als die berühmte
Gesandschaft , die 1635 vom gvttorfschcnHofe nach Pcrsien geschickt
ward uud dereu Erlebnisse ebensosehr durch die treffliche Beschreibung
des Adam Olearius wie durch die Gedichte Paul Flemings in
ganz Deutschland bekannt wurden,, Mau könnte etwa nur sagen ,
daß sie die Ueberzeugung von der Erfolglosigkeit des Missionircnö
wenigstens uutcr deu muhamcoauischcu Völkern befestigten . Ein
anderer Schluß war kaum möglich aus den Nachrichten , die von
den Verschicdcusteu aus diesen Ostländeru mitgebracht wurden , wie
wenn z , B . ein etwas späterer Reisender Samson seine Erfah¬
rungen an den Persern dahin zusammcufaßt : „ wenn ein Missiona -
rius sie eudlich überwiesen hat , so ist der ganze Nutz seines Sieges
dieser , daß sie ihn loben und wünschen , daß er von ihrer Religion
wäre , welche an ihm einen sehr geschickten Vertheidiger finden
würde ."

Die Thatsache bleibt stehen , daß die lntherischc Kirche Deutsch¬
lands sich damals am Missionswerkc nicht bethätigte . Aber man
hüte sich , daraus zu schnelle uud zu schwere Vorwürfe gegen sie
abzuleiteu , wie es so oft geschehen ist und noch vielfach geschieht .
Sie sind unbillig . Daß lange uicht Alles in der Kirche so stehe ,
wie es solle , das fühlten die lebendigen Glieder , uud uuter den
Klagen , welche sie laut werden ließen , ertönte auch wohl die über
Mangel an Mission . Als z . B . Balthasar M eisn er in Mitten -
berg um 1635 seinen Zuhörern etwas über die Schäden der Kirche
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dictirte , erwähnte er unter diesen Schäden auch den „ Mangel an
Missionen unter Juden , Türken und Heiden / ' Aber in der ersten
Hälfte des Jahrhunderts fehlte es abgesehen von allem Anderen ge¬
radezu an Kräften , auswärts Mission zu treiben . Es war die
Zeit des furchtbaren Krieges , der fast ganz Deutschland verwüstete
und besonders die Zahl der Geistlichen in erstaunlichemMaße ver¬
minderte . War doch diese Zahl z B . allein in Würtcmbcrg von
1046 auf 338 herabgesunken . Da hatten die übrig Gebliebenen ge¬
nug damit zuthun , die arg zerrütteten und oft gänzlich zersprengten
Gemeinden wieder zu sammclu uud zu erziehen . Gleich nach dem
Kriege gab es in Deutschlandkaum überflüssigeund für die Mission
verfügbare geistliche Kräfte . Und die dann wieder nachwachsende
Generation litt unter der Roheit , welche durch den Krieg an den
Universitäten heimisch geworden war und viel edles Leben in der
stndirenden Jugend , auch der theologischen , vergiftete und verderbte .

Die Behauptung , daß damals in der lutherischenKirche nicht
einmal Sinn für die Mission vorhanden gewesen sei , ist unrichtig .
Man verweist hiefür wohl auf die Erlebnisse des Justiuianus von
Welz , zieht aber dabei aus diesen häusig falsche Schlüsse . Die
Nachrichten , welche wir über diesen Justinianuö Ernst Freiherr von
Welz haben , sind nur dürftig , so daß ein abschließendes Urtheil
über ihn für uns noch ebenso uuthunlich ist , wie es dem ihm der
Zeit nach so nahe stehenden Spener erschien . Ueber die frühere Zeit
dieses l62l geborenen österreichischenAdeligen wissen wir gar nichts .
Zum ersten Male begegnet uns sein Name 1.64 l auf dem Titel
einer kleinen. Schrift „ über die Tyrannei " , in welcher er mit edlem
Freimuthc den Großen der Welt die Wahrheit sagt , die Tyrannei
schildert und auf ihre Strafen hinweist . Aus dem Büchlein erhält
man den Eindruck eines gottcsfürchtigen Edclmauucs , der selbst mit
Entschiedenheit der Welt abgesagt hat und nun als ein tapferer
Streiter Christi furchtlos alles Böse bekämpfen will , eines Mannes ,
der auch im Besitze einer für einen Adeligen jener Zeit nicht gerade
gewöhnlichenBildung ist . Die Haltung der Schrift ist eine maß¬
volle . Nur Eins tritt dem Leser in auffälliger Weise entgegen : es
ist der unbesiegbare Reformationsdraug des Verfassers . Er zählt
erst 20 Jahre , so daß er für seine geringe Erfahrung um Entschul¬
digung bitten muß , uud deuuoch fühlt er sich gedrungen mit einer
solchen Sittcnrügc , zu der gerade für ihn keinerlei äußere Veran¬
lassung ersichtbar ist , hervorzutreten . Dann verschwindeter wieder
für geraume Zeit aus der Öffentlichkeit . Aber gernht hat er wäh¬
rend dieser Zeit nicht . Der ihm innewohnende Reformationsdrang
gestattete ihm keine Ruhe , sondern ließ ihn auf Mittel sinneu , mit
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denen der an so manchen Schäden krankendenKirche zu helfen sei
und führte ihn herum zn den Männern , die mit Ernst gegen die Sün¬
den der Zeit zeugten und die evangelische Kirche znr Buße riefen .
Für seine Ucbcrzcuguug , daß die Kirche einer gründlichen Erneuer¬
ung bedürftig sei , fand er viele mündliche und schriftliche Zustim¬
mung seitens der bedeutcudsteu Theologen und ward , wie er selbst
sagt , von vielen aufgefordert , die Sache bei den evangelischen Reichs -
ständcn zu betreiben . Er verfaßte zu dem Ende mehrere Schriften ,
in denen er seine Gedanken niederlegte . Zuerst erschien : „ Von dem
Einsiedler -Leben , wie cS nach Gvttcs Wort und der alten Heiligen
Einsiedler - Leben anzustellen sei ," eine ernste und eindringliche Buß¬
predigt mit wahrhaft volksthümlicherBeredtsamkcit , die bei einigen
Uebertreibungen viel Wahres uud Treffendes enthielt und von den
Zeitgenossen wohl hätte gehört werden dürfen . Sie berührte die
Mission noch gar nicht . Gleich darnach aber gab er zwei andere auf
diese bezügliche Schriften heraus . Die erste hieß : „ Eine christliche und
treuherzige Vermahnung an alle rechtgläubigen Christen der augs -
bnrgischen Coufcssion , betreffendeine sonderbare Gcscllschast , durch
welche nächst göttlicher Hülfe , unsere evangelische Religion möchte
ausgebreitet werde » , vou Justiniano . " Der Titel der anderen war :
„ Einladungstrieb zum herannahenden großen Abendmahl nnd Vor¬
schlag zn einer ChristcrbaulichenJcsnsgescllschaft , behandelnd die
Bcßcrung des Christenthums und Bekehrung dcö Heidenthums ,
wohlmeiueud an Tag gegeben dnrch Justinianum ." In der ersteren
legte er neben dem Vorschlage , eine JcsuSgcscllschaftzu gründen ,
den Luthcraucru drei auf die Mission bezügliche Fragen vor : „ Ist
es recht , daß wir evangelische Christen das Evangelium allein für
uns behalten und dassclbige nirgends suchen auszubreiten ? Ist es
recht , daß wir allerorten soviel Stndiosos Thcologiä haben , und ge¬
ben ihnen nicht Anlaß , daß sie anderwärts in dem geistlichen Wein¬
berg Jesn Christi arbeiten helfen , lassen sie auch viel lieber drei ,
sechs uud mehr Jahre auf einen Pfarrdicnst warteu oder gar deutsche
Schulmeister wcrdeu ? Ist es recht , daß wir evangelische Christen
auf allerlei Kleidcrpracht , Wohllcbcu in Csscn und Trinken , man¬
cherlei unnöthigc Kurzweil , kostbare Gebräuche soviel Unkosten wen¬
den , aber zu Ausbreitung dcö Evangclii noch bisher auf keine Mit¬
tel bedacht gewesen ? "

Mit diesen Schriften begab er sich 1664 nach RcgenSburg , um
selbst bei den Vertretern der evangelischen Neichsständc , die ja eben
angefangen hattcn , als Oorpus LvauZelioorum eine Art kirchlicher
Gcsammtbchördczu bilde » , die Durchführung seiner Pläne zu be¬
treiben , und man wies ihn auch keineswegs kurzweg ab . Seine

Plitt , V - rträg - , Z
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Schriften wurden gelesen , seine Vorschläge mit Anerkennung seines
Eifers besprochen und über die Verhandlungen mit ihm in den of -
ficicllen Protokollen berichtet . Aber als es dann zum Handeln kom¬
men sollte , gieng es , wie der Gesandte dcö Herzogs Ernst von Gotha
vorausgesagt hatte ; Keiner wollte ernstlich angreifen . Auch die be
fragten Theologen unterstützten ihn nicht , trotzdem daß er sich auf
die Billigung seiner Missionsbcstrcbungcndurch Männer wie Johann
Gerhard in Jena , Balthasar Bcbcl und Dannhauer in Straßburg ,
Michael Havemaun , Gencralsuverintcudent von Bremen und Verben ,
Johann Michael Dillherr in Nürnberg und Andere berufen konnte .
Dieser Miscrfolg verstimmte ihn tief , so daß er beschloß , nichts mehr
über die Heidcnbckehrungzu veröffentlichen , sondern an einem ein¬
samen Orte ein von der Welt abgesondertes Leben zu führen , wie
er es in jenem Büchlein , ,Vom Einsiedlerleben " beschriebenhatte .
Aber es litt ihn nicht in der Einsamkeit . Er glaubte aus sicheren
Merkmalen zu erkeunen , daß es Gottes Wille nicht sei , das Be¬
kehrungswerk einzustellen . Daher veröffentlichte er noch in demsel¬
ben Jahre eine „ Wiederholte , treuherzige und ernsthafte Erinnerung
und Vermahnung die Bekehrung ungläubiger Völker vorzunehmen .
Allen evangelischenObrigkeiten , christlichen und Jesns - liebenden
Herzen überschickt von Justiniano ." Hierin nnn führte er eine
schärfere Sprache . Das Werk der Bekehrung ungläubiger Völker
könne keinen rechten und beständigen Fortgang gewinnen , wo nicht
die rechtgläubige Kirche und derv Rcgicrcr die rechte Antreibungö-
peitschc wieder in die Hände bekommen , welche ihnen falsche Lehrer
mit List aus der Hand genommen haben . Da müsse er also helfen .
Zu diesem Zwecke erläuterte er die Worte Matthäi am Letzten , die
von etlichen Gelehrten , faule und gute Tage suchenden Geistlichen
falsch erklärt seien . Diejenigen irrten , welche vorgäben , Christus
habe nur den Aposteln befohlen , in alle Welt zn gehen , und weil
es erfüllt sei , so gehe der Befehl die heutigen Christen und Geist¬
lichen nichts mehr an . Der Auftrag treffe noch die heutige christ¬
liche Kirche , daß sie zum Reisen tüchtige , gelehrte Männer unter¬
halten solle , und ihnen befehlen , zu gelegener Zeit in fremden Län¬
dern das Evangelium zu predigen . Paulus zeige 1 Cor . 1.2 , daß
bei eiucr vollkvmueu christlichen Gemeinde auch der Apostelstand
sein müße . Luther habe diesen Apostclstand nicht wiedereinsetzen
können wegen vieler Verfolgung der Papisten und anderer großer
Hindernisse , aber die jetzigen Evangelischen sollten rechtschaffen sein
in der Liebe , weil sie bessere Ruhe hätten , und helfen , daß der Apv -
stclstand als der rechte Arm des Leibes Christi zu Kräften komme .
Dann zeigte er , wie er sich die Ausführung vorstellte . „ Es dün -
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ket mich , eine und die andere tvangclischc Obrigkeit , welche in ihrem
Gebiet eine Universität hat , die sollte ein oolleAiuiri äs propa ^ ariäa
tiäö anstellen und es zu Anfang nur mit geringen Unkosten ver¬
suchen , anch nur drei prokWsorss ans ihrer aoaäizrlria mit Besold¬
ung unierhalten als clirootorös dieses Werks , welche neben Berath¬
schlagung , wie der Anfang zu machen sei , auch öffentlich oder pri¬
vatim die Studenten unterrichten sollten in diesen drei Stücken als
I . in den orientalischen Sprachen ; 2 > in allerlei Weisen und Ma¬
nieren , wie man die ungläubigen Volker bekehren könne ; zum 3 . in
Geographie , dabei auch nicht übel stünde tristoria soolssiastioa und
vitas patrum , auch die Reisen ^ auli , 8svsrim , ^ rumsritii , ^ us -
Aarii . Jnglcichen wäre es rühmlich , wenn evangelische Obrigkeiten ,
Fürsten , Herren und vornehme Reichsstädte etliche Stndenten auf
Universitäten unterhielten und sie fremde Sprachen lernen ließen ,
damit man dieselben auf allen Fall gebrauchen könne . Weiter ist
in Acht zu nehmen , daß man leicht zu dieser Zeit die türkische
Sprache in Schwang bringen könnte , wenn nur Fürsten nnd Her¬
ren einen gefangenen Türken bei Constantinopel gebürtig erkauften
und einen gelehrten Mann die Sprache von ihm lernen ließen " .

Solches warcu die Anweisungen , die Justinianus gab . Aber
dabei ließ er cS uicht bewenden , sondern fügte als Schlußabschnitt
noch eine scharfe au die verschiedenen Stände gerichtete Ermahnnng
hinzu . Welche Sprache er darin führte , möge ein Abschnitt aus
der Anrede an die Geistlichen zeigen , „ Bor den Nichterstuhl Jesn
Christi - heißt es — stelle ich euch , welcher gerechte Richter nicht achtet ,
ob ihr hoch - und wohlehrwürdige Hofprcdigcr , grvßachtbare Super¬
intendenten , hochgelehrteProfessores genannt werdet ; vor diesem
strengen Gericht sollt ihr mir Antwort geben auf folgende Gewissenö -
fragcn . Ich frage , wer euch Macht gegeben habe , den Befehl Christi
Matth . 28 falsch auszulegen? Ich sragc euch , ist es recht , daß ihr
das Apostelamt aufhebe » wollt , welches Christus eingesetzt und ohne
welches der Leib Christi unvollkommen ist , 1 Cor . l2 . Eph . 4 . ?
Ich frage euch aus Matth . 5 , warnm ihr euch nicht als Lichter der
Welt erzeiget und euer Licht uicht leuchten lasset , daß Türken und
Heiden eure gutcu Werke sehen , noch auch dazuthut , daß juuge
Studenten als Lichter der Welt scheinen mochten ? Ich frage euch
aus 1 Pctr . 2 , 12 , ob ihr Petri Befehl gefvlget uud audcre junge
Lcntc zu folgen angemahnet , daß sie einen guten Wandel unter den
Heiden führen soilteu , damit sie eure guten Werke sehen und Gott
Preisen ? Ich frage euch aus 1 Thess . 1 , 8 , ob ihr zu Wege ge¬
bracht , daß das Wort das Herrn auch irgend weiter erschollen wäre
als in Deutschland , Schweden und Dänemark , welches Paulus

3 «
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doch so hoch rühmet an seincu Thessalonichcrn , nämlich daß von
ihnen aller Orten ihr Glaube an Gott ausgcbrochen sei ? Ich frage ,
getraut ihr euch zu verantworten , daß ihr weder mit euren Für¬
sten noch Gemeinden zu Rathe gegangen seid oder noch zu Nath
gehen wollet , wie den Ungläubigen das Evangelium geprediget werde ,
welches doch die erste Kirche gethan uud euch so schön vorgelcuchtet
hat ? Ich frage euch Geistliche , ob ihr nicht wider euer Gewissen
handelt , indem ihr bei öffentlicher Gemeinde betet , daß Gottes
heiliger Name je länger je mehr ausgebreitet und bei andern
Völkern auch erkaunt werde , da ihr doch nicht einmal das Eurigc
dabei thut ? Saget au , ihr Gelehrten , ob euch die Papisten un¬
recht thun , daß sie euch beschuldigen , ihr thut keine Werke der
christlichenLiebe , weil ihr die Heiden nicht suchet zu bekehren ? Sa¬
get an vor Gottes unparteiischem Urtheil , ihr Gelehrten , die ihr
euch geistlich nennen lasset , ist es recht , eine Sache auf keinerlei
Weise versucht haben und doch sagen , sie sei nicht prakticirlich ?
Warum überredet ihr denn Fürsten und Herren , die Bekehrung der
Heiden sei zu dieser Zeit uicht prakticirlich , welche ihr doch in kei¬
nem Lande versucht habt noch auch versuchen lassen . Saget au , ihr
Heuchler , wo siudct ihr dieses Wort „ unprakticirlich " iu der Bibel ?
Haben auch die Jünger und Apostel , als sie Christus aussandte ,
ihm also geantwortet : Meister , dieses Werk ist zu dieser Zeit uicht
prakticirlich ? Mußten nicht die Jünger auch dcuen predigen , welche
sie nicht aufuehmcn wollten ? O der verkehrten Welt ! O wehe
euch Geistlichen , die ihr wider Gottes Wort und euer eigen Ge¬
wissen handelt ! O wehe euch und aber wehe , wo ihr uicht dazu
helfen wollt , daß Gottes Ncich weit in der Welt ausgebreitet werde !
Ich will euch zwar nicht verdammen , aber hiermit ernstlich vermah¬
nen , daß ihr inökünftige ja mehr bei dem Werk der Bekehrung
ungläubiger Völker thut , als ihr bisher gethan habt / ' Denen ,
welche auf diese Ermahnung nicht hören wollen , droht er den Fluch .
„ So ihr Geistliche nun ans Hoffarth , aus Einbildung großer Weis¬
heit , aus Verachtung aller wohlgemeinten Vcrmahuungcn den Hei¬
den keine Barmherzigkeit erweisen wollt ; so ihr , sage ich , ganz nicht
gcsinnet seid wegen eures wollüstigen Lebens , das Reich Christi
zu vermehrcu helfen und Buße zu thu » , so komme über euch und
eure Kinder uud Kindeskinder all der Fluch im l09 . Psalm versaßet / '

Damit hatte Justiuianus gethan , was er im Ermähnen leisten
konnte . Als er auch hiervon keinen Erfolg sah , begab er sich nach
Holland , wo er schon die letzte Schrift hatte drucken lassen müssen ,
weil , wie er klagte , iu Deutschland die Censoren solche Bücher nicht
zu drucken erlaubte » , welche das laue Christenthum der Obcrherren,
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Geistlichenund Professoren auf Universitäten etwas deutlich beschrie¬
ben . In Zwoll traf er als Pastor der dortigen lutherischenGe¬
meinde den mit allen festen Gestaltungen in der Kirche zerfallenen
und besonders gegen den Lchrstand tief verbitterten Friedrich
Vreckling , der sich seiner auch iu Schriften sofort annahm nud
seine Missionscrmahnungen sehr kräftig wiederholte , wofür Justini -
auuö ihn in die Jesusgcsellschaft aufnahm . Hier beschloß dieser ,
wenigstens selbst zu beweisen , daß es ihm mit feinen Ermahnungen
zur Mission Ernst sei . Er bestimmte 13000 Thaler für das Werk
und nachdem er vor einem kleinen Kreise von Frcuudcn in einer
ergreifenden Rede allen seinen bisherigen Verhältnissen Lebewohl
gesagt uud auch seinen Frcihcrrnstand aufgegeben hatte , ließ er sich
von Breckling zum Apostel der Hcideu weihen . Er begab sich nach
Cayenne und Esscquibo um die Bewohner dieser holländischen Ko¬
lonie zu bekehren , und damit verschwand er aus der Geschichte .
Sein Unternehmen trug , soweit man weiß , gar keine Frucht . Nicht
einmal über sein Ende erhielt man Gewißheit . Noch 1678 konnte
Spencr nur das Gerücht melden , daß er von wilden Thieren zer¬
rissen sei .

Werden wir nach dieser Darlegung uun etwa doch sagen müssen , es
sei damals in der lutherischenKirche kein Sinn für die Mission
vorhanden gewesen ? Wenn man alles Hierhcrgehörigein Rechnung
bringt , so wird man sich nicht darüber wundern dürfen , daß Justi -
nianus nicht die Aufnahme uud Förderung fand , auf welche er
hoffte . Wer will ihm herzliche Frömmigkeit und brennenden Eifer
für die Ehre des Herrn absprechen ? Aber seine Frömmigkeit hatte
etwas Schwärmerisches uud sein Eifer war ein blinder . Er ließ
sich zu maßlosen und ungerechten Beschuldigungen gegen die ihm
nicht Folgenden hinreißen , nnd die Art , wie er für sich die Schrift
verwandte , konnte nüchterne Christen nicht befriedigen noch über¬
zeugen . Seinem wunderlichen Verlangen , das Apostelamt wieder
zu erneuern , konnte die Kirche nicht nachgeben , nnd nach den großen
Bewegungen, welche durch die Nosenkrcuzereierregt wareu , mußte
sein Vorschlag ciuer Jcsusgesellschaftdie schwersten Bedenken erwecken ,
zumal wenn er selbst noch wettern Grund zu Verdacht durch ver¬
trauten Umgang mit Männern wie Johann Georg Gichtel
gab . Wie man in der Kirche über die Mission dachte und weshalb
man Justinians dringendeErmahnungen zu ihr nicht annahm , zeigt
vielleicht am klarsten eine Schrift seines vornehmsten Gegners , die
man freilich seit den Zeiten Gottfried Arnolds uud durch ihn ver¬
leitet meistens falsch gedeutet hat .

Dieser Gegner war Johann Heinrich Ursinuö , ver treff -
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liche regensburgcr Superintendent , der Justinian schon mündlich
widerstanden und gleich darnach die Ausweisung des maßlosen Gich -
tel , welcher die Geistlichkeit ciucn Bauchordcn nannte , veranlaßt
hatte . Er antwortete dem Missionsfanatiker noch im Jahre 1664
in einer im ganzen ruhig gehaltenen Schrift , in welcher er ihm zu
zeigen suchte , daß man sein an sich ganz berechtigtes Begehren bis¬
her nicht erfüllt habe , weil es nicht in den Schranken des göttlichen
Wortes und der christlichen Vernunft bleibe . Es frage sich , ob denn
Justinian ein vernünftiges und göttliches Mittel , die Heiden zn be¬
kehren vorgeschlagen habe ? uud ferner , ob keine andern Mittel vor¬
handen , wodurch solches Werk ctlichermaßen zu befördern und welche
bisher von der Christenheit auch hin und her ergriffen seien ? Die
Antwort , welche Ursinnö gibt , ist für die Zcitanschauung höchst
lehrreich . Sollen die Heiden jetzt belehrt werden , so müssen zuvor
drei Hauptmängel abgethan werden : auf Seiten der lehrendenChri¬
sten , auf Sciteu der zu bekehrenden Heiden , auf Seiten Gottes .
Diejenigen , welche die Heiden lehren sollen , müssen ihre Sprache
verstehen , um ihnen zu predigen ; sie müsscu ihre falsche Religion
kennen und Grund wissen womit sie ihrem irrigen Wahn begegnen ;
wie hartnäckig aber die Heiden sind und wie sehr der Tenfel sein
Reich in den Kindern des Unglaubens befestigt hat , zeigen zur Ge¬
nüge die neueren Reiscbcschreibungcn . Sie müssen cö ferner im äußern
Wandel nach dem Schein der Vernunft den heidnischen Mönchen ,
Pfaffen und dergleichen nicht nur gleich sondern auch zuvorthun .
Denn eben dadurch die Hcideu am mcisteu gefangen gehalten wer¬
den in den Stricken des Satans , daß durch seine Hilfe seine Werk¬
zeuge schier übernatürliche Dinge treiben , welche von ihrem Volke
für göttliche Wunderwerke gehalten werden ; davon schreckliche Sachen
zu lesen . Fasten , beten , seinen Leib kasteien ist lauter Kinderspiel .
Wer nicht in glübeude Oefen gchcu , glühcude Eisen verschlucken ,
seinen Leib zerschneiden , verborgene Sachen offenbaren , ja gar sich
lebendig in Feuer und Wasser mit Bczciguug großer Freudigkeit
seines innerlichen Geistes kann stürzen und dem Teufel durch sein
selbst Opferung sich ergeben , der wird nichts geachtet . Sie müssen
den politischenZustand wissen , ob man auch wider die Religion
im Lande reden darf . Sie müssen Weg und Steg wissen , zu den
Heiden zu kommen und Mittel haben , sicher unter ihnen bis zur
fruchtbaren Verrichtung zu beharren . Sie müssen endlich ordent¬
lich gesendet werden ' und eine einige , allgemeine , gewisse Form , Art
und Weise zu lehren haben und halten , damit nicht unter Christi
Namen von allerhand Schwärmern und Phantasten aus dem Hci -
deuthum ein audcrcs TcufelSreicherbaut werde . Was zum Andern
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die zu bekehrendenHeiden betrifft , so muffen sie nicht wilde Leute
sein , welche schier nichts Menschlichesan sich haben als die äußer¬
liche Gestalt , wie die Grönländer , Lappen , Samojcdcn , Menschen¬
fresser ; sie müssen nicht grausam und tyrannisch sein , die keinem
Fremdling unter ihnen zu wohnen und zu wandeln gestatten , wie
die äußersten Tartarcn jenseits des kaSpischcn Meeres , die heutigen
Japanesen , in Amerika noch auf diesen Tag gegen Mitternacht
ganze Nationen ; endlich müssen es nicht halsstarrige Lästerer , Ver¬
folger , Verächter christlicher Religion sein , welche ihre Vorfahren
durch ihre abscheuliche Undankbarkeit verloren , sie selbst wohl in
der Nähe zn suchen oder zn finden wüßten , aber nicht nur ver¬
werfen , sondern auch wüthiger Welse von sich stoßen und mit aller
Macht hintertreiben und zn unterdrücken gedenken . Solchen Hun¬
den und Säuen soll man Gottes Perlen und Heiligthum uicht vor¬
werfe » . Endlich drittens von Seiten Gottes muß man erst verge¬
wissert sein , ob es Gottes -Wille sei , daß den Heiden dieser Zeit der
Weg zur Seligkeit durch Jesum Christum anders solle gezeigt wer¬
den , als nach der gemeinen und sonderbarenProvidcnz , wie er alle
insgemein und etliche absonderlich nach dem Maß seiner Gnaden
bisher zu seiner seligmachcndcn Erkenntnis leiten und bringen wollen .
Denn erstlich ist kein Volk unter dem Himmel so gar verwildert ,
daß ihm Gott nicht sammt der Vernunft noch ein Fünklcin seines
Rechten hätte lassen überbleiben , dadurch das eigne Herz etwa Gott
zn suchen entzündet würde , wie denn auch Himmel und Erde mit
ihrem Zeugnis uud die mancherlei Strafen Gottes und der Tod
selbst allen dazu eine Anmahnung sind . Welche solche erste Zucht -
gnadc Gottes uicht achtcu , sind keiner anderen fähig , werden je länger
je wilder und dürfen ihre Verdammnis niemand als ihnen selbst zu¬
schreiben und haben also keine Entschuldigung . So ist auch schier
kein Land auf Erden , dahin nicht etwan andere vernünftige Nati¬
onen , sonderlich aber Christen kommen , von welchen solche Barba¬
ren etwas Mehrcrcs von Gott zu erfahren Gelegenheithätten . Ueber
das ist die Christenheit dieser Zeit so unter die Heiden zerstreuet ,
daß wenig bewohnte Länder , da keine Christen zu fiudcn . Es stehet
also den Heiden die Thür des himmlischen Jerusalems Tag und
Nacht offen . Mit dem nicht zufrieden will JustiniannS besondere
Wege einschlagen , aber auf die Fragen wo ? wie ? welcher Gestalt ?
das Werk angreifen giebt er keine vernünftige Antwort . Wo wollt
ihr den Anfang machen ? redet ihn UrsinuS an ; auf einmal in der
ganzen Hcidenschaftgeht doch nicht . Wollt ihr zu solchen Völkern ,
bei denen schon Christen sind , so bedarf man cnrcr nicht . Bedenkt
doch , mitten unter den Türken , Persianern , Arabern , Indianern ,
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durch Asien mitten durch zu beiden Seiten wohnen viel Millionen
Christen , und an den Küsten besonders Europäer , die sich um die
Herrschaft des Meeres zaukcn . In Afrika herrschen weit und breit
die abcssynischcn Christen . Von den Potentaten ist keiner so mächtig ,
daß er sich eindringen könnte , und eine Handvoll armer Deutschen
sollte da Raum finden , Kirchen pflanzen , Städte bauen ? wohin ?
in die Luft ? sehet ihr denn nicht , daß euch träumet ? — Unter den
Türken wohnen viele Angehörige fremder Nationen , aber sie müssen
sich alle unter besondern Schutz stellen und dürfen bei LcbcnSstrafc
nichts wieder den Alkoran reden . Was wollt ihr da thun ? Meint
ihr denn , daß unter so vielen hunderttausend Christen keine seien in
solchen Landen , die um der Heiden Heil eisern wie ihr ? die zu Gott
seufzen , daß er alle Irrigen und Verführten hcrwicderbringen wolle
wie ihr ? Zieht zuvor hiu und laßt ench von denselbenberichten ,
ob sie daran schuldig , daß die Türken und Heidcu nicht bekehrt mor¬
den ? Habt ihr einen höhcrn Beruf als sie ? bessere Verheißung als
sie ? bessere Mittel als sie ? mehreren Verstand , mehreren Eifer ,
mehrere Liebe zu Jesu als sie ? — Müßt ihr euch also zu den andern
Heiden wenden , die von dem Namen Jesn noch nichts gehört haben /
wohin denn ? Die Japanesen und Chinesen haben in der letzten
Zeit die Christen vertrieben . In Afrika können wir Deutsche nicht
anlanden , müßten eine stärkere Schiffsarmada haben als die Hol¬
länder , Engländer , Portugiesen , Franzosen . Durchs Land zu reisen
müßten wir uus erst mit den Seeräubern , die die Ufer beherrschen ,
schlagen ; durch die mohamcdauischcn Königreiche durchdringen ; dann
kommen wir zu Heiden , die wir uicht kennen , unter welchen wir
auch stumm sind , daß wir uicht rcdeu , und taub , daß wir nicht
hören können . Und was würden wir da erwarten müssen , was
ausrichten ? Und wie wollen wir erst in Amerika gedenken an
solche Orte , da keine der gedachten Völker , die in solchen Landen
sonst so mächtig sind , haben können hinkommen ? entweder weil sie
so entlegen , jenseits der magcllanischenStraße , oder weil die Ein¬
wohner so unmenschlichsind ? — Lieber Justiniane , hört einmal
auf zu träumen ! —

Die andere Frage war : ob denn keine andere Mittel vorhan¬
den und ob die Christenheit diese bisher genugsam gebraucht ? Von
dem , was der barmherzige Gott nach seiner allgemeinen Liebe gegen
die Menschenkinderfür Mittel braucht , ist schon die Rede gewesen .
Sodann kann man auch der zerstreuten Kirche Christi in der Welt
nicht schlechterdings zumessen , daß sie nichts zur Bekehrung der
Heiden bei MV Jahre her gethan habe . Auch muß man nicht ge¬
denken , daß die Kirchen , welche an oder unter den Heiden wohnen ,
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bisher sich ihrer Nachbarn Heil gar nicht hätten angenommen ; sonst
wäre » sie keine christliche Kirche . Gott will , daß allen Menschen
geholfen werde , wie ihr selbst darauf dringet . Ei so will er kräf¬
tige nnd genügsame Mittel schaffen , daß allen möge geholfen wer¬
den , nach dem Maaß seiner Gnaden . Suchet und forschet denn
selbst , was und durch wessen Dienst er bisher solche Mittel gebraucht
hab uud lästert nicht Gott , daß er eure Vorschläge , die doch nichts sind ,
bisher nicht gebraucht habe . — Was den Potentaten der Christen¬
heit , welchen Gott zu Heiden Weg und Stege gebahnt , bisher un¬
terschiedene Theologen ernst und vernünftig , der Heiden Heil zu be¬
fördern , gerathen , was sie hiu uud her dabei gearbeitet und mit
Gott ausgerichtet , davon könnten manche Schriften — und es wer¬
de » bcsoudcrs jesuitische genannt — zeugen . Es solgt auch nicht :
die , welche ganze Länder bekehrt , haben ein unreines Christenthum ,
nicht ohne allen Irrthum , gcpflanzct ; also hat Gott durch ihrcu
Dienst gar kein Christenthumgesendet , gar keine Kinder gezeugt . Hat
ihm Gott nicht auch vor Zeiten durch die falschen Propheten , wenn
sie nur seiu Wort predigten , Kinder zeugen können ? Und woher
wißt ihr , daß die Engländer und Holländer ihre Irrthümer predigen
in Ost - und West - Indien und in den Inseln des Meeres ? mit
wem disputircn sie , ihre Irrthümer auszubreiten? was kann man
den Heiden predigen als den einigen Gott Vater Sohn und h . Geist ?
als Jesum Christum , dcu Gekreuzigtenund was in unserm Kin -
dcrkatcchiömo zn finden und aller Christen allgemeiner Glaube
ist ? — So haben auch uuscrc Kirchen , die das Meer nicht brau¬
chen , nicht gar unterlassen , der Heiden Heil zu sucheu . Haben wir
nicht Juden und Heiden unter uns ? wird nicht denselben die neue
Lehre Christi besser als soust unter dem Himmel gepredigt ? wollt
ihr eine andere predigen , die doch keine andere sein kann ? was ha¬
ben die Apostel anders gepredigt , da sie die Welt bekehrt ? will
nicht sagen , was für stattliche Bücher vor weniger Zeit von den
Unsrigcn wider das Juden - und Hcideuthum geschrieben worden
sind ; und wird keiner , der Jesum liebt , weder Hab noch Gut , weder
Leib noch Leben sparen , wenn uns Gott Mittel , Weg und Stege
zeigen würde . Wcun denn Gott noch alle Tage durch sein heiliges
Predigtamt kräftige und genügsame Mittel braucht , die Heiden zu
bekehren , Lieber , was mag dann die Ursache sein , daß so viele heid¬
nische Völker im Unglauben verstockt ewiglich verloren werden ?
Geht durch alle Länder der Heiden , forscht ihr Wesen und Thnn :
warum sind die wilden Grönländer uud Lappländer noch nicht von
den Dänen und Schweden , ihren Nachbarn ; die Türken , Tartaren
und dergleichennoch nicht von den Griechen , Armeniern , chaldäi -
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scheu Christen , Abcssynicru oder Europäern bekehrt worden ? Ist
Gottes Wort daran schuldig ? Haben sie es nicht gehört ? köuucu
sie cS nicht uoch hören ? Bringen sie sich selbst nicht in alles Ver¬
derbe » ? Darum drückt sie auch Gottes gerechter Zorn , daß sie die
Wahrheit aufhalten in Ungerechtigkeit . Gott ist nicht schuldig , ih¬
nen anders zu helfen , als er bisher helfen wollen ; ist auch dies
nicht schuldig . So gnädig als er ist , so zornig kann er sein , uns
und aller Welt zum Ercmpel , daß wir halten sollen , was wir hö¬
ren ; ihu suche » , weil er noch nahe ist . Unterdessensind freilich
alle Christen schuldig , an ihrem Ort alles zu thun , was zur Hci -
deu Heil nach Gottes Wort thunlich ist . Schuldig , die heilige
Lehre zu bewahren und soviel an ihnen ist , auszubreiten ; schuldig ,
ihr Licht leuchten zu lasseu uud ciucu guten Wandel zu führen un¬
ter den Heiden , daß sie niemand ärgerlich sein , jedermann erbauen
mögen ; schuldig , insonderheit den Heiden , nnter welchen und bei
welchen sie wohnen , mit aller Ucbuug des wahren Christenthums
Aulaß zu geben zu ihrer Bekehrung ; schuldig , alle AergcrniS der
Abgötterei , der vielfältigenTrennung und anderer mehr denn heidni¬
scher Sünden aus dem Weg zu räumen ; ja auch schuldig , mit Hint¬
ausetzung und Verlust alles Zeitlichen , auch ihres Lebens selbst , zu
aller Zeit uud an allen Orten , wo Gott Gelegenheit uud Mittel
zeigt , Christi Reich zu befördern . Dazu verbindet einen jeden nicht
allein das Gebot der Liebe , sondern es treibt ihn auch dazu die
Natur des wahrcu Glaubens und der Geist Christi durch solchen
Glaubeu . Wer uun das nicht thut , wie eö freilich viele nicht thuu ,
der ist Christi uicht werth und hat den Glauben vcrläuguct . Uud
ob er wohl die Bekehrung der Heiden nicht hindern kann , derer die
Gott in Christo versehe « , die nach der Wahl der Gnadcu werden
einmal bleiben uud Gott sie schon selig machen , Nöm . 11 ; so ver¬
dammt er doch sich selbst . Daß aber ein einiger vernünftiger Christ
aus Gottes Gebot schuldig sei , mit euch ans euer Aufbot : laßt uuS
unter die Heiden ziehen ! ans zu sein ; seinen sonderbaren Beruf ,
dcsscu er gewiß ist , zu vcrlaßeu ; oder den Phantasten die sich ohne
alle christliche Vernunft , ohuc alle Mittel uud Gaben , dazu möchtcu
anerbieten , Hülfe und Mittel zu schaffen , zu reisen , da ihr selbst
uicht sageu oder wissen könnt , wohin ? weder Wege noch Gele¬
genheit crsinneu konnt ; auch keiner unter allen den Theologen , da¬
rauf ihr euch beziehen wollt , erdenken kann bis auf diese Stunde :
das sollt ihr lehren und beweisen " . —

Absichtlich sind ganze Abschnitte aus Ursins Schrift wörtlich
mitgetheilt , nm seine Beweisführung unmittelbar wirken zu lasseu .
Uud was entnehmen wir seinen Worten ? Die Missionspflicht der
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Kirche erkennt er unumwunden und unbedingt an ; Mission ist eine
der natürlichsten Lebensäußerungcn der Kirche . Ueber die Aus¬
übung dieser Pflicht giebt er die gesundesten Regeln , deren Nichtig¬
keit eine nüchtere Missionspraxis bestätigt hat und immer wieder
bestätigen wird . Er verlangt , daß die Mission nicht Sache des Be¬
liebens Einzelner , auch nicht des wohlmeinendsten , sei , sondern Sache
der Gemeinde , die durch ihre Organe dies Werk zu treiben habe . Und
auch sie solle in Bezug auf Ort und Zeit nicht Willkür walten las¬
sen , sondern fragen , wo und wauu Gott ihr Gelegenheit zur Arbeit
gebe . Er weist darauf hin , daß Gott die Geschicke der Völker dem
Gange seines Reiches dienstbar mache , und daß man in ihrem Ver¬
halten zum Christeuthume wie Zeichen seiner Gnade , so auch Spu¬
ren seines Zornes erkennen und achten müße . Der lutherischen
Kirche Deutschland fehle es für jetzt an einem deutlichenFinger¬
zeige Gottes , in die Arbeit einzutreten , indem sie von den Heiden -
Völkern abgeschnittensei und keinen Zugang zu ihnen habe . Dies
zu ändern stehe nicht in ihrer Macht , sondern sie müße warten ,
bis Gott ihr Bahn mache ; und sie könne dies um so ruhiger , da
Gott ja durch deu Dienst anderer Völker sein Reich ausbreite und
den Heiden die Thüre des Heiles öffne . Freilich schrieb er dabei
der orientalischen Christenheit viel zu viel Leben zn und legte be¬
sonders der römischen Mission zu große Bedeutung bei , während er
mit seinem Urtheile über die Zustände der Hcidcnwclt natürlich ganz
uutcr dem Einfluße der damals vou dorther kommenden, oft fabelhaften ,
Berichte stand .

Wir werden fortan das Auftreten des Ursiuus , welchen Tho -
luck mit vollstem Rechte unter die Lebenszeugeu der lutherischen
Kirche jener Zeit gereiht hat , gegen den Freiherr » Justinianus
voll Wclz nicht mehr als ein Zeugnis dafür gelten laßen , daß da¬
mals in unser Kirche kein Sinn für die Misfion vorhanden gewe¬
sen sei . Aber soviel ist allerdings richtig , daß es schon viele gab ,
denen dieser Siuu fehlte , und deren Zahl nahm zu , obwohl die
wachsende Thätigkeit der römischen Kirche und bald auch der refor -
mirtcu von Holland aus wenigstens den Wunsch , mitzuarbeiten ,
hätte wecken und lebendig erhalten sollen . Man beruhigte sich
vielfach zu gern bei der fast unüberwindlichen Schwierigkeit , eigene
Missionare auszusenden , und eS soll auch nicht geleugnet werden ,
daß von Theologen , welche ihre Hauptaufgabe dariu sahen , die strengste
Orthodoxie zu hüten , misluugcne Versuche gemacht wurden , die Un¬
tätigkeit iu der Hcidcnbckchrung dogmatisch zn begründe » und zn
rechtfertigen . Aber daneben gab eS doch Viele , welche diesen Man¬
gel nicht nur fühlten und erkannten , sondern ihn auch laut und
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offen beklagten und nach einer Besserung sich sehnten . Michael
Duntc in Ncval , dessen treffliche Casualthcologiein demselben Jahre
mit den eben geschilderten Vorgängen erschien , hatte noch eine , wenn
schon sehr kurze Anweisung gegeben , wie man es machen solle , wenn
man einen Heiden bekehren wolle . Er gedachte also wenigstens der
Aufgabe . Sonst aber beginnen schon bei hervorragendenZeitgenos¬
sen Ursins die lauten Seufzer darüber , daß man ihrer zuschr ver¬
gesse . ES wird — sagt Michacl Havemann , Gcneralsupcrintendcnt
von Bremen — uud Verden zu unsern Zeiten die Begierde , das Evan¬
gelium fortzupflanzen , gar eiskalt ; wir wenden viel auf Kriege ,
Vanitätcn und Eitelkeiten ; wir suchcu freie Commcrcicn , Handel
nnd Wandel in Asia und Afrika , darinnen die herrlichstenKirchen
von den Aposteln und deren Nachfolgern gcpflanzet sind , und ist
Alles ums Geld zu thun . Wie man aber Christum daselbst besser
möge bekannt machen und den Völkern aus ihrer alkoranischcn und
heidnischen Finsternis heraushelfen , darum bemühet man sich wenig ."
Eine gewisse Hoffnung klingt aus den Worten des straßburger
Dann hau er : „ Der Allerhöchste wolle unsere evangelischen Für¬
sten uud Potentaten erleuchten , daß sie die Riegel der Hinderniß «:
abstoßen , Scminaria uud Schulen anstellen , darinnen auch fremde
uud barbarische Sprachen erlernt werden , heilsame Organe aufzu¬
ziehen und derselben Personen einen guten Vorrath sammeln und
andere Mittel verschaffen , dadurch nicht nur die Wilocn in der neuen
Welt , sondern auch Türkcu und Juden vermittcltst der Commcrcicn
crsucht und gewonnen würden : so sollte wohl der Unsrigcn Arbeit
mehr gesegnet und den päbstlichcn Aufschneidern und Hohnspre¬
chen ^ nicht viel uachgcgcbeu werden ." Aber diese Hoffnung erfüllte
sich nicht . Spener sah sich wieder veranlaßt , in einer Himmel -
fahrtsprcdigt die Lauheit der Kirche zu rügen : „ Die gcsammtc Kirche
ist verbunden , hierin zu thun , was sie kann , und solche Leute , wie
sie ja immer unter sich solche finden wird , die dazu tüchtig siud oder
tüchtig gemacht werden können , dazu zu brauchen und zu senden .
Da haben sonderlich die beiden obern Stände , Obrigkeit uud Pre¬
diger , als die das Meiste thun können , darauf bedacht zu sein , wie
solches geschehe , nach solchen Leuten zu trachteu und mit nothwen¬
digen Mitteln , die so ein großes nicht erfordern , zu verscheu und
sie dann zn dergleichen Gebrauch auszusenden . Wir müßen leider
zn schlechter unserer Ehre gestehen , daß bisher man so säumig bei
unscrcr evangelischen Kirche in diesem Stück gewesen und sich noch
wenig darinnen bcflißen habe . Unsere Nachlässigkeitaber macht
nicht , daß darum wir dasjenige nicht zu thun schuldig seieu , ob wir
wohl auch uicht iu Abrede sein wollen , daß viel schwere Hinderniß ?
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es ins Werk zu setzen im Weg gestanden seien . Was aber ver¬
säumt worden , sollt mit so viel mehrere »: Ernst künftig verbessert
werden . Die Papisten gehen uns hierin also vor , da sie ihre fal¬
schen Apostel aller Orten aussenden , ihre Kirche immer weiter aus¬
zubreiten , daß wir uns solches Exempels nicht anders als mit Scham
erinnern können und uns nicht allemal damit entschuldigen dürfen ,
daß die Kinder dieser Welt in ihrem Geschlecht klüger seien als die
Kinder des Lichts , als welches diesen nicht rühmlich und immer in
einer Säumigkcit liegen zu bleiben znletzt immer weniger verant¬
wortlich ist . Warum will die Kirche sich einiges Rechts begeben ,
so sie an die ganze Welt hat ? Behält sie also solches , warum thut
sie dann nicht Alles nach Möglichkeit , was sie in wirklichen Besitz
desselben setzen könnte ? Wir können ja nicht sagen , daß Gott sol¬
chen armen blinden Leuten solche Hülse und Gnade versagt habe :
warum trachteu wir denn nicht , sie dessen theilhaftig zn machen ,
was ihnen von göttlicher Barmherzigkeit versagt zu sein Niemand
gern vorgeben wird ? " — So die Klage uud Mahnung des ehr¬
würdigen Vaters des Pietismus , und mit ihm stimmte Christian
Scriver zusammen , wenn er in seinem Scclcnschatze schrieb : „ O
wie wenig mögen sein , die daran gedenken , Gott zu bitten , daß er
treue geistreiche und eifrige Leute verwenden und sie als Apostel zn
den Heiden senden wolle ! Es sind leider die Christen emsig genug
gewesen , durch Schifffahrt , Handel und Wandel der Ungläubigen
Länder zu besuchen und ihr Gold , Silber und andere Schätze an
sich zu bringen ; wie wenig aber ist man darauf bedacht gewesen ,
daß man ihnen den Seclcnschatzdes Evangclii in Christo wiederum
mittheilen möchte ! Es , haben etliche den armen Leuten mit ihrem
unersättlichen Geiz und Golddurst , mit ihrer Grausamkeit und an¬
dern Uebelthaten ein AergerniS und Anstoß gelegt nnd sie von
Christo abgeschreckt -, etliche habeu den christlichen Namen auf eine
Zeitlang und so lange sie in solchen Landen gewesen , gar verleug¬
net , nur daß sie frei darin handeln und wandeln und ihren Ge¬
winn suchen möchten . Also haben sie bezeuget , das eö ihnen nicht
um die Seelen , sondern um den Mammon zu thun sei , daß es Gott
erbarme ! Nun ihr christlichen Seelen , erwäget künftig hin die
Sache fleissigcr nnd betet mit mehrercm Nachdenken die Worte der
Litanei : den Satan unter unsere Füße trete » , treue Arbeiter in
Deine Ernte senden , Deinen Geist nnd Kraft zum Wort geben , aller
Menschen Dich erbarmen ; erhör uns , lieber Hcrre Gott !" — Und
der treffliche Geschichtschreiber der Reformation , Veit Ludwig von
Seckcndorf , erklärte : „ ich will wahrlich die Faulheit und Nach¬
lässigkeit derer unter den Evangelischennicht entschuldigen , die von
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den römischen Irrthümern längst befreit , weder Fleiß noch Mittel ,
wie sie sollten und könnten , anwenden , daß die reine evangelische Lehre
zu den barbarischen Völkern komme ." Solche Lutheraner seien
entartete Söhne ihrer Väter , die mit allem Eifer die Ausbreitung
der evangelischen Wahrheit betrieben hätten ; sie sollten sich doch die
so treffeuden Ermahnungen Speners gesagt sein lassen .

All dies Klagen und Mahnen half noch nichts ; es blieb bei
der bisherigen Unthatigkcit , und zwar stand es darin bei Orthodoxen
und Pietisten ziemlich gleich . Die letzteren glaubten gcuug mit
der Erwcckuug der erstarrten Kirche zu thun zu habeu . Es war
eine ähnliche Erscheinung wie in den Anfangszeiten der Reformation .
Wie damals von Wittenberg die Sendboten ausgegangen waren ,
um das Licht der evangelischenWahrheit in der in Dunkelheit
versunkenen Kirche anzuzünden , so sah man jetzt die Sendlingc
schaarenwcise Halle verlassen , besonders in der Gestalt von Haus¬
lehrern , um in der Kirche , die sie wie eine große Sammlung von
Unwicdergcboreucu betrachteten, hallischc Missionsstationen zu er¬
richten und hallischcs Christenthum zu verbreiten . Dies erachteten
sie als ihre Hauptaufgabe; hierüber kamcu sie nicht dazu , der
Hcidcu ernsthaft zu gedenken .

Wohl verfolgten die lutherischen Christen mit einer gewissen
Theilnahme die MissionSuntcrnchmuugeu anderer Kirchen . Schon
der Vorwurf unchristlicherTrägheit , der ihnen von den Römischen
oft gemacht ward , hatte sie dazu veranlassen müßen . Aber diese
Theilnahme blieb eine kalte nud gicng nicht in Nachahmungstrieb
über . Mau las die vielen Schriften über die maßlos übertriebenen
Erfolge der Jesuiten uud berichtete über sie in den Literaturblät -
tcrn , aber dann begnügte man sich damit , die Missionsmethode der
Jesuiten zu trilisircu und verwies auf den Hader , der eben über
die Mission uutcr den römischen Mönchsorden ausgcbrochen war .
Man freute sich über die Thätigkeit Eliots in Amerika , der fchon
damals der Apostel der Indianer genannt ward , und staunte über
die gleichfalls stark übertreibenden Berichte der Niederländer von
den Erfolgen ihrer Missionare in den asiatischen Kolonien . Man
sah es gern , daß hierdurch die Eifersucht der Römischen erweckt
ward ; aber mau ließ sich nicht selbst dazu treiben , ernsthaft zn
fragen , ob man denn nicht auch endlich in das kirchliche Werk der
Heideubckehrung mit eingreifen könne . Wohl finden wir am Ende
des Jahrhunderts MissionSgcdanken , die sich ans ein bestimmtes
Ziel richteten , von einem hervorragenden Mann mit Nachdruck aus¬
gesprochen . Lcibuitz war es , der vou Deutschland aus , und zwar
mit Benützung des Landweges durch Nußlaud , China evangelisiren
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wollte und davon entscheidende Einwirkung auf das ganze Heiden -
thnm erwartete ^ Mit Zähigkeit hielt er an diesem Gedanken sest
und veranlaßte sogar , daß in den Stiftungsbrief der 1700 gegrün¬
deten berliner Akademie der Wissenschaften die Mission als eine
der Aufgabcu mit aufgenommen ward . Aber dies waren nur die
doch uoch ziemlich unklaren Gedanken eines Einzelnen , hinter welchem
hierbei die Kirche nicht stand , und sie blieben aller Verwirklichung fern .

Nicht wcuigc der lutherischen Christen seufzten und beteten ,
daß Gott doch auch der armen Heiden sich erbarmen möchte , und
daß es ihnen vergönnt werde , auch mitzuhelfen zu deren Errettung , so
daß , als die ersten lutherischen Missionare ausgezogen waren , sie
wohl ein Recht hatten zu sagen , der Beginn ihrer Arbeit sei die
Erhöruug zahlreicherinbrünstiger Gebete , die seit langem zum Him¬
mel aufgestiegen seien . Aber die Kirche in ihrer Gesammtheit und
als organisirtc Gemeinschaft verharrte uoch theili '. ahmlos und es
war gar nicht abzusehen wie , wanu und wo sie aus ihrer Unthälig -
keit heraustreten wurde .

Wer wollte leugnen , daß dies ein Misstand war , der auf
Schäden in der Kirche hindeutete ? Aber dabei muß für eine ge¬
rechte Beurtheilung doch noch einmal daran erinnert werden , daß
die lutherische Kirche DeutschlaudS iu gar keiner unmittelbaren Bc -
rühruug mit Hcidcnländern stand uud daß sie daher keine so klare
uud bestimmteWeisung zur alsbaldigen Ausübung der allgemeinen
Missionspflicht hatte , wie sie der römischen und der reformirtcn
Kirche durch die Kolouicu der ihren Bekenntnissenanhängigen Völ¬
ker gegeben ward .

Werter Jortrag .

Anderthalb Jahrhunderte waren vergangen , seitdem die lu¬
therische Kirche in Deutschland einen rechtlich anerkannten und reichS -
gcsetzlicken Bestand erlangt hatte , und noch war sie noch nicht dazu
gekommen , mit der Erfüllung ihrer Missionspflicht auch nur einen
entschiedenenAnfang zu machen . Jener Friedensschluß zu Augs¬
burg 1555 setzte ihrer Ausdehnung in Deutschlandziemlich feste Gren¬
zen ; aber die Einschränkung erweckte in ihr nicht , wie man solches
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von der römischen Kirche behauptet hat , den Trieb , nun alsbald nach an¬
derer Seite hin , in den neu entdeckten Heidcnlandern , um so mehr sich
auszudehnen . Dcr Ermciterungstricb war natürlich auch iu ihr vorhan¬
den , aber er schlummerte fort , uud wir saheil , wie er zum guten Theil
durch den Umstand am Erwachen gehindert ward , daß Deutschland
nicht an den Ländcrcntdecknngcn thcilnahm und also auch die deutsche
Kirche in kein unmittelbares Verhältnis zu der heidnischen Bevöl¬
kerung solcher Länder trat . Auf Beseitigung dieses Hindernisses
war nun freilich gar keine Aussicht ; aber die lutherische Kirch » war
ja auch uicht auf Deutschland beschränkt . In den skandinavischen
Reichen hatte sie das Herz seefahrender Völker gewonnen , die , wenn
schon iu geringeremMaße , an dem allgemeinenLänder - Suche » und
Erobern sich bethciligen konnten , auf welches seit dem Ende des
15 . Jahrhnnderts die europäischen Völker auSgicngcn . Dänemark
besoudcrs hatte sciuc Kolonien in Ostindien uud seit 1672 auch in
Wcstindicu sowie ChristianZburg an der afrikanischen Goldküste , und
mit diesen kleinen Gebieten waren nenc Heiden zu deu lappischen
und grönländischenunter das Scepter der dänischen Könige gekom¬
men . Aber die dänische Kirche nahm sich der neuen Heiden eben¬
sowenig an wie der alteu , und die Könige Dänemarks , welche mit
der ganzen Strenge ihrer Zeit darüber wachten , daß der lutherische
Glaube ihrer Unterthanen nicht durch Einschleppen von Irrlehren
und Sectirerci gefährdet werde , dachten nicht darau , diejenigen ihrer
Unterthanen , die noch außerhalb der Kirche standen , zum Glau¬
be » zu führen .

Die dänische Kirche Pflegte bei ihrer Entwickelung im Ganzen
der deutschen nachzufolgen , aber so , daß sie einige Jahrzehnte zurück¬
blieb . Auch iu ihr war im >? . Jahrhunderte die Orthodoxie zur
vollsten Herrschaft gelangt . Diese hatte in dem BischofBrochmand
-j- 1652 einen ebenso frommen wie gelehrten Vertreter gehabt ; aber
sonst kann man nicht sagen , daß damals schon von der evangelischen
Kirche in durchgreifenderWeise eine sittliche Crncnernng der däni¬
schen Nation gewirkt worden sei . Daö Volk lebte unter dem schwer¬
sten Drucke , der Geistlichkeit fehlte es au iuucrcm Lebeu , der Adel
ergab sich einem üppigen und rohen Treiben , und am Hofe des seit
1660 zu ganz unnmschränkter Gewalt gelangten Königs suchte man
wie leider an deu meisten Höfen Ludwig XIV uachzuäffcu . Seit
langem schon hatte iu Dänemark auch deutsches Wesen Eingang ge¬
funden nnd dieser Einfluß des Deutschen stieg dnrch das Ansehen
des Hofes , besonders der meist aus Deutschland kommenden Köni¬
ginnen , rief aber natürlich einen wachsenden Widerstand des natio¬
nalen Dänischen hervor . Man begreift diesen , wenn man hört , daß
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Christian V , 1670 — 1699 , als Kronprinz nicht einmal die Sprache
seines Volkes zu reden vermochte .

Die Schriftsteller jener Zeit , leider auch die theologischen Be¬
richterstatter über das MissionSwcrk , die Missionare nicht ausgenom¬
men , rühmen so viel von der Frömmigkeit der damaligen dänischen
Könige . Allein dieser Ruhm besteht nicht mit der Wahrheit . Man
darf an die Großen der Erde , wenn es sich um Frömmigkeit han¬
delt , keinen anderen Maßstab legen , als an alle andern Christen ,
und am wenigsten geziemt es Theologen , ihr Urtheil bestechen zu
lassen und Hand und Mund zum Schmeicheln herzugeben . Der
Weihrauch , den die Missionare und ihre Freunde den Königen an¬
gezündet haben , darf uns den Kopf nicht einnehmen ; ein unbefan¬
genes Forschen bestätigt auch hier die Wahrheit des Wortes , wel¬
ches der derbe aber grnndchrliche Luther mehr als einmal ausge¬
sprochen hat , nämlich daß ein wahrhaft frommer Fürst ein seltener
Vogel aus Erden sei . Christian V war ein Manu von schwachem ,
unselbständigemCharakter , der wohl Lobcnswcrthcs that , wenn er
gut geleitet ward , sonst aber der Vergnügungssucht fröhntc uud den
offenen Verkehr mit seiner Beischläferin und ihren Kindern dem Um¬
gange mit seiner rechtmäßigen Gemahlin vorzog . Die Erziehung
seines Sohnes , des Kronprinzen Friedrich , vernachlässigteer voll¬
ständig . Weder für dessen wissenschaftlicheAusbildung noch für die
Veredlung seines Charakters geschah etwas . Man ließ ihn wild
wachsen und die Folgen davon zeigten sich . Auf der Reise nach
Italien , die er als Kronprinz machte , knüpfte er eine Liebschaft
mit einer Gräfin an , und auch späterhin « ach seiner Vermählung
mit einer Prinzessin von Mecklenburg bewahrte er dieser die eheliche
Treue nicht , sondern ließ sich endlich sogar die Tochter eines preu¬
ßischen Generals als Kcbsweib antraucu . Das stimmt ebenso schlecht
zu dem in den damaligenMissionökreisengewöhnlichenlauten Rüh¬
men der Frömmigkeit des Königs wie die Aeußerung in einem Pri -
vatbriefc eines der Bischöfe , daß der König dem Sündcndienste er¬
geben sei . Dennoch ist dieser Fürst , der als Regent seinem Volke
manche Wohlthat erwies , in der Hand Gottes das Mittel gewor¬
den , die lutherische Kirche in die Missionsaibcit einzuführen , nnd
daß er sich hierfür finden ließ und den an ihn ergehenden Ruf
hörte , soll ihm nicht vergessen werden .

Der Ansang der evangelischenMissionsthätigkeit von Däne¬
mark aus ist schon mit Sagen überwachsen. Noch immer läßt es
sich nicht mit voller Gewißheit feststellen , von wem der erste wirklich
auch thatkräftige Gedanke hierzu ausgcgaugcn sei . Friedrich IV soll
sich schon als Kronprinz darüber gewundert haben , daß man in
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der evangelischenKirche keinen Versuch mache , die Heiden zu be¬
kehren . Er soll dann nach seiner Thronbesteigung mehrfach daran
gedacht haben , dies selbst anzuregen und zu fördern . Aber von
solchen Gedanken ward jedenfalls damals uichts laut . Das Ver¬
suchen begann erst , als 1704 Franz Julius Lütkcns Hofprcdiger
in Kopenhagen geworden war , und schon das scheint darauf hin¬
zuweisen , daß die erste wirksame Anregung von diesem ausgieng .
Lütkeus , ei » geborener Laucnburger, hatte vorher 17 Jahre als
Probst an St . Petri in Berlin segensreich gewirkt . Dabei war er
in gntem Vernehmen mit Spcner gewesen , während zwischen ihm
und den Hallensern kein näheres Verhältnis bestand ; diesen galt er
als noch nicht wiedergeboren . Auf sciu Scheiden von Berlin wirkte
vielleicht sein entschiedenes Auftreten für das Bekenntnis der luthe¬
rischen Kirche , welches er durch die Uuivnsbestrcbungen des bran -
denburgischcu Hofes gefährdet sah . So gehörte er also zu den nicht
blos rechtgläubigen , sondern auch lebendigen Dienern der Kirche ,
vom Pietismus angeregt uud ihm befreundet , aber kein Zögling
der eigentlichenPietistcnschulc .

In Kopenhagen gcwauu Lütkcns durch seiue Predigte » bald
sowohl in der Gemeinde als beim Hofe großes Ansehen , und er be¬
nutzte darauf hin die Gelegenheit , welche seine Stellung ihm bot ,
den König auf die Missionöpflichr der dänischenKirche gegenüber
der heidnischen Bevölkerung des Reiches aufmerksam zu machen .
Diese Ermahnung fand ein williges Ohr ; der König beauftragte seiue
drei Hofprediger , sich nach geeigneten Sendboten umzusehen , der
Absicht , wie es scheint , in den verschiedenen heidnischen Gebieten
seines Reiches zugleich das Werk in Angriff zu nehmen . Aber als¬
bald zeigten sich die Schwierigkeiten . Lütkcns staud schon nicht ohne
Gegner da . Der Beifall , mit dem er aufgetreten war , hatte ihm
schnell Neider erweckt , und das hemmte ihn fchon jetzt . Seine Colle¬
ge » , I) r . IcSperscn aus Dronthcim und Dr . Masius aus Mecklen¬
burg , versagten zu dem von ihm angeregten Uuteruchmen ihre Mit¬
wirkung , und es ist gar kein Zweifel , daß die ganze erste Zeit hin¬
durch diese persönliche Misstimmuug die Mission gedrückt hat . Auch
mochten jene beiden , selbst Anhänger der orthodoxen Partei , Lüt -
keus für einen Pietisten ansehen und dadurch ihre Zurückhaltung
vor ihrem Gewissen für gerechtfertigt erachten . Genug , von ihrer
Seite geschah nichts , was den Absichten des Königs entsprach . Lüt¬
kens hingegen , hierdurch unbeirrt , wandte sich , wie er angewiesen
war , an den Bischof Bornemann von Seeland , um sich von ihm
zur Mission taugliche Leute bezeichnen zu lassen . Allein auch dieser
gab ihm keine erwünschteAntwort , sondern suchte die ganze Sache
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sich fern zu halten . Er entschuldigte sich damit , daß er unter den
dänischen Kandidaten keine zu dem bezeichneten Zwecke brauchbaren
kenne und soll dabei Worte gesprochen haben , die , wenn sie so lau¬
teten , wie sie berichtet werden , auf deu damaligen Zustand der dä¬
nischen Geistlichkeit ein schlimmes Licht werfen . So schien es , als
sollten alle Bemühungen von Lütkens vergeblich fein . Die dänische
Kirche war dasjenige Glied der lutherischen Kirche , welches vor
allen andern die Völkerverhältnisfczur Erfüllung der Missionöpflicht
aufforderten . Lauge genug hatte sie die in den Verhältnissen gele¬
gene Aufforderung überhört . Jetzt war durch den Mund eines deut¬
schen Theologen eine ausdrückliche Ermahnung an sie gelangt . Aber
auch diese stand in Gefahr , überhört zu werden , theils auf Veran¬
lassung kleinlicher Eifersüchteleienund kirchlicher Parteiungcn , theils
weil in der dänischen Kirche dasjenige Leben noch nicht vorhanden
war , welches jener Ermahnung freudig und mit Erfolg hätte nach¬
kommen können . Da bot sich eine Hülfe durch die Verbindung mit
Deutschland , und wir werden nun in der Berufung von Lütkens
nach Kopenhagen ein sichtbares Zeichen göttlicher Leitung der Kirche
erkennen , denn durch ihn war ja die Verbindung gerade mit dem
lebendigen und zu wcrkthätigcm Glauben crwecktcu Theile der deut¬
schen Kirche , dessen Mitarbeit man in Dänemark bedürfte , hergestellt .
Lütkens erhielt vom Könige den Auftrag , sich in Deutschland nach
Missionaren umzusehen und ganz natürlich wandte er sich nun an
seine beiden frühereu College « , die berliner Prediger Johann Lysius
und Christian Campe . So hicng es von dem Erfolge ihrer Be¬
mühungen ab , ob es jetzt zu einer lutherischen Mission kommen
werde , und sehen wir nun , wo sie suchten und weit sie fanden , so
tritt uns abermals aufs Klarste entgegen , wie Gottes Hand hier
wirkte und der Kirche für die Aufgabe , welche er ihr gab , die rech¬
ten Werkzeuge selbst bereitete .

Die beiden berliner Prediger beriethen sich , als die Bitte aus
Kopenhagen kam , mit den glcichgesinntcuGeistlichen in der Stadt
und beschlossen , den sozusagen zufällig in der Nähe weilenden jun¬
gen Candidatcn Ziegcnbalg zur Annahme des Rufes aufzufordern .
Und in ihm trafen sie deu rechten Mann . Nach einigen Bedenken
folgte er der Aufforderung und die Wirksamkeit , welche er dann ent¬
faltete , hat eine fast normgcbcndc Bedeutung für die lutherische
Mission erlangt . Diese seine Bedeutsamkeit rechtfertigt ein etwas
näheres Eingehen auf sciue früheren Lebensvcrhältnissc , von denen
her dann wieder manches Licht auf seine Thätigkeit und seine Ge¬
schicke als Missionar fällt .

Bartholvmäus Ziegenbalg ward am Johannistage d . I .
4 »
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1633 zu Pulsnitz in der Oberlausitz geboren . Seine frommen Eltern
verlor er früh : doch machten noch manche ihrer Worte , die in sei¬
ner Seele haften blieben , einen tiefen Eindruck auf ihn ; und der
wies ihu himmelwärts . Die frühe Verwaisung hatte für ihn die
üble Folge , daß seine wissenschaftliche Ausbildung eine mangelhafte
blieb ; dafür aber nahm Gott ihn so recht in die Zucht des Lebens .
Er stand in seinem scchszchntcu Jahre , als er in Gvrlitz durch einen
ältern Studentcu dazu geführt ward , ernsthaft an das Heil sei¬
ner Seele zu denken . Seine Bekehrung war eine aufrichtige , so
daß er stark genug ward , den Spott der Mitschüler über seine
„ Phantasterei und Singularität " , ja selbst das MiStrauen sei¬
ner Lehrer zn ertragen . Um so mehr zog es ihn aber zu Mäu -
ncru , die ihn im Kampfe stärken und innerlich fördern könn¬
ten . Er wandte sich an A . H . Fraucke in Halle und mit dessen
Empfehlung an den Rcctor des Friedrich - Werdcrschcn Gymna¬
siums in Berlin , Joachim Lange . Dieser ließ ihn zu sich kom¬
men , um sciuc weitere Ausbildung zu leiten ; doch war der berliner
Ausenthalt nur von kurzer Dauer . Kränklichkeitführte Zicgenbalg
in die Heimat zurück und nöthigte ihn , seine Studien einige Zeit
allein fortzusetzen . Aber er war nun doch niit den Häuptern des
Pietismus in Verbindung getreten nnd diese Verbindung ward eine
noch inuigcrc , als er im Frühling 1703 die Universität Halle bezog .
Seines Herzens Wunsch war Theologie zu studiren , um als Pre¬
diger des Wortes Gott an dem Baue sciucS Reiches zu dienen .
Mit rastlosem Fleiße nnd ernstlichem Gebete arbeitete er , um sich
hierfür tüchtig zu machen , aber bald schien es , als werde er auf die
Erreichung dieses Zieles verzichten müssen . Das „ liebe Kreuz " folgte
ihm auf seinen Wegen , ein Vorbcrcitungsmittcl, welches Gottes Weis¬
heit gerade ihm für nöthiger erachtete als Gelehrsamkeit ; es sollte
ihn uoch weiter beugen und den starken Eigenwillen seines natür¬
lichen Menschen , den er selbst als Fehler erkannte , aber noch nicht
genug bekämpfte , brechen . Von Nenem erfaßte ihn in Folge seines
eifrigen Arbeiteus die Krankheit . Dazu trat ihm nun die Größe
und Verantwortlichkeitdes geistlichen Berufes so recht vor die Seele ,
und beides zusammen drängte ihn zu dem Gedanken hin , dem Stu¬
dium zu entsagen . Es ward ihm sehr schwer , diesen Entschluß , der
sciucm Lcbensgangc eine ganz andere Wendung geben sollte , zu
fassen , und um nicht selbst endgültig entscheiden zu müssen , wandte
er sich mit der Bitte um Rath an seinen Lehrer , den Abt Breit¬
haupt . Bei der uun stattfindendenUnterredung siel von Ziegcnbalgs
Seite die Aeußerung , „ daß ja einige in fremde Lande geschickt wür¬
den , allwo man diejenigen Wissenschaften , so nächst der Theologie
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pflegten erlernt zu werden , und auf welche er sich wegen seiner
kränklichen Consiitntion nicht recht appliciren können , eben nicht
sonderlich von nötheu hätte " . Er fragte , ob mau dazu nicht auch
ihn werde brauchen können . Breithanpt , der ihn aufzurichten
suchte , sprach bei der Erwiederung Worte , deren Zicgeubalg später
noch oftmals gedenken mußte . „ Wenn mau — sagte er — Eiue Seele
unter dergleichen Völkern rechtschaffen zu Gott führete , so wäre
solches eben soviel , als wenn man in Europa hundert gewönne ,
indem diese täglich genügsame Mittel und Gelegenheit zn ihrer Be¬
kehrung hätten , jenen aber dergleichen mangelten " , Worte , welche
uns zeigen , daß in Halle die Missivnsgedankcn nichts ganz Frem¬
des waren ; hatten doch auch schon einige Jahre früher Franckc
und Leibnitz im Briefwechselihre Hoffnungen und Wünsche für die
Mission ausgetauscht .

Das Ergebnis jener Berathung war , daß Ziegcnbalg bei der
Theologie beharrtc ; ja seine Lehrer führten ihn , nachdem er nur
ein halbes Jahr uutcr ihren Augen studirt hatte , schon in die prak¬
tische Thätigkeit ein , indem sie ihm in Merseburg und dann in Er¬
furt eine Lehrcrstelluug verschaffte « . Hier übte er sich im Unter¬
richten wie bald darauf in der Heimat im Predigen uud beides
trug dazu bei , ihn auf seinen künftigen Beruf vorzubereiten . Im
Ucbrigcn aber war diese frühe Wirksamkeit für ihn eben nicht wohl¬
thätig , sondern stärkte gerade das Fehlerhafte seines Charakters . Es
ist ja natürlich , daß Jünglinge , die zum lebendigen Glaubcu an
den Herrn gekommen sind , sich gedrungen fühlen , von dem , was
ihnen am Herzen liegt , Zeugnis abzulegen . Aber wenn sie sich
dann dazu hinreißen lassen , zu schnell als Lehrer der Gemeinde
aufzutreten, so gerathen sie leicht in die Stricke der Selbstgefällig¬
keit und gefährden ihre Seele . Dazu nahm die Frömmigkeit , zn wel¬
cher in Halle erzogen ward , mehr und mehr ein ' ganz eigenthüm¬
liches Gepräge an nnd doch ward dies von den Jüngern der hal -
lischcn Schule als das alleinige Zeichen wahrhaft christlicher Ge¬
sinnung angeschen . Wenn sie hinauskamen in ' s Leben , so suchten
sie uach diesem , nnd wo sie es nicht fanden , da sahen sie eitel Welt .
Nur zu schnell hielten sie alle die , welche nicht „ hällisch " waren ,
für Ungläubige uud sahen sich für berufen an , bei ihnen die Buß -
und Erweckuugsprcdigcrzu machen . Es war natürlich , daß dieser
jugendliche , oft unbesonneneEifer ihnen Widerspruch zuzog und wo
es nicht von selbst zn diesem kam , suchten sie ihn wohl hervorzu¬
rufen . Denn sie sehnten sich nach der Verfolgung dnrch die Welt
als dem Zeichen der Gottcökindschaft und warteten nicht immer , bis
Gott sie für reif halten würde , solche Leiden ohne Schaden zu er -
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tragen , sondern beeilten sich , selbst sie herbeizurufen . — Auf diese «
Wegen wandelte auch Ziegenbalg , ein treuer Zögling der hallischen
Schule . Man darf seiner damaligen Versicherung glauben , daß er
ernsthaft au sich gearbeitet hat uud über der BekehrungAnderer seine
eigene Seele nicht vergaß . Aber sein Eifer ließ ihu kaum die Ge¬
fahr , in welcher er sich befand , recht erkennen . Sein bisheriger Le¬
bensgang hatte bewiesen , daß er Thatkraft und einen sesten Willeu
besaß , aber in diesem blieb noch zu viel ungebrochener Eigenwille ,
uud daß es ihm au der vollen und einfältigen Demuth fehlte , zeigte
sein Auftreten gegen Andersdenkende , besonders gegen solche , die er
noch für ungläubig hielt .

Als „ hällischer " Bußprediger hatte er einige Zeit in der Hei¬
mat nicht ohne Erfolg gewirkt und dachte nun daran , um seine
Ausbildung zu vollenden , noch einmal nach Halle zurückzukehren :
da ergriff ihn Gottes Hand und stellte ihn auf das Ackerfeld , auf
welchem er den Ernst seines Vorsatzes , im Dienste des Reiches Got¬
tes sein Leben zu verzehren , bewähren sollte . Er war im August
d . I . 1705 zum Besuche uach Berlin gegangen und hatte sich dort
auf einige Wochen zur Vertretung eines benachbarten Geistlichen
verwenden lassen . Während dieser Zeit traf in Berlin die Bitte
des Hofprcdigcr Lütkcns um Missionare , die der König nach West -
indicn senden könne , ein und sogkich dachten die berliner Geistlichen
an Zicgenbalg . Er beantwortete ihre schriftlicheAnfrage zuerst
zaghaft und unschlüssig , ja ausweichend . Dennoch unterhandelte
man von Berlin aus weiter für ihn und bald kam von Kopen¬
hagen die Auffvrderuug, die beiden empfohlenenKandidaten , denen
nun die Küste von Guinea als Arbeitsfeld angewiesen werden solle ,
zu senden . Es war nämlich in Berlin gelungen , noch einen zweiten
Arbeiter ausfindig zu macheu in dem sieben Jahre älteren Hein¬
rich Plütschau aus Mccklenburg - Strelitz . Ueber dessen früheren
Lebensgang ist uns fast nichts bekannt ; nur soviel wissen wir , daß
er in Berlin Langes Schüler gewesen und mit Ziegcnbalg schon
in Halle bekannt geworden war . Er entschloß sich freudigen Glau¬
bens , dem Rufe zu folgeu , obwohl er eiue betagte Mutter unver¬
sorgt zurücklassen mußte ; Gott werde , des war er überzeugt , die¬
selbe inmitten der Christenheit keinen Mangel leiden lassen . Seine
Freudigkeit erleichterte auch Zicgenbalg den Entschluß . Am 1 . October
1705 erklärten die beiden jungen Männer den versammelten Geist¬
lichen ihre Bereitwilligkeit und schon acht Tage darnach verließen
sie Berlin , um am 15 . in Kopenhagen einzutreffen .

So waren denn endlich die Männer gefunden , deren man be¬
dürfte , um das von Lütkens angeregte uud vom Könige beschlossene
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Werk evangelischer Mission in Angriff zu nehmen . Aber noch ehe
es zur Aussendung der beiden Boten kam , erhoben sich neue
Schwierigkeiten . Beide nämlich waren weder examinirt noch or -
dinirt und konnten deshalb noch nicht ohne Weiteres als Organe
der kirchlichen Lehrthätigkeit verwendet werden . Das Erste also ,
was ihnen in Kopenhagen bevorstand , war ein theologisches Examen
und gleich dies verwickelte sie tbeils ohne , theils aber auch durch
ihre Schuld in Unannehmlichkeiten . Es mußte schon erwähnt wer¬
den , daß LütkenS mit seinen Missionspläncn bei seinen Collcgcn
im Hofpredigeramt und bei der dänischen Geistlichkeit überhaupt
kein freundlichesEntgegenkommen gefunden hatte , und die Stimmung
der Gegner ward dnrch den Nachdruck , mit welchem er die Sache
betrieb , natürlich nicht gebessert . Schon er war mit einem gewissen
Mistrauen , als sei er Pietist , betrachtet , und uun berkf er Mis¬
sionare , die uicht nur iu Halle studirt hatten , sondern auch ihre
pietistische Richtung geflissentlich zur Schau trugen . Dadurch ge¬
wann die in Dänemark herrschende Orthodoxie noch mehr Anlaß
zum Widersprüche . Auch empfand man es übel , daß die beiden
Kandidaten Deutsche waren . Dies enthielt an sich schon einen Vor¬
wurf gegen die dänische Kirche , als welche die nöthigen Arbeiter
nicht habe stellen können . Und dazu begann der nationale Gegen¬
satz von dänisch und deutsch sich zu rührcu . Kurz die Mission
kam von Ansang an als eine Partcisachc zu stcheu und bereits in
den ersten Wochen , in denen die Missionare in Kopenhagen weilten ,
zeigte sich der schädliche Einfluß des Gegensatzes von dänisch uud
deutsch , orthodox uud pictistisch , der daun auf weit hiuauS den ge¬
deihlichen Fortgang des Werkes störte , ja diesem zeitweilig den Unter¬
gang drohte .

LütkenS , der die Sachlage kannte , erbat sich vom Könige die
Erlaubnis , die Caudidatcu cxaminircu und ordinircn zu dürfen ,
allein vr . Bornemann , der Bischof von Seeland , erklärte dies für
einen Eingriff iu seine Rechte und erwirkte , daß jenem Verlangen
keine Folge gegeben ward ; nicht einmal soviel setzte der Hofprcdigcr
durch , daß er beim Examen zugegen fciu dürfte . Der erste Erfolg
war der , welchen er gefürchtet hatte . Der Bischof erklärte die bei¬
den juugen Theologenfür untüchtig uud verweigerte ihnen die Ordi -
nation . Und man braucht dies nicht blos auf böscu Willcu seiner¬
seits zu schieben . Es war natürlich , daß er Kenntnis der einmal
kirchlich angenommenen orthodoxen Theologie verlangte und dieser
Forderung geschah nach seinem Urtheil kein Genüge . Dabei müssen
wir uns des erinnern , daß Zicgenbalg wenigstens » nr eine sehr kurze
Zeit auf der Universität studirt hatte , und die Theologie beider
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stammte durchweg aus der pietistischeu Schule . Dies kehrte vor¬
züglich wieder Ziegeubalg sehr scharf hervor . Uebcrhaupt war sein
Auftreten nicht ein solches , wie es sich für seine Verhältnisse und
seine jungen Jahre geziemt hätte . Auch als er vor dem Könige
über Apostelg . 26 , l7 — 18 zu predigen hatte , machte er den pie¬
tistischen Bußpredigcr . Geflissentlichsammelte er Alles , was man
den Pietisten als Absonderlichesvorwarf , zusammen , und legte es
selbst darauf an , im ersten Anstürmen entweder zu siegen oder gleich
zurückgewiesen zu werden . Wir können es dem Bischof nicht sosehr
verübeln , wenn ihn solch herausforderndes Benehmen abstieß . —
Dennoch gelang eS Lütkens , seine Schützlinge sür das Werk zu er¬
halten , ein Zeichen des großen Vertrauens , das er seitens des Königs
genoß . Dieser ordnete an , die Candidaten sollten noch einmal in
des Hofpredigers Hause und in seiner Gegenwart examinu t werden ,
und als sie nun bestanden , befahl der König dem Bischöfe , sie zu
ordinircn . So erreichte Lütkens sein nächstes Ziel , denn l) r . Vorne¬
mann sügte sich dem Begehren des Königs , aber cS ist begreiflich ,
daß gerade durch diese Vorgänge die Stellung der dänischcu Kirche
und ihrer Diener zur Missiou keiue freuudlichcre ward . Die Theil¬
nahme an ihr und der Eifer für sie beschränkte sich zunächst fast
ganz auf den Hof und die von diesem beeinflußten Kreise . Der
König entsandte die beiden Prediger als sogenannter oberster Bischof
der dänischen Kirche , um in dem Gebiete der ostindischen Kolonie
und den angränzenden Gegenden den Heiden das Evangelium zu
verkündigen , weshalb sie sich auch stets „ königlich dänische Missiv -
naricn " nannten . Aber ihr Verhältnis zur dänischen Kirche war
ein unklares und dies erwieö sich bald als ein rechter Ucbelstand .
Die letztere war in der Kolonie nicht ohne amtliche Vertreter . Es
war dasür gesorgt , daß stets ein oder zwei dänische Geistliche dort
von der Companic sür die Europäer gehalten wurden , die nach einer
gesetzlich bestimmten Zeit zurückkehrendurften . Sie waren die Pa¬
storen der dortigen christlichen Gemeinde . Da wäre zu erwarten
gewesen , daß den nachgeschickten Missionaren , die doch auch als im
Dienste der dänischenKirche arbeiten sollten , klar und scharf die
Stellung bezeichnet wäre , die sie zu jenen einzunehmen hatten ; aber
dies geschah uicht , und so war vorauszusehen, daß es zu MiShcllig -
keitcu kommen würde . Ebenso erwies es sich als nachtheilig , daß
der König versäumt hatte , mit der ostindischen Compagnie , der ei¬
gentlichen Besitzerin der Kolonie , zu verhandeln . Er beauftragte
allerdings den Commandanten, die Missionare zu schützen und ihr
Werk zu fördern ; aber die Aussenduug geschah im Grunde gegen
den Willen der Compagnie . Daher ertheilte diese ihren Beamten
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andere Befehle und das hatten die Missionare bald schwer zu em¬
pfinden , —

Ucberhaupt macht die ganze Betreibung der Sache in dieser
Anfangszeit den Eindruck einiger Ucbereilung und läßt Sachkennt¬
nis und reifliches Ueberlcgeu vermißcu . Denn wie soll man es
fönst bezeichnen / daß auch die Missionare ähnlich wie sonst die dä¬
nischen Prediger auf fünf Jahre hinausgesandt wurden , von denen
zwei für Hinfahrt und Rückkehr in Abzug kamen ? Was mochte
man sich unter der MissivnSarbcit uuter einem fremdsprachigen Volke
dcukcu , zu welcher die der Sprache uoch unkundigen Missionare
nur je drei Jahre verwendet werdeu sollten ?

Man sieht , auch als Gottes Zeit gekommen war , in welcher
Er die lutherische Kirche an die MissiouSthätigkcitführen wollte , und
als Er Alles so gelenkt und bereitet hatte , daß das Wert wirklich
begonnen werden konnte , da versahen die Menschen , auch die wohl¬
meinenden , so viel , daß durch sie das Ganze wieder ernstlich gefährdet
ward . Wenn es jetzt doch zu einer lutherischenMissiou kam und
wenn diese trotz aller Hindernisse bald aufblühte , so war das allein
der göttlichen Gnade zu danken .

Die Hindernisse , welche sich in Kopenhagen erhoben hatten ,
wurden immerhin ziemlich schnell überwunden . Am 15 . Octobcr
warcu Ziegenbalg nnd Plütschan in der dänischen Hauptstadt ge¬
landet ; am 11 . November wurden sie ordinirt und am 29 . desselben
Monats stachen sie auf dem Schiffe Sophia Hedwig in See . Das
Ziel ihrer Reise war Trankebar auf der ostindischen Küste Coro -
mandcl , nicht , wie man ihnen noch in Berlin gesagt hatte , die dä¬
nische Kolonie in Guinea . Es läßt sich uicht mehr nachweisen ,
was die Ursache war , daß ihnen jetzt eine andere Arbeitsstätte ange¬
wiesen ward , aber darin , daß es geschah , hat man eine wohlthätige
Füguug zu erkennen . Unter den Missionsfeldcrn , welche der luther¬
ischen Kirche in Aussicht standen , konnte ihr kein günstigeres zucr -
theilt werden . In Westindien besaß Dänemark ein Paar kleine In¬
seln , also ein sehr beschränktes Gebiet , von dem aus eine Erweiter¬
ung der Mission kaum zu erwarten war . Die afrikanische Küste
drohte den europäischenSendboten durch ihr mörderischesKlima
ein baldiges Ende , und es war sehr fraglich , ob der Eifer des Kö¬
nigs in dem Falle stark genug gewesen wäre , um das Werk auf¬
recht zu erhalten uud fortzusetzen . Ju Ostindien war zwar auch
das dänische Gebiet kein sehr umfangreiches , aber immerhin wohnten
auf ihm doch schon über 30 ,000 Heiden. , uud diese waren nur ein
kleiner Brnchtheil einer umwohnenden in Sprache , Religion und
Sitte verwandten Bevölkerung . Faßte die Mission in Trankebar
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festen Fuß , so war Hoffnung da , daß sie von da aus sich weithin
würde verbreiten können , und von vornherein ward daher auch das
Arbeitsfeld nicht als auf das Gebiet der Kolonie beschränkt gedacht .
Dazu kam die Bedeutung des Volkes , welchem jetzt die Heilsbot¬
schaft gebracht werden sollte . Die Tamulen , denn um sie handelt
es sich , bewohnen ein wcitgestrccktes, nach außen ziemlich abgeschlos¬
senes Territorium auf der südlichen Ostküste Indiens und den nörd¬
lichen Theil der Insel Ceylon , Weit mehr aber als dnrch ihre Zahl
zeichnen sie sich durch ihre Cultur aus . Als die Mission unter
dem Volke begann , lag der Höhepunct seiner Entwickelung schon
weit zurück . Aber aus jener Blüthezcit hatten sich zahlreich litcr -
arische Denkmäler erhalten , die noch immer der Cultur im Volke
zur Stütze dienten und ihm eine hervorragende Stellung unter den
umwohnendenVölkern sicherten . „ In ganz Südindicu wenigstens —
sagt Graul — giebt es kein Volk , das ihm an geistiger Bedeutung
gleichkäme oder gar den Rang abliefe ." Und derselbe fügt hinzn :
„ wie die Tamulen das geistig bedeutendste Volk in ganz Südindien
darstellen , so siud sie auch daö dem Cvangclio zugänglichste ." Dieö
letztere ist keineswegs so zu verstehen , als hätten sie sich durch be¬
sondere sittliche Vorzüge ausgezeichnet ; vielmehr trat auch an ihnen
die entsittlichendeMacht des Hcidenthnms den Missionaren auf das
Abstoßendste entgegen . Wohl aber war von Wichtigkeit , daß bei
den Tamulen der Bnddaismus durch Jahrhunderte hin bis gegen
Ende des Mittelalters die Herrschaft behauptete . Denn wenn dieser
auch an sich vermöge seiner skeptischen Tendenzen nichts weniger als
dem Cvangclio förderlich war , so arbeitete er doch der Mission inso¬
weit in die Hand , als cr die Schroffheit des Kastcnunterschicdcsbis
zu einem gewissen Grade ermäßigte und namentlichauch das Ansehen
der Brahmincn erschütterte .

Kurz überall , in der Bestimmnng des Zeitpunctes zum Anfange
der Mission , in der Zuweisung der Arbeiter , in der Wahl des Ar¬
beitsfeldes , war die leitende Hand Gottes sichtbar . Und in der That ,
mit dieser AuSsendnng der ersten lutherischen Missionare , in welcher
unsere Kirche ihre Pflicht zu erfüllen anhob , begauu ciu Werk , das
ihr selbst wieder vielen Segen brachte und dem vielleicht für die
Zukunft noch eine größere Bcdcntnng beschicken ist . Die Mission
ist ein wichtiges uud wirksames Moment in der Geschichte der luthe¬
rischen Kirche geworden .
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Mnfier Jortrag .
^ ! icht zwei Monate waren zwischen dem Entschlüsse Ziegenbalgs

und Plütschaus , dem Missionsdienstc sich zu widmen , und ihrer
Abfahrt nach Ostindien verflossen . Ohne alle Vorbereitung für ihren
neuen Beruf hatten sie das Schiff bestiegen und auch die Reise ,
wie lang sie dauerte , brachte ihnen natürlich für diesen Zweck keine
Frucht . Wer hätte sie unterweisen sollen ? Als sie am 9 . Juli 1706
bei Trankcbar ans Land stiegen , waren sie in der Kenntnis des
Missionswesens nicht geförderter als bei ihrer Abreise . Aber konnten
sie sich denn nicht an ihre Vorgänger anschließen und deren Verfahren
zum Muster nehmen ? Die römischen Missionare hatten ja schon
seit fast zwei Jahrhunderten , die reformirten aus Holland seit
60 Jahren in Ostindien gearbeitet und aus beiden Seiten rechnete
man die aus dem Heidenthumc Bekehrten nach Hunderttausenden.
Das schien ihre Arbeit zu empfehlenund ihre Arbeiter als Vorbil¬
der hinzustellen . Und doch , die beiden Ankömmlinge erwiesen sich
als ächte evangelische Missionare gerade dadurch , daß sie jenen Vor¬
gängern nicht nachfolgten ; ein Haupttheil ihrer Bedeutung bestand
darin , daß sie andere und richtigere Wege des Missionirens ein¬
schlugen .

An den römischen Missionen hatten schon seit langem die Evan¬
gelischen viel Grund zum Tadeln gefunden . Man warf ihnen mit
Recht vor , daß sie Papisten aber keine Christen machten . Das Ver¬
fahren der meisten Missionare war ein viel zn äußerliches , als daß
es wirkliche Bekehrungen hätte zur Folge haben können . Tausende
waren getauft und hatten eine Anzahl von Ceremonien gelernt ,
aber sie waren unwissend in den einfachsten Wahrheiten des Chri¬
stenthumes . Die Missionare , welche der Mehrzahl nach ihre Sprache
nicht verstanden , hatten es versäumt , sie vorher irgend genügend
zn unterrichten und kümmerten sich auch nachher um ihre Unter¬
weisung fast gar uicht . Was die bedeutendstenunter den römischen
Missionaren von ihrem Verfahren erzählten , machte in Europa mit
der Verwerflichkeit desselben bekannt uud als die evangelischen Send¬
boten auf die Missionsplätzckamen , sahen sie mit eignen Angen Vie¬
les , was jenes verwerfende Urtheil bestätigte . Der große Jesuitcnmis -
sionar Franz Xavier fand 1543 auf der ostindischcn Fischerküste
an 20,000 neue Christen , die vor 10 Jahren innerhalb weniger
Tage von Franziscancrn getauft waren , aber dabei noch in heid¬
nischer Unwissenheit steckten . Er hat uns beschrieben , wie er es
anfieng , sie zur christlichen Erkenntnis zu bringen , nachdem er den
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Glauben , das Gebet des Herrn , das Ave Maria und die 10 Gebote
ins Tamulische übersetzen lassen und selbst auswendig gelernt hatte .
„ Ich gicng mit einer Glocke in der Hand umher , versammelte alle ,
die ich traf , Männer und Kinder , und unterrichtete sie in der christ¬
lichen Lehre . Die Kinder lernten sie innerhalb eines Monates mit
Leichtigkeit auswendig , nnd wenn sie dieselbe verstanden , so beauf¬
tragte ich sie , ihre Väter und Mütter , ihre ganze Familie und selbst
ihre Nachbarn darin zn unterweisen . An Sonntagen versammelte
ich die Männer und Weiber , die kleinen Knaben und Mädchen in
der Kapelle . Alle kamen mit unglaublicher Freude und dem heiße¬
sten Verlangen , das Wort Gottes zu hören . Ich begann mit dem
Bekenntnis , daß Gott uur Einer an Wesen , dreieinig aber an
Person sei . Darauf sagte ich mit lauter Stimme das Gebet des
Herrn , deu englischen Gruß uud deu apostolischen Glauben . Alle
sprachen mir nach und man kann sich kaum vorstellen , was für ein
Vergnügen ihnen das machte . Nnn wiederholte ich den Glauben
deutlich und frug , indem ich bei jedem einzelnen Artikel stehen blieb ,
ob sie auch wirklich daran glaubten . Sie betheuerten mir mit lau¬
tem Geschrei uud über die Brust gelegteu Händen , daß sie fest daran
glaubten . Mein Brauch ist , sie den Glauben öfter als die übrigen
Gebete wiederholen zu lassen und ihnen zu gleicher Zeit zu erklären ,
daß die , welche fest daran glauben , wahre Christen sind . Vom
Glauben gehe ich zu deu 10 Geboten über uud gebe ihnen zu ver¬
stehen , daß das christliche Gesetz iu dieseu Vorschriften befaßt ist ,
daß der , welcher sie seiner Pflicht gemäß hält , ein guter Christ und
daß ihm das ewige Leben bestimmt ist , daß dagegen der , welcher
eines dieser Gebote verletzt , ein schlechter Christ ist und , dafcrn er
seine Sünden nicht bereut , ewiglich verdammt wird . Die neuen
Christen sowohl als die Heiden bewundern unsere Gesetze als heilig ,
vernünftig uud iu sich zusammenhängend . Nun Pflege ich mit ihnen
das Gebet des Herrn und deu Gruß des Engels zu wiederholen .
Noch einmal sprechen wir den Glauben und bei jedem Artikel mi¬
schen wir außer dem Vaterunser und dem Ave Maria ein kurzes
Gebet dazwischen ; dann nachdem ich den ersten Artikel laut gespro¬
chen , fange ich so an und sie sagen mir nach : ,O Jesu , Du Sohn
des lebendigen Gottes , gieb mir Gnade , daß ich diesen ersten Arti¬
kel fest glaube ; zu diesem Ende bringen wir dieses Gebet dar , dessen
Urheber Tu selber bist / Sodann fügen wir hinzu : ^Heilige Maria ,
Mutter unsers Herrn Jesu Christi , erlange es uns von Deinem
geliebten Sohne , daß wir diesen ersten Artikel ohne alles Zweifels -
gcfühl glauben / Dieselbe Methode wird bei allen andern Artikeln
beobachtet uud iu fast gleicher Weise gehen wir auch die 10 Gebote
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durch . Nachdem wir zusammen das erste Gebot wiederholt haben ,
das von der Liebe zu Gott handelt , beten wir : , O Jcsn Christe ,
Du Sohn des lebendigen Gottes , verleihe uns Deine Gnade , daß
wir Dich über alle Dinge lieben / Gleich darauf sagen wir das
Gebet des Herrn und fügen dann hinzu : , Hcilige Maria , Mutter
Jesu , erlange es für uns von Deinem Sohne , daß wir die Gnade
haben mögen , dieses erste Gebot zn halten / Darnach sagen wir das
Ave Maria . Dieselbe Weise beobachten wir in Bezug auf die an¬
dern 9 Gebote mit solchen kleinen Abänderungen, wie sie Sache
selbst fordert ."

So glaubte Lavier dem Mangel , den er vorfand , abgeholfen zu
haben und nun zum Jubel über die Masseubekchruugenvollkommen
berechtigt zu sein . „ Wie groß — rief er aus — die Zahl derer ist , die
in die Hürden Christi gesammelt werden , zeigt sich darin , daß ich
in Folge der Anstrengung vom Taufen meiner Hände uicht mehr
mächtig bin . Denn ich habe ein ganzes Dorf an einem Tage getauft
und durch die oftmalige Wicderholuug des Glaubens die Stimme
und alle Kraft verloren ." — Die weitere Entwicklung der römischen
Mission ward , trotz der bedeuteudeu Mäuucr , die hiuausgcsandt
wurden und die zum Theil Sprache uud Lcbcu des Tamuleuvolkes
mit großem Erfolge studirtcn , eine noch verwerflichere . Die Mis¬
sionare , besonders die jesuitische » , ließen sich eine lügenhafte An¬
bequemung an Sitten und Gebräuche des Heideuthumes zu Schul¬
den kommen , die zuletzt selbst den Pabst zum Einschreiten nöthigte .
Und auch was die ersten lutherischen Missionare mit eignen Augen sahen ,
war nicht geeignet , sie zu den römischenin die Schule zu führeu . Es
mußte ihnen auffallen , daß diese wieder meistens die Landessprache
uicht kannten , sondern sich zum Unterrichte , soweit sie solchen für
nöthig hielten , der höchst unwissenden cingcbvrnen Katecheten be -
dienctcn , daß sie die Predigt fast ganz verabsäumten , daß sie dem
Schulwesen so wenig Sorgfalt zuwandten . Von den Masscnbckeh -
rungcn konnte Zicgeubalg bald ein selbsterlcbtcsBeispiel erzählen .
„ In der im vorigen Jahre gewesenen theuern Zeit , schrieb er 17l0 ,
konnten sich vor der Hungersnoth viele Malabarcn nicht erhalten ,
daher eine große Menge wegstarben und andere mußten sich als
Leibeigene verkaufen . Weil nun die portugiesische papistischc Ge¬
meinde hier sehr volkreich ist , so hatten ihrer sehr viele solche Heiden
für 20 , uud aufs Höchste für 40 Fano ( kleine Silbermünzc) zu
ihren Sclaveu gekauft . Als nun davon eine Menge von 40 Per¬
sonen angewachsen ist , hat der Pater Vicarius ohne vorhergegangene
Unterrichtung im Christenthum alle diese Sclaven dazu ernennet ,
daß er sie zusammen auf einen Tag taufen wollte . Nachdem solcher
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Tag gekommen , sind diese Täuflinge in einer Procession mit mala -
barischen Trommeln und Pfeiffen , welche die Heiden hier bei ihrem
Götzendienst gebrauchen , sowohl wenn sie in ihren Pagoden sind
als wenn sie die Götzen auch öffentlich herumführen , in die Kirche
geführt und dabei auch einige Fahnen getragen worden . Bei dem
Taufactus ist kein Täufling gefragt worden wegen seines Christen¬
thums , sondern man hat sie alle nacheinander ohne vorhergegange¬
nes Examen getauft . Als nun diese mit Trommeln und Pfeiffen
wieder aus der Kirche geführt worden sind , hat der Pater viele
Kas , deren 20 auf einen Fano gehen , uuter das Volk werfen
lassen . "

Die römische Mission zeigte in den meisten Stücken , wie wahr¬
haft christliche Missionare ihr Werk nicht anzufangen hätten , und
auch von dem , was die Holländer als ihre Missionöarbeit bezeich¬
neten , war bisher nichts Sonderliches zn rühmen , ohne daß darum
die Versäumnisse der Holländer irgend der rcformirtcn Kirche hätten
zugerechnetwerden dürfen . Sie hatten einzelne tüchtige Missionare
hinausgesandt , aber die Mehrzahl der Sendboten war ihrem Berufe
uicht gewachsen . Einige ganz zweckmäßige Einrichtungen waren ge¬
troffen , aber der Erfolg ward durch andere große Misgriffe verei¬
telt . Was etwa durch die Anstrengungen der Kirche hätte erreicht
werden können , ward durch daö rohe Verfahren der Kolonialregie¬
rung unmöglich gemacht . Als einen besonders schweren Misgriff
mußten es die lutherischen Missionare erkennen , daß man in den
holländischenKolonien , wie sie schon auf dem Cap sahen , für die
Zwecke der Evaugelisativn die Bevölkerung zwang , die holländische
Sprache zu lernen ; selbst die hinausgcsandten Geistlichen machten
diesen Misbrauch mit und billigten ihn dadurch . Von den 97 nie¬
derländischenMissionaren , die von 1642 — 1725 in Südindicn wirk¬
ten , hatten nur 8 die Landessprachen , 4 das Tamulische und 4 das
Cingalesische gelernt !

Als am Ende des Jahrhunderts die niederländischeMissions -
gescllschaft entstand , schrieb diese an die Vorsteher der Francke ' schcn
Stiftungen unter Anderem : „ Franckc ' s Andenken ist auch uns hei¬
lig . Wir verehren den großen Mann und seine würdigem Nach¬
folger , indem wir das große uud edle Werk bewundern , welches sie
angefangen und bisher so schön fortgesetzt haben , nnd wir erkennen
gern , daß Alles , was während dieses Jahrhunderts in der prote¬
stantischenKirche in Absicht auf die Fortpflanzung des Christen¬
thums unter den Heiden ausgerichtet worden ist , als eine Folge
ihres eifrigen Bestrebens nnd eine Frucht ihres großen Beispiels
anzusehen ist . Wir Niederländer müsfen mit Scham bekennen , daß
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in dieser wichtigen Sache bisher nur wenig dnrch uns geleistet wor¬
den ist , indem wir des ermunternden Beispiels anderer Völker un -
crachtet zu einer Zeit , wo wir mehr Kräfte und Gelegenheit dazu
hatteu als jetzt , fast gar stille saßen und träge waren . Wir über¬
ließen Anderen unsere Arbeit und wurden durch die geringsten Wi¬
derwärtigkeitenimmer aufs Neue abgeschreckt ." — Nachdem dann von
der Gründung der Gesellschaft berichtet ist , heißt es weiter : „ Und
ob wir gleich jetzt unsere Errichtung und diesen Anfang unmittel¬
bar unsern Brüdern in England zu danken haben , so fühlen wir
doch , daß auch deren Unteruehmuugeu so wie die des übrigen pro¬
testantischen Europas ihre Entstehung hauptsächlich Ihrem Missions¬
werke und dem , was in Deutschland darauf erfolgte , verdanken ."

Also auch bei dem , was in der holländischenMission getrieben
war , durften die lutherische » Sendboten nicht verbleiben ; es mußten
neue Wege eingeschlagen werden und sie selbst hatten diese zu suchen .
Sie wußten , wohin sie sich um Hülfe zu wenden hätten . „ Weil
wir saheu — schreiben sie — daß es hierin allein auf die Erbarmung ,
Gnade uud Macht Gottes ankommen müsfc , so stellten wir unter
einander eine tägliche Betstunde an , darin wir Gott unser Vorhabcu
ernstlich vortrugcu . Und müsseu wir bekennen , daß das Gebet das
allerkräftigste Mittel gewesen , nnser so hohes und wichtiges Amt mit
Freudigkeit und im Segen anzufangen , auch keine Mühe noch Ge¬
fahr zu scheuen . Denn da wir keine solche Männer zur Hand hat¬
ten , die wir hätten um Rath fragen können , auf was Art und
Weise dieses oder jenes anzufangen sei , so sind wir stets zu unserm
lieben Vater im Himmel gegangen und haben ihm Alles in unserm
Gebet vorgetragen , sind auch von ihm erhöret und mit Nath und
That begnadigt worden ." Sie faßten klar und richtig das Ziel ihrer
Arbeit ins Auge uud wurden dadurch zur Erkenntnis der rechten
Mittel geführt . Die Liebe aber , die sie nach Indien getrieben hatte ,
gab ihnen die Kraft , auch vor deu größten Schwierigkeiten , die sich
nun zeigten , nicht zurückzuschrecken . Als evangelischen Christen konnte
es thuen nicht darauf ankommen , durch leichtfertige Verwaltung des
Gnadenmittels der Taufe nur die Zahl der Getauften zu vermehren ;
sie wollten dem Herrn Zcsu Seelen gewinnen , d , h . die Heiden zum
persönlichen , lebendigen Glauben an ihn führen . Dies war aber
nicht möglich ohne kräftige und gewandte Handhabung des Wortes .
Daraus ergab sich thuen zuerst , daß cö nicht genüge , die Eingebo¬
renen etwa zur Erlernung des Deutschen zu bewegen , sondern daß
sie damit anfangen mußten , selbst Lernende zu werden . Sie stellten
es als ciuen so zu sagen selbstverständlichen Grundsatz auf , daß der
evangelische Missionar zunächst die Sprache des Volkes , unter wcl -
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chcm er wirken wolle , sich anzueignen habe . Und sie zögerten nicht ,
dem Folge zu geben . Am 9 . Juli waren sie gelandet und schon am
15 . begannen sie mit der Erlernung des Portugiesischen . Einen
Augenblick nämlich konnte es ihnen scheinen , als ob sie damit aus¬
reichen würden . Diese Sprache war in allen europäischenKolonien
bekannt und ward beim Verkehre der Europäer mit den Eingcbor -
nen gebraucht . So erlernte » sie deun das reine Portugiesische aus
Büchern und das verderbte Indisch - Portugiesische durch Umgang
und tägliches Anhören . Aber bald muszteu sie erkennen , daß sie
damit ihrer Wirksamkeit viel zu eugc Grenzen ziehen und sich den
Zugang zur eigentlichen Masse des Hcidcnvolkes versperren würden .
Es galt , die wirkliche Landessprache , das Tamulische , zu lernen .
Freilich ward ihuen dies als unendlich schwer geschildert und sie
wußten auch nicht , woher einen irgend brauchbaren Lehrer nehmen .
Aber es mußte gcschchcu und so faßten sie gläubigen Muthes den
Entschluß , die Schwierigkeit zu überwinden und ließen das Loos
unter sich entscheiden , wer zu diesem Zwecke auf immer oder we¬
nigstens auf längere Zeit im Lande bleiben sollte ; denn es war klar ,
daß für drei Jahre , welche zn bleiben sie sich verpflichtethatten , die
in Aussicht genommeneArbeit eine unverhältnismäßig große sein
würde und daß sie iu so kurzer Frist noch nicht die erwünschten
Früchte bringeu könnte . Das Loos entschied ungünstig , indem es
den minder begabten Plütschau traf . Doch ward dies bald wieder
gut gemacht , denn der Eifer ließ Ziegenbalg keine Nuhe ; auch er
entschloß sich , auf die Rückkehr nach drei Jahren zu verzichten . So
begann er denn gleichfalls mit der Erlernung des Tamnlischcn , mit¬
sein Sprachtalent wie seine schon früher erprobte nachhaltige That¬
kraft ermöglichte ihm stauncnöwerthe Fortschritte . Sehr bald hatte
er den Genossen in der Erlernung dieser schwierigen Sprache überholt .

Schon am 3 . September hatten sie angefangen , sich wenigstens
mit dem Klänge der Landesspracheetwas mehr bekannt zu macheu .
Durch Bezahlung vermochtensie einen alten Schulmeister dazu , in
ihrem Hause Schule zu halten . Dadurch wollten sie die Unterrichts -
weisc der Heiden kennen lernen uud die Abneigung der Kinder , in
ihrem Hause aus - uud einzugchcü , überwinden . Besonders aber war
es ihnen um Sprachkenntnissc zu thun . Um sie zu gewinnen ,
scheuten sie sich nicht , selbst unter die Kinder sich zu setzen und mit
ihnen erst die Buchstaben , dann ganze Worte in den Sand zu ma¬
len . Aber sie kamen damit nicht weit ; denn wenn sie auch lesen
und schreiben lernten , so erfuhren sie doch , da der Schulmeister kein.
Portugiesisch verstand , von keinem Worte die Bedeutung . Größere
Fortschritte wurden erst möglich , als sie am 12 . October einen gc -
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wandten Dolmetscher Alcppa in ihre Dienste nehmen konnten . Von
da an drang besonders Ziegcnbalg mächtig vorwärts . Durch den
Dolmetscher kam er in den Besitz eines ziemlichen Wortschatzesund
iu der Auffindung der tamulischen Grammatik bewährte sich das
ihm eigene Sprachtalent ; doch ward er bei letzterer Arbeit allerdings
auch durch einen kurzen Aussatz eines älteren portugiesischen Mis¬
sionars unterstützt , den der Commandant ihm mittheilte . Unermüd¬
lich übte er sich durch Ucbcrsctzcu aus einer Sprache in die andere
und durch fleißiges Lesen . Drei Jahre hindurch legte er soweit
möglich alle deutschen und lateinischen Schriften beiseite und las
fast nur tamulischcBücher , Um sich in den Besitz solcher zu setzen ,
beschäftigte er eine ziemliche Zeit sechs eingcborne Schreiber , die
für ihn abschreiben mußten , und weil dies zu kostspielig ward , saudtc
er Beauftragte Tagereisen weit ins Land hinein , die von Brahma -
nenwittwen um ein Billiges Bücher für ihn zu kaufen hatten . Schon
1708 konnte er an Franckc ein Schriftchen : Libliollreea, walada ,-
riea schicken , in welchem er über 150 tamulischc Bücher , die er ge¬
lesen hatte , Bericht erstattete . Die deutliche und richtige Aussprache
lernte er dadurch , daß er täglich von Tamnle » sich vorlesen ließ
oder selbst las und ihnen auftrug , ihn dabei zn berichtigen . Und
um den Klang und Gebrauch der Sprache im täglichen Leben zu
erfassen , mischte er sich unter die Heiden und achtete auf ihre Reden
nnter einander . Dadurch begriff er die Eigeulhümlichkcit der Sprache
nnd ward ihrer Herr , so daß er bald selbst sich ihrer bedienen konnte ,
und zwar mit Geschick nnd Geschmack . Denn er wollte kein Stümper
bleiben , sondern zum Vollbesitze gelange » , weshalb er es auch über
sich gewann , solche Bücher , die durch ihren Stil sich ihm empfahlen ,
wohl hundertmal sich vorlesen zu lasseu , so daß er sie fast auswendig
wußte .

Aber mit alledcm erlangte Ziegcnbalg erst eine Kenntnis der
Sprache , wie sie im Volke lebte . Ein Anderes war es , sie für die
MissionSzwcckc dienstbar machen , d . h . sie der nmbildendcn und
heiligcudcu Kraft des heiligen Gcistcs unterstellen , von dein schon
Luther sagte : „ eine neue Sprache schafft er und doch sind cö die
natürlichen Sprachen aller Völker , in denen cr redet . Die Laute
bleiben , aber die Rede , welche entsteht , ist eine neue , da die Worte
einen audern Sinn erhalten / ' Um das Verhältnis des Profanta -
mnlischcn znm biblische » Sprachgcistc handelte cS sich , aber weniger
um ein darauf beruhendes christliches Tamulischc , das schon bestand ,
als um eins , das erst werden sollte . Wohl waren hierfür , wie Zic -
gcnbalg mit Dank anerkannte , die tamnlischcn Schriften einiger
älterer römischer Missionare zu benutzen , aber theils hatte er gerade
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ihren christlichen Sprachgebrauch noch bedeutend zu reinigen , theils
war derselbe noch nicht durchgebildet und umfassend genug . Ziegcn -
balg sah sich hier auf ein Erforschen angewiesen , welches unmittel¬
bar in Erzeugen und Schaffen übergieng .

Und Sprachkcnntnis war nicht das Einzige , was er bei diesen
litcrarischcn Studien erstrebte und gewann . Graul schreibt einmal :
„ Das ist nur die formelle Seite der Sache . Der Missionar hat an
der Kenntnis der Literatur dcö Volks , unter welchem er arbeitet ,
auch eiu materielles Interesse . Dort findet sich der Geist des Volkes
krystallisirt ; dort lassen sich die herrschenden Gedanken und Neigungen
belauschen ; dort liegen die Volksirrthümer klar gesponnen an der
Sonne , und dort zeigen sich auch am deutlichsten die rothen Fäden
der Wahrheit , die selbst das lügenhaftesteHeideuthum durchziehen
und dem Boten des Evangeliums willkommeneAnkuüpfnngspuncte
gewähren . Wie könnte sich ein Missionar alle diese Vortheile ent¬
gehen lassen , die das Studium des betreffendenSchriftenthums
bietet , zumal weuu ihm etwa die besondere Aufgabe geworden ist ,
snr die Zwecke der Mission in irgend einer Weise auch literarisch
zu wirken ! — Und noch ein Punct , der von der größten Bedcutuug
ist . Der Missionar , der sich mit der Literatur des Volkes , welchem
er seiue Kräfte widmet , vertraut macht , ist nicht blos in den gei¬
stigen Bollwerken desselben zu Hanse , kennt nicht blos deren schwächste
Puncte und weiß , wohin und wie er das Geschütz des göttlicheil
Wortes zu richten hat ; man ist auch im Ganzen viel williger , sich
von ihm anss Korn nehmen und treffen zu lassen , als vou Jeman¬
dem , der mit den geistigen Erzeugnissen des Volkes unbekannt ist .
Unter den eigentlich Gebildeten vollends wird ein irgend wie be¬
deutendes Wirken anders kaum möglich sein . Nicht als ob es dabei
auf eigentlichesDisputiren abgesehen wäre . Der Missionar wird
dies eher zu meiden als herbeizuführcu haben , indem sehr selten etwas
Rechtes dabei herauskommt . Das aber wird allemal vou Vortheil
sein , wenn der Bote des Evangeliums sich mit den Volksirrthümcrn
und mit deren Scheingründcn vollkommen vertraut zeigt . Eiuem
so Gewappneten wird man eben das Disputiren am allerliebsten
ersparen und Niemand kann ihm zurufen : studirc erst unsere heili¬
gen Bücher und komm dann wieder ! Mail wird ihm das Recht ,
sich zn einem Lehrer der Unwissenden auszuwerfen , nicht leicht be¬
streikn ."

Was hiermit Graul als nothwendig verlangt , das ward sogleich
auch von Zicgcnbalg erkannt ; „ ich bemühe mich , den Gruud ihres
Götzendienstesaus ihren eigenen Büchern zu fasfen und aus den¬
selben ihre Irrungen zu widerlegen . " Und er gab sich der ihm
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damit gestellten Aufgabe nicht nur mit solchem Fleiße , sondern auch
mit solchem Verständnissehin , daß er nach einiger Zeit sagen durste ,
er habe der Heiden Lehrsätze weit besser inne und könne weit um¬
ständlichervon ihrem ganzen Hcidcnthumc discutiren als sie selbst ,
und daß die Schriften , in welchen er die Ergebnisse dieses Studiums
zusammcufaßtc , noch jetzt zu den besten Darstellungen tamulischcn
Volksthumes gerechnet werden . —

Es ist zuletzt fast nur von Ziegcnbalg die Nede gewesen . Dies
geschah nicht ohne guten Grund . Denn die eigentlich tamulischen
Studien wurden vorzugsweise von ihm betrieben ; hier war er der
Bahnbrecher . Als man daher mehr in die wirkliche Missionöarbeit
hineinkam und erkannte , daß es zweckmäßig sei , sie zu theilen , ge¬
schah dies am 22 . März 1707 so , daß Ziegenbalg vorzugsweise das
Malabarische oder Tamulische übernahm , während Plütschau sciue
Hauptkräfte dem Portugiesischen zuwandte . Die Verschiedenheit der
Sprachen war die Ursache , daß sozusagen zwei unterschiedliche Ge¬
meinden neben einander entstaudeu , eine portugiesische und eine
tamulische , deren jede ihren Seelsorger hatte ; doch ward diese Un¬
terscheidungnicht eine so scharfe , daß nicht jeder der Missionare sich
auch um die audcre Abtheilung hätte zu kümmern gehabt . Die Ar¬
beit und Sorge blieb eine gemeinsame ; und in der Gemeinschaft wie
zum Werke stärkten sie sich , indem sie die schon ans dem Schiffe
begonnene Uebung fortsetzten , allabendlich zusammen eine Betstuude
zu halten . Sie erfuhren cS schnell , wie sehr der stete Verkehr mit
Ungläubigen abkältet und geistig abgespannt und wie nothwendig
es deshalb ist , Missionare mindestens selbander auszusenden . Die
Betstunden waren ihnen vom Anfang an ein wahrer Scgcusquell
und wurden, es noch mehr , als sie auf Bitten mehrerer von den zahl¬
reichen Deutschen und mit Genehmigung des Commandanten den¬
selben gestatteten , an ihrer Hausaudacht teilzunehmen . „ Wir können
mit Wahrheit wohl sagen , daß wir uns recht freuen , wenn füuf
Uhr herannahet , um daß wir uuS ei » wenig wieder sammeln uud
erquicken können , da man sonstcn den gauzcu Tag über fast mit
lauter Spracheu zu thun und oftmals lauter solche Sachcu zu ver¬
richten hat , die lauter Zerstreuung des Gemüths mit sich führen .
Ueberdies stoßen uus sast täglich allerlei harte Prüfungen zu , welche
aber solcher Gestalt sehr können erleichtert werden , wenn man nicht
nur allein für sich , sondern auch in Gegenwart vieler andern das
Wort Gottes stets betrachtet und sich allezeit mit dem Gebete
wappnet ."

An Eifer also , rechte evaugclischc Missionare zu werden , nach¬
dem sie erkannt hatten , was dazu gehöre , ließen Ziegenbalg und

5 *
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Plütschau cs nicht fehlen . Und erstaunlich ist , wie schnell sie dazu
kamen , das zu beginnen , was sie als das Hauptstück ihres Berufs¬
thuns ansehen mußten . Denn darüber konnte ihnen ja kein Zwei¬
fel sein , daß sie vor allen Dingen lehren und predigen müßten . Am
15 . Znli 1706 hatten sie angefangen , portugiesischzu lernen , und
schon am 6 . November wagten sie es , täglich zwei Stunden in die¬
ser Sprache zu katcchisircn . Die ersten tamulischen Buchstaben
hatten sie am 3 . September 1706 gelernt und am 22 . Januar 1707
ward eine tägliche zweistündige Katcchisativn eingerichtet . Schon
mit dem ersten rückkehrenden Schiffe im September 1796 hatten
beide an die heimischen Freunde von dem Vorhaben eine Schule zu
errichten , geschrieben und dringend nm Gclduntcrstützuug gebeten .
„ Es ist höchst nöthig , daß wir vor allen Dingen eine Schule auf¬
richte » , darinnen 18 — 20 Knaben von den Heiden erkaufet , bestän¬
dig in allen Dingen nvthdürftig unterhalten und sowohl in der ma -
labarischen als deutschen Sprache nebst der christlichen Lehre mit
allem Fleiß unterrichtet würden . Hierzn gehört aber ein großes
Capital ." Zu einer förmlichen Schulgründung kam es damals
freilich noch nicht , aber die Unterweisung der sich meldenden Kate -
chumenen wurde fleißig fortgesetzt , nachdem man die dazu nöthigen
Bücher , besonders Lnthcrs kleinen Katechismus in beide Sprachen
übersetzt und mehrfach hatte abschreiben lassen . Und der Erfolg
blieb nicht ans . Schon am b . Mai 1707 hatten fie die Freude ,
die ersten fünf portugiesisch redenden Katcchumenen , Sklaven der
europäischen Einwohner , in der dänischen Zionökirche taufen zu kön¬
nen , ohne daß man sie einer Ucbcreilung hätte zeihen dürfen . Sie
nahmen eS mit dem Unterricht sehr genau und ließen nur solche
zur Taufe zu , von denen sie überzeugt waren , daß sie es ernst mein¬
ten , und die wenigstens von den Hauptstückcn der christlichen Hcils -
wahrheit eine sichere Erkenntnis hatten . „ Diejenigen , so man unter
den Katcchumenen znr Annchmnng der h . Taufe für tüchtig erken¬
net , werden einen Monat und länger vorher ganz besonders von
der Ordnung des Heiles und rechten Art des Christenthums insor -
miret und zur h . Taufe zubereitet . Auch wird ihre Tanfc 8 Tage
vorher abgekündigt uud die Gemeinde ermahnt , für solche Personen
Gott herzlich anzurufen . "

Damit war der Anfang einer Gemeindebildung gemacht , und
dies führte sie weiter . Sie sahen sich genöthigt , mit einem Gedanken
Ernst zu macheu , den sie schon länger bei sich erwogen hatten . Ihre
Wohnung war keine paßcnde Stätte für den Unterricht der Katc¬
chumenen . Daher waren sie schon früher willens gewesen , für
diesen Zweck ein eigenes Gebäude zu errichten ; aber besondere Hin -
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dcrnisse verzögerten bisher die Ausführung des Vorhabens . Jetzt ward
das Bedürfnis um Vieles dringender ; die Gemeindesammlunghatte be¬
gonnen , die Zahl der Katechumenen mehrte sich nnd die tamu -
lischen unter ihnen scheuten sich vor dcr Tanfe in der den Europäern
gehörenden Kirche . So säumten sie denn nun nicht , Hand ans Werk
zu legen , obwohl das ebcn aus Europa angelangte Schiff weder
Briefe noch Geld für sie mitgebracht hatte und viele in der Stadt
daraus schließen wollten , daß man in Dänemark der Sache über¬
drüssig sei und sie gar nicht mehr unterstützen wolle ; obwohl es
ihnen an dem nöthigsten Bankapital fehlte . Durch alles dies ließen
sie sich nicht beirren . Um dem letzteren Mangel abzuhelfen , fügten
sie selbst zu dem wenigen gesammelten Gelde die Hälfte ihres auf
je 200 Thaler fesigcfctzteu Gehaltes hinzu , und während des Baues
erhielten sie noch einige andere kleine Geschenke . Freudigen Glau¬
bens legte » sie am 14 . Juni 170iIim Namen des drcicinigen Got¬
tes auf dem vom Commandanten ihnen angewiesenen Platze den Grund
zu einem kleinen GottcShausc , welches aus Ziegelsteinen ausgeführt
werden sollte und am 14 . Augnst durftcu sie das vollendete Gebäude ,
dem sie dcu Namen Neu - Jerusalem gaben , im Beisein einer
großen Anahl von Christen , Mnhammcdanern nnd Heiden zum
gottcsdienstlichcnGebrauche einweihen . Einige dreißig Heiden hat¬
ten täglich daran gearbeitet ; dadurch war die schnelle Bcendignng
des Baues möglich geworden , uud die genügen Mittel hatten
ausgereicht , weil das Material billig uud der Arbeitslohn nie¬
drig war .

So hatte die werdende Gemeinde eine Heimat gewonnen . Das
hielt sie zusammen und mehrte die Freudigkeit ihrer Hirteu . Und
fleißig ward in der neuen Kirche das Wort Gottes getrieben . Die
Missionare hatten schon früher angefangen zn predigen , Plütschau
portugiesisch , Zicgcubalg lamulisch . Dieser hatte zu Anfang 26 Pre¬
digten über den christlichen Glauben seinem tamulischcn Schreiber
in die Feder dictirt und dann auswendig gelernt . Dies vermehrte
seine Sicherheit und Fertigkeit in der Sprache so , daß , als die Ar¬
beiten sich häuftcu und znm Concipiren keine Zeit mehr war , er es
wagen konnte , blos nach sorgfältigerMeditation tamulisch zu predi¬
gen . Sonntäglich ward so in der Kirche zweimal uud bald dreimal
das Wort Gottes verkündigt , morgens von 7 - ö Uhr tamulisch ,
von 9 — UZ ' / zUhr portugiesisch , nnd nachmittags von IZ — 5wieder
tamulisch ; es sollten die Evangelien nnd Episteln erklärt werden .
Am Freitag nnd bald auch uoch am Mittwoch ward der lutherische
Katechismus durchgenommcn und zu alledem kam sür die ersten
Jahre uoch eine deutsche Mittwochsprcdigt iu der ZionSkirche , zu
welcher die Missionare sich dnrch den Wunsch der Deutschen unter
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Einwilligung des Commandanten und der dänischen Prediger hatte
bestimmen laßen .

Der Same des läutern Evangeliums war noch nie so reichlich
nntcr die ostindischen Heiden in ihrer Sprache ausgestreut worden ;
und bald zeigten sich auch die ersten Früchte dieser Sämannsarbeit .
Am 15 . September 1707 wurden in der neuen Kirche die ersten
tamulisch redenden Heiden getauft und cmpsiengen das H . Abendmahl ,
einen Monat später folgte die erste Trauung und am Schluße des
Jahres sahen die Missionare eine Gemeinde von 35 Bekehrten um
sich versammelt . So hatte Gott ihre Treue gesegnet .

Und zusehends wuchs das Werk und damit ihre Arbeit .
Denn die Neubckehrten erforderten noch sorgfältige Pflege ; die
Menge der Katechumenen nahm zu und auch die Zahl der Kinder ,
die zu beidcu gehörte , war schon eine beträchtliche. So mußten die
Missionare sich denn jetzt , am Ende des zweiten Jahres , entschließen,
Schulen zu errichten . Sie begannen im November 1707 mit einer
portugiesischenund einer dänischen Schule da sie auch um die letz¬
tere von den Eltern der dänischenKinder dringend gebeten waren .
Eine tamulische Schule folgte bald uach , als man unter den Ge¬
tauften einen paßcuden Lehrer fand . Damit war ihnen ein Arbeits¬
feld eröffnet , auf welches sie mit großen Hoffnungen schauten uud
dem sie darum sonderliche Sorgfalt zuwandten . , ,Dic Erfahrung
hat uns gelehrt — schreibt Ziegcnbalg — daß wenn man gute Christen
haben wolle , man fleißig mit dem Worte Gottes an der Jugend
arbeiten müßt . Denn obgleich die Alten , unter welchen gar selten
Einer lesen und schreiben kann , ostmals einen guten Vorsatz haben ,
auch einen feinen Anfang zum Christenthum machen , so hält es
doch sehr schwer , daß sie ohne lesen und nachforschen göttlichen
Wortes durch blos mündliches Juformiren zu einem reichen Maß
lebendiger Erkenntnis der göttlichen Wahrheiten gebracht werden
können . Und wenn man auch ihre äußerlichen Umstände betrachtet
und mit was für Mühe sie täglich ihre Nahrung suchen müssen , so
kann man sie nicht wohl zu einer täglichen Besuchung der öffentli¬
chen und besondern Handlungen göttlichen Wortes anhalten , sondern
man ist gerne zufrieden , daß sie bei ihrem Gesuch des leiblichen
Unterhalts wöchentlich nur eiuigemal sich einfinden , welche Ver¬
säumnis man aber bei aller Gelegenheit durch Privatunterreduug
oder durch Katecheten zu ersetzen gesucht . Jedoch werden diejenigen ,
so bei diesem Werk in unsern Diensten stehen , dazu angehalten , daß
sie keine Kirche oder Privatkatcchisationen versäumen . Daher sie
auch im Wachsthum des Guten andere übertreffen . Was aber die
Schuljugend anlanget , so kann man sie nach seiner Hand ziehen und
bei solchen zarten Gemüthern einen tiefen Grund mit der Lehre
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Christi zum Guten lcgen ; wie uns denn solcher Pflanzgarten gute
Hoffnung machet , daß wir aus selbigem uicht allein gute Christen ,
sondern auch gute Lehrer , Katecheten und solche Leute werden be¬
kommen , die inskünstigc als gesegnete Werkzeugezur Beförderung
solches Werkes werden gebraucht wcrdeu können / '

Aus den Kindern wollten sie sich einen tüchtigen Gemeindc -
kcrn uud Mithelfer heranziehen ; darum scheuten sie sür die Arbeit
an ihnen weder Kosten noch Mühe . An Kosten fehlte es nicht ;
denn die Kinder wurden zwar uicht , wie anfänglich in einem Briefe
angedeutet war , gekauft , aber sie mußtcu doch meistens von den
Missionaren unterhalten werden nnd 1709 , als die Schulen wuchsen ,
ward der Ankauf und Ausbau eines größcru Hauses nöthig , in
welches man dann auch die Wohuuug der Misfiouare verlegte . Ko¬
sten und Mühe verursachten die Unterrichtsmittel, denn als solche
waren Bücher nöthig , die aber erst übersetzt nnd dann vervielfältigt
werden mußten . So übertrugen sie denn die nöthigsten Schriften ,
darunter auch einige evangelischeKirchenlieder , ins Portugiesische
und Tamulischc und ließen dies vielfach abschreiben . Bald aber
regte sich in Ziegenbalg dcr Wunsch , noch Größeres zu thun . Er
dachte daran , wenigstens das neue Testament seiner tamulischcn Ge¬
meinde in ihrer Sprache zu geben . Die Schwierigkeit des Un¬
ternehmens erkannte er nnd verhehlte sie sich nicht . Er sah , daß
er bei diesem Werke ganz auf sich allem angewiesen sein würde , da
keiner dcr ihm bekanntenChristen oder Tamulcn richtig und fließend
übersetzen könne . Darum beschloß er zu warten , bis er selbst dcr
Sprache ganz mächtig sei und dies durch Abfassen einiger tamuli -
schcr Schriften bewiesen habe . Danu aber griff er die Arbeit mu¬
thig au . Am 17 . Oct . 1708 begann er , indem er vom Grundtextc
ausgicug uud dessett richtiges Verständnis durch Befragung meh¬
rerer anderer Ucbcrsctzuugen und einiger Commcntarc sich zu sichern
suchte , uud am 3l . März 17ll hatte er das ganze neue Testament
in tamulischer Sprache fertig vor sich liegen . Nun war die Freude
bei den Missionaren groß , groß auch bei den MissionSsrcuuden in
Europa . Aber gleich zeigte sich eine neue Verlegenheit . Die Ueber¬
setzung half wenig , wenn mau sie nicht billig vervielfältigen konnte .
Ziegenbalg hatte nun schon früher , nm nicht auf das Abschreiben
so viel Geld verwenden zu müssen , um eine Druckerei gebeten .
Diesem Wunsche gab , waö er jetzt gethan , Nachdruck und sicherte
ihm eine baldige Erfüllung . Ans England kam eine portngicsischc
Druckerei als Geschenk und die deutscheu Missionssrcnude sandten
Beiträge nach Halle , um dort uach dem Muster dcr aus Indien
geschickten Schrift tamulischcLettern gießen zu lassen . Schon 1712
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konnte diese Druckerei nebst einer beträchtlichenMenge Papier den
Missionaren übersandt werden , die derweilen anch unter den Sol¬
daten der Compaguic eincu Drucker gefunden hatten , der bereit war ,
in den Missionsdicust zu trete » . Und nun machte man sich mit
Rüstigkeit auch au diesen Theil der Arbeit . In beiden Sprachen
ward gedruckt . Ju der tamulischcu erschien 1.713 Zicgcnbalgs Schrift :
vom vcrdammlichcnHeidenthum und Luthers kleiner Katechismus .
Am 25 . September des uächstcu Jahres war der erste Theil des
neuen Testamentes fertig gedruckt , d . h . die Evangelien und die
Apostelgeschichte, deren Ücbersetzung Zicgenbalg noch einmal sorg¬
fältig durchgesehen hatte .

Dieser Aufaug des BüchcrdruckcuS uud das Erschcincu des
ueucu Testamentes war sür das Missiouöwerk eiu Fortschritt von
höchster Bedeutung . Jetzt kam es erst zur rechten Befestigung des
schon Gewonnenen . Man konnte für dcu Unterricht und die Bibel¬
stunden den Kiudcrn und den des Lesens Kundigen den Text in
die Hand geben uud dadurch die Erklärung unterstützen und das
Verständnis erleichtern . Man konnte l7lö ein tamulisches Gesang¬
buch , welches 48 Lieder enthielt , drucken , uud machte damit den
sangeslustigcn Tamulen eiu ebenso nützliches wie erwünschtes Ge¬
schenk . Nun sangen sie sich erst recht in die evangelische Wahrheit
hinein . Und nicht blos sür die Vcfestiguug der Gcmeiudc erwies
sich die Druckerei ungcmein werthvvll , sondern reichlich ebensosehr
für die Ausbreitung . Das erste tamulischeBuch , welches gedruckt
ward , war ZicgeubalgS Schrift „ Vom verdammlicheuHeideuthnm "
gewesen , ein für die Heiden bestimmtes , welches ihnen über sich
selbst uud ihre Religion die Augen öffnen und sie dadurch für daö
Christenthum vorbereiten sollte . Solches Verbreiten christlicher Ge¬
danken in der tamulischcu Hcidenwelt war jetzt erst möglich , wäh¬
rend ihm früher die Kostspieligkeitdes Abschreibens sehr im Wege
stand . Und doch hielten die Missionare es mit Recht für sehr wich¬
tig und mußten es zu befördern wünschen .

Natürlich hatten sie vou Anfang an gesucht , möglichst viel mit
Heidcu in Berührung zn kommen . Sie machten kurze Wauder -
ungcn in die Ortschaften außerhalb der Stadt , zuweilen auch über
die Grenzen des Compagnicgcbictes hinaus und ludcu dann die
Heiden , mit welchen sie in Verkehr getreten waren , zu weiteren
Gesprächen zu sich eiu . Sie begaben sich dann und wann mit ih¬
ren Schülern an Plätze des öffentlichen Verkehres und katcchisirtcu
sie dort , um so die Aufmerksamkeit der älteren Heiden zu erregen
und ihnen Gelegenheit zum Hören zu geben . Als sie erst in ihrem
Kirchlein predigen durften , standen allsonntäglich an den Fenstern
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und in der Thür Heiden , die sich scheuten hercinzutreten , aber doch
hören wollte » , und auf die sie darum Rücksicht uahmcn . Aber alles
dies genügte ihnen , genügte insonderheit Zicgenbalg nicht . Um
mehr zu wirken , versuchte er im September l7V9 , ob er sicher in
das Reich des Königs von Tandschur würde reisen und dort das
Evangelium von Christo verkündigen können . Er legte seine euro¬
päischen Gewänder ab und kleidete sich ganz nach der Landcssittc .
Nach einem starken Marsche von morgens 6 Uhr bis nachmittags
l Uhr kehrte er mit seinen ermüdeten tamulischcn Begleitern in
einem Städtchen ein , in dessen Ruhchans er eine ziemliche Ver¬
sammlung von angesehenen Heiden traf . Er sah , daß sie schon von
ihm gehört hatten als dem jungen Priester in Trankebar , der ma -
labarisch predige , und fand auch einige , die ihn bereits gesehen
hatten und unter seinen Zuhörern gewesen waren . Sie wunderten
sich sehr , daß er es wage , soweit ins Land zu kommen und als sie
gar vernahmen , daß er noch weiter vordringen wolle , baten sie ihn
auf das Entschiedenste , hiervon abzustehen , denn er würde nichts
erreichen , sondern sich nur ins Verderben bringen . Er weigerte sich
dessen , aber was sie dann zur Begründung ihrer Bitte vorbrachten ,
war so einleuchtend und schlagend , daß Ziegcnvalg es anerkennen
und ihnen nachgebenmußte , Nach kurzer Rast machte er sich auf
den Rückweg nud kam noch spät abends znm großen Erstaunen
seiucr Amtsgcuosscn wieder in Trankcbar an . Der Versuch uach
dieser Seite hiu war also mislungen ; dagegen gelang es besser an
der Küste auf und abwärts . Noch in demselben Monate begab
er sich mit Gründler , einem ncueu Collcgeu , nach dem nur etwa
vier Meilen gegen Süden gelegenen holländischenOrte Ncgapatam
und sie hatten sowohl unterwegs wie iu dieser Stadt viele Gelcgcu -
heit , mit den Heiden zu reden . Zu Anfang des nächsten Jahres
reiste Zicgenbalg nordwärts nach der englischen Kolonie Madras
und in dem Berichte über diese Reise heißt es : „ am neuen Jahre
( d . h . zu Neujahr ) habe ich au die heidnischen Malabarcn einen
längeren Brief gemacht und darin ihncn alle Mittel zu ihrer Be¬
kehrung vorgestellt . Diesen habe ich vielmal abschreiben lassen und
ihn unterwegs unter die Heiden ausgetheilt . Auch habe ich deu
Evangelisten Matthänm und die Abhandlung der christlichen Lehre
oder die Theologie unterschiedliche Male den Brahmanen gegeben .
Es ist sast keine Stunde vorbeigegangen , da ich nicht unterwegs
mit den Heiden zu reden Gelegenheit gehabt . Wir sind durch große
Städte gereist und haben oftmals selbst bei Brahmanen im Hausc
logirt , bei Tag und bei Nacht , die uns alle Liebe erwiesen und der
Verkündigung göttlichen Worts in den meisten Puncten Glauben
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beigcmcfscu . Deren Namen habe ich aufgeschrieben nnd bin willens ,
hinfort Briefe mit ihnen zu wechseln ." Die Reise brachte eine ge¬
wisse Bewegung unter der tamulischcn Bevölkerung hervor . Um sie
im Gange zu erhalten und zu steigern , knüpfte Ziegenbalg , wie er
auch schon früher gethau hatte , mit hervorragenden heidnischen Ge¬
lehrten einen Briefwechsel an , und für noch zuträglicher hielt er die
Vcrtheilung von Schriften , deren er manche eigens zu diesem
Zwecke verfaßt hatte . Das konnte nun freilich , so lange sie abge¬
schrieben werden mußten , nur iu beschränkterem Maße geschehen ;
aber als eist die Druckerprcsse ansieng zu arbeiten , nahm die
Schriftcnvcrbrcitung sehr zu und die Missiouare gewannen Einfluß
auch auf solche Gegenden , welche zu betreten ihren Füßen noch
versagt war .

Wie war doch daö Werk der lutherischen Mission schon in den
ersten sieben Jahren unter dem Segen Gottes uud durch die treue
Arbeit der Missionare in die Tiefe uud in die Weite gewachsen !
Der eine der ersten Boten , Plütschau , kehrte zwar in die Heimat
zurück ; aber Zicgenbalg war laugst entschlossen , sein ganzes Leben
der Heidenbekchruugzu widmen . Und schon waren zwei neue Bo¬
ten in die Arbeit ciugetrctcu , ein Zeichen weuigstcus davon , daß es
in der Heimat noch solche gab , die einem Missionsrnfe zugänglich
waren . Als Ziegcnbalg im Herbst 1712 dem zurückkehrenden Schiffe
einen ausführlichen Bericht über den bisherigen Verlauf der Mis¬
sion mitgab , zeigte er auch den damaligen Bestand der Gemeinden
an . Darnach waren in der tamulischcn Gemeinde 117 Getaufte
und 15 Katcchnmeueu , in der portugiesischen 35 Getaufte und 4
Katechnmcncn , In der portugiesischenSchule wurdeu 17 Kinder
unterrichtet , 39 in den beiden tamulischcn und 14 in der dänischen .
Das waren allerdings keine solchen Massen wie die , deren die rö¬
mische Kirche sich rühmte , aber die Missionare durften bei diesen
wenigen nnn auch hoffen , sie wirklich ihrem Heilande gewonnen zu
haben . Sie dursten sich sagen , daß die Gemeinde der Getauften
bei aller Schwäche in Wandel und Erkenntnis doch den Vergleich mit
vielen Gemeinden in der Heimat nicht zu scheuen brauche . Ferner zählte
Zicgenbalg in jcncm Berichte 38 tamulische Schriften ans , die zum
Bestell der Mission geschriebenoder übersetzt waren und nun des
Druckes harrtcu , darunter das neue Testament ; ebenso fünf Bücher
in derselben Sprache , die er vom papistischcnSauerteige gereinigt
uud für die Evangelischen brauchbar gemacht hatte , und 17 portugie¬
sische Bücher , welche die Missionare entweder selbst übersetzt oder ge¬
schrieben oder von andern Orten her bekommen hatten . Das waren
wohl Ersolge , die zum Lobe uud Danke gegen Gott aufforderten .
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Als die beiden ersten Boten hinauszogen , Zeugenfreudigkeit
und Kampfcsmuth im Herzen , da giengen ihre Gedanken und Hoff¬
nungen vielleicht noch höher . Aber bald bemerkten sie , daß das
Reich der Finsternis in der Heidcnwclt ein sehr fest gegründetes sei
und nicht dem ersten Anlaufe weiche . Sie lernten sich bescheiden
und sich gedulden . „ Bei dieser jetzigen Bekehrung — schrieb der ihuen
folgende Grundier 17V9 — erkennt man freilich noch nicht , daß es
diejenige Segenszeit sei , in welcher der wahrhaftige Gott die Fülle
der Heiden sammeln und in seine Gemeinschafteingehen lassen will ;
daß aber Gott diese unsre arme und unwürdige Arbeit zu einem
kleinen Vorspiel ans jene Scgenszeit brauchet , und sich einen kleinen
Anfang und Vorbereitung macht , das ist sonder Zweifel die Wahr¬
heit . Wir unwürdigste sind durch die Gnade geringe Vorboten
Gottes , bis der Herr die völlige Eröffnung seines Gnadcnreichs den
Heiden wird kund machen . Die Zeugnisse uud Spuren des leben¬
digen Gottes , die bei diesem Werk vorgcgangeu sind , zeugen gar
zu offcubar , daß seiuc Hand es angefangen und bis hierher erhal¬
ten und fortgeführt habe ." —

Gewiß , solcher Zeugnisse und Spuren bot die Anfaugsgcschichtc
der luthcrischeu Mission nicht wenige , das mußte den Muth und
die Freudigkeit der Arbeiter immer wieder heben und ihnen über
die vielen Schwierigkeiten hinweghelfen . Bei so manchen Drang¬
salen der Gegenwart durften sie im Vertrauen auf Gott hoffnungs¬
voll den Blick auf eine bessere Zukunft richten . „ Wir hoffen , schrieb
Zicgenbalg 1713 , daß nunmehr die schweren Lehrjahre bald
überstanden uud in Kurzem die schweren Hindernisse dieses Werkes
durch die Hülfe Gottes und seines Gesalbten werden aus dem
Wege geräumt werden , daß wir getrost lehren und das Werk erst
recht mit erwünschter Frncht und Nutzen anfangen können ."

Sechster Dortrag .
Aer Missionslitcratur hat sich leider manche Zeit hindurch eine

noch nicht überall geschwundene Schönfärberei bemächtigt . Es war
menschlich , daß die Missionare sich sehnten , bald etwas von den Er¬
folgen ihrer aufopferungsvollen Arbeit berichten zu können ; es war
begreiflich , daß die Missionsfrcudc mit Begierde günstigen Berichten
entgegensahen ; und durch beides kam es dann zu Darstellungen und
Auffassungen , welche nicht immer der Wirklichkeitentsprachen nnd die
nüchterne Wahrhaftigkeit verletzten . Besonders gewöhnte man sich
in der heimischen Christenheit an zu hohe Erwartungen von den
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ncubekchrtcn Christen und neugcgründctcn Gemeinden und umklei¬
dete die Missionare zu schnell mit einem gewissen Heiligenscheine .
Man bedachte nickt genug , wieviel dazu gehört , auch in den ein¬
zelnen Seelen die Macht des Hcidcnlhums zu brechen und bei den
jungen , der Verführung noch so vielfach ausgesetztenGemeinden
christliche Sitte zu einer wirklichen Lebcnsmachtzu erhebcu . Man
vergaß zu oft und zu schnell , daß auch die Missionare Menschen
sind , in denen das Fleisch doch immer noch lebt und die gerade
dnrch ihre Arbeit fern von der tragenden und stärkenden Gemein¬
schaft der heimatlichenKirche gar mancher Versuchung , ja Gefahr
für ihr inneres Leben blvsgestellt werden .

Auch die Mission der lutherischenKirche war von diesem Feh¬
ler aufäuglich nicht frei ; erst allmählich trat die rechte Nüchternheit
ein , daß man die Dinge nahm und gab , wie sie waren . Wenn
man die weitläufigen Berichte der Missionare aus der ersten Zeit ,
wie sie von Halle aus veröffentlichtwurden , durchlieft , so bekommt
man den Eindruck , als ob das Werk in stetem , fröhlichemFort -
gange begriffen gewesen sei . Wohl werden Hindernisse erwähnt ,
aber als solche und dann die Hartnäckigkeit der Heiden und der är¬
gerliche Wandel der Christen bezeichnet ; dagegen die besonderen
Schwierigkeiten eben dieser Mission werden uicht zur Sprache ge¬
bracht , wenigstens lange Zeit hindurch nnr ganz leise , leise ange¬
deutet . Volles Licht ist über diese erst durch die neuesten Veröf¬
fentlichungen Germanns aus den Missionsarchivcn verbreitet ,
weshalb denn auch die früheren Bearbeitungen unserer MissionS -
gcschichte , welche meistens ans den gedruckten Quellen allein beru¬
hen , znm guten Theile veraltet sind . — An dieser Vcrschwcigung
der Wahrheit trugeu nuu freilich jene ersten Missionare im Ganzen
keine Schuld , sondern sie siel ihren Freunden und Gönucrn in der
Heimat znr Last . Ihre Briefe wurden nicht fv veröffentlicht , wie
sie aus Indien kamen , sondern in Halle beschnitten und so zuge¬
richtet , wie man glaubte , daß sie ohne Austoß und Gefahr für die
Sache von den heimischen Christen gelesen werden könnten . Aber
an den Hindernissen und Widerwärtigkeiten selbst , welche die Mis¬
sion in Trankcbar trafen , waren die Missionare nicht so ganz
schuldlos . Die wirklichen Erfolge , an denen wir uns schon erfreuen
durften , waren eine gottgesegnetc Frucht ihrer treuen nnd nnermüd -
lichcn Arbeit ; aber währcud der Geist Gottes sich an ihnen und
durch sie stark bewies , ruhte andererseits auch ihr Fleisch nicht ganz .
Der natürliche Mensch in ihnen trat ihnen manches Mal in den
Weg nnd störte sie in ihrem Werke . Und wie sie nicht ohne Ver¬
fehlung arbeiteten , so zeigten sich auch , wie bereits angedeutet , bei
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den Missionssrcunden dcr Heimat und ihrer Mitarbeit gar manche
Schwächen und Schattenseiten . Die Widerwärtigkeiten, mit wel¬
chen die Kirche ringen mußte , als sie sich aufgemacht hatte , um das
Neich dcr Finsternis in Indien zu bekämpfen , kamen ihr nicht bloö
von außen nnd von dcn Feinden her , sondern auch aus dcr Sündc
in ihr selbst .

Um das Bild dcr Gründung dcr lutherischen Mission durch
Eintragung dcr Schattcu und dunklcrcn Züge zu vervollständigen
und wahr zu machen , müssen wir bis zu dcn ersten Tageil zurück¬
gehen , welche Zicgcnbalg und Plütschau in Ostindien verlebten .
Das Gerücht ihrer Ankunft war ihnen schon vorausgeeilt , aber nicht ,
um ihnen einen freundlichen Empfang zn bereiten . Vielmehr waren
ihre ersten Erlebnisse auf iudifchcm Boden nichts weniger als tröst¬
lich . Der Capitän ihrcS Schiffes , dcn sie sich durch eine vcrdicnte
Rngc verfeindet hatte » , suchte sie bei der Landung möglichst zu bc -
lästigeu , uitd als sie das Laud betraten , begegnete ihnen die euro¬
päische Bevölkerung zuerst mit Mistrauen , ja Abneigung . Keiner
wollte sie aufnehmen , nur mit Mühe fanden sie am späten Abende
ein Unterkommen . Und als sie dann mit dcn rückkchrcndcn Schif¬
fen die ersten Briefe nach Hause schickten , hatten sie schon hinrci -
chcnd erkanut , daß gerade diese europäischeBevölkerung eiucs dcr
schwersten Hindernisse für die Mission sein werde . So berichtete
Plütschau , so schrieb Zicgcnbalg . „ An unscrcr Seite ist das
Schlimmste , daß die Christen mit einem ärgerlichen Leben wandeln .
Daher auch die Hcidcn mehrmals kommen sind und haben gesagt :
sollen wir uns zu der Religion begeben , darinnen ja mehr Sünden
ausgeübt werden , als bei uns ? Ja wir denken nicht anders als
ob die Christen in ihren Kirchen zu solche » Lastern angeführt wür¬
den ; denn sobald die Kirchen ans siud , sehen wir sie hingehen zum
Saufen , Spielen , Tanzen und andern bösen Dingen ." Mehrere
Male erklärte er : „ wir haben oftmals gewünscht , daß wir all cincm
solchen Ort nnter diesen Heiden uns aufhalten und das Evange¬
lium verkündigen könnten , allwo niemals Christen gewesen und
wohin niemals das Gerücht vom ärgerlichen Leben der Christen ge¬
kommen wäre , in Hoffnuug , daß an einem solchen Ort die Verkün¬
digung des Cvangclii bessere Frucht schaffen sollte , als an dcnjcui -
zen Oertcrn , allwo die Christen mit ihrem bösen Leben Alles schon
verdorben und den Namen Christi verlästert gemacht haben . " Er
wünschte , mau möge in der Heimat dafür forgcn , daß ferner nicht
„ die Hefe des Volkes " hinauögcsandt würde . Und in der That ,
zur Hcfc gchörtc , sittlich bcurthcilt , dic Mchrzahl derer , welche da¬
mals in den Kolonieen Europa vertraten . Bei denen in Ostindien
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war es ein ganz geläufiges Sprüchwort , daß sie ihr Christenthum
am Cap gelassen hätten ; sie lebten draußen in der heidnischenUm¬
gebung , auch von allen Fesseln des heimische » Austandes befreit ,
wo möglich noch ärger als die Heiden . Daß sie die Missionare
nicht mit freundlichen Blicken ansahen , begreift sich . Sie hätten billig
Vorposten der .christlichen Kirche in deren pflichtmäßigcmKampfe
gegen die Gewalt der Finsternis sein sollen ; in Wirklichkeit waren
sie mit dem Christeunamen gedeckte Vorposten des Teufels gegen die
Streiter Christi .

Natürlich mußten die Missionare schon um ihres bcsouderu
Werkes willeu darauf bedacht sein , das Hindernis zu beseitigen , in¬
dem sie die europäischen Bewohner der Kolonie auf bessere Wege
führten , und als „ Hallische " konnten sie keinen Augenblick daran
zweifeln , daß es ihr Beruf sei , hier die Büß - uud Crweckuugöprc -
diger zu macheu . Zwar dräugteu sie sich uicht auf , sondern ließen
diejenigen , welche noch Heilsbcdürfniö in sich verspürten , an sich
herankommen , und gaben im December 1707 das Versprecheneiner
wöchentlichendeutschen Predigt am Mittwoch Morgen in derZions -
kirchc erst dann , als der Commandant es dringend gewünscht und
ihnen die Genehmigung der beiden dänischen Pasloren erwirkt hatte .
Aber diese empfanden es doch übel als einen thatsächlichen Vc>rwnrf
gegen sich selbst uud als ein Eindringen in ihr Gebiet . Sie hatten
gleich zu Aufaug die Missionare nicht als aufrichtige Freunde be¬
grüßt und aus der anfäuglicheu Kälte ward immermchr volle Geg¬
nerschaft . Als im Herbste 1709 der Commaudant eiue Anklage¬
schrift gegen Ziegcnbalg und Plütschau nach Kopenhagen abschickte ,
hatten offenbar sie ihm bei manchen Stellen die Feder geführt .
Wieweit sie geradezu Anlaß gaben zn Klagen über ihr Leben , wissen
wir nicht ; aber soviel ist sicher , daß die beiocu Missionare sich gauz
als hallische Pietisten gegen sie stellten und sie es fühlen ließen ,
daß sie sie als Unwicdcrgcborcnc betrachteten . „ Unser Leben und
Wandel — heißt es — ist ihnen ganz unerträglich , weil sie denken ,
sie müßten um ihrer Gemeinde wegen gleichfalls in dergleichen
Fußtapfcu trctcu . " Der große Streit , welcher damals die luthe¬
rische Kirche iu Europa zerriß , wiederholte sich im Kleinen an die¬
sem fernen Puncte und störte die Arbeit der Kirche . Denn natür¬
lich , die dänischen Pastoren vertraten nun die Orthodoxie uud
brachtcu gegen die Ankömmlinge einen gutcu Theil der Vorwürfe
vor , mit denen man anderswo die Pietisten zu belasten Pflegte , vor¬
züglich den der Irrlehre uud Scctirerci . Ebenso machte sich auch
hier wohl der Gegensatzvon deutsch uud dän ^ ch geltend ; wenig¬
stens wurden die Missionare vvu ihren Gegnern mehrfach iu üb -
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lcm Zusammenhange als die . .deutschen Priester " bezeichnet , nnd
Plütschau berichtete hiewicdcr als Aussage eines tamulischcn Heiden :
„ der Portugiesen und der Dänen Glaube ist gar nicht gut , aber
der Deutschen ihr Glaube der wäre wohl sehr gut , wenn er nur
nicht bei den Andern so verfolgt würde ."

Endlich ist daran zu erinnern , daß man es versäumt hatte ,
den beiden Hcidenbotcu ein klares und fcstbcstimmtcsVerhältnis
zu den Ortsgeistlichcu anzuweisen . In diesem Versäumnis allein
wäre schon ein fruchtbarer Keim zu Mishelligkeitcn gegeben ge¬
wesen , und alles vereint wirkte darauf hin , daß bald Streitigkeiten
auSbrachcn und es dann auf lange hinaus zn keinem gedeihlichen
Zusammenwirken kam . Die Diener derselben Kirche im gleichen
Amte befehdeten und schwächten sich , statt einander zu fördern ; wie
darf man sich dann darüber wundern , daß der Gegensatzder kirch¬
lichen Bekenntnisse sich auf diesem Außenpunctc ebenfalls sehr zum
Schaden der Mission geltend machte ?

Aus der früheren Zeit schon gab es auch in der dänischen Ko -
lonie eine ziemliche Anzahl von römischen Christen , sür die ein
eigner Priester angestellt war , der sie aber sehr vernachlässigte , auch
des Tamulischen nicht mächtig war . Nnn hatte sich allmählich die
wunderliche Anschauung gebildet , daß die portugiesische» Diener nnd
Sklaven der Christen uebst alleu ihren Angehörigen znr römischen
Gemeinde gehören müßten ; auch die Behörden sahen es so an und
der Pater betrachtete es als ciueu unveränderlichen NcchtSzustaud .
Er war daher sehr ärgerlich , als die Missionare sich auch der por¬
tugiesisch redenden Heiden annahmen und widersetzte sich ihnen , wo
er kvuutc . Schon nach einigen Wochen hatten sie diese anfänglich
verstockte Feindschaft bemerkt uud bald bezeichneten sie ihn als ihren
„ größten Feind uud Verhinderer " . Doch licßeu sie sich durch ihn
nicht beirren ; waren sie doch znr Predigt uuter den Heiden allge¬
mein ausgcsandt uud thuen in ihrer Bestallung keine solche Schran¬
ken gezogen . Wir hörten , wie sie eine kleiue portugiesische Gemeinde
sammelten , die Plütschau als Seelsorger bediente . So war er es
denn auch , der vorzugsweise den Kampf nach dieser Seite hin ans -
zufcchtcn hatte . Sie baten den Commandanten um den Befehl , daß
alle evaugclischcuEiuwohucr augchaltcn seien , ihnen zwei Stunden
des Tages ihre Sklaven zuzuschicken , damit sie im Christenthum un¬
terrichtet und gelaust würden ; uud es schien als würden sie sogar
dies erreichen . Sie verlangten den weitcrn Befehl , daß alle Skla -
vcnkindcr in der lutherischen Kirche getauft werden sollte » , ein Ver¬
langen , das auch dio dänischen Pastoren sich bald aneigneten ; und
nach einigem Zögern seitens der Behörden erfolgte dieser Befehl am
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27 . Febr . 1707 . Darnach stellte Plutschau für sich den Satz aus ,
weil die Jsracliten nicht Macht gehabt hätten , eine Sklavin ihrer
Religion unter ein fremd Volk zu verkaufen , so dürften auch evan¬
gelische Christen lutherischeSklaven an andere RcligionSvcrwandtc,
sonderlich Papisten und auf auswärtige Plätze nicht verlausen . Mit
aller Kraft wollte er diescu Grundsatz durchführen und zog sich da¬
durch große Widerwärtigkeiten zu . Der Commandant und andere
Einwohner verkauften nun geflissentlich Sklaven nach auswärts , wo
sie geistlich verkommenmußten . Am 8 . Nov . 1798 ward Plülschau
sogar in rohester Weise vor Gericht geschleppt , weil er ein Kind
von einem dänischen Soldaten zur Pflege uud Erziehung in feiner
Gemeinde angenommen hatte , welches diesem von einer Heidin ge¬
boren war und das dann der römische Priester gegen den Willcu
des Vaters in aller Eile getauft hatte .

Solche Gewaltthätigkeiten wären nicht möglich gewesen , wenn
die Behörde sich freundlich oder wenigstens unparteiisch zu ihucn
gestellt hätte . Aber dies war durchaus nicht der- Fall . Die Behörde
bestaub aus dem Commandanten, der unter dem Direktorium der
ostiudischcn Compagnie als seiner „ vorgesetzten Obrigkeit " stand , und
einem ihm zur Seite gesetzten Secrctrathc von 4 Personen . Mit
großer Eifersucht hielt die Compagnie darauf , daß ihre Macht ihr
nicht verkümmert ward , uud auch der Commandant , der draußen
eine ziemlich unbeschränkteGewalt übte , wollte sich nicht drein re¬
den lassen . Seitens der Compagnie , der alles Interesse für die
Seelen der Heiden fern lag , hatte man eS sehr ungern gesehen , daß
die Missionare unmittelbar vom Könige ausgesaudl waren , und
hatte den Commandanten angewiesen , sie sorgsam zu beaufsichtigen
und nicht zu sörderu . Commandant war damals Jvhanu Sigismund
Hassius , ein kluger , aber ungcmein heftiger Mann , der in der
Hitze des aufwallenden Zornes sich gar nicht beherrschen konnte ,
sondern sich zn den gcwaltthätigstcu Ucbereilungcn fortreißen ließ .

Es fehlt nicht an Anzeichendafür , daß der Cvmmaudaut in
den ersten Monaten die Missionare immerhin mit ziemlichem Wohl¬
wollen behandelte , ja sie sogar gegen manche ihrer Gegner beschützte .
Aber diese Gesinnnng hielt nicht Stand . Der römische Pater war
bei ihm sehr in Gnnst und so kam es , daß als zwischen diesem nnd
den Missionaren der Streit ausbrach , der Commandant sich nicht
immer unparteiisch hielt . Schon damals begann sich eine Abneigung
gegen sie bei ihm zu bilden , die durch die verschiedenen Kämpfe , in
welche die Missionare nach uud nach verwickelt wurden , uur wuchs .
Da ist es nicht zu verwundern , daß wir auch hier bald von offenem
Streite hören . Den Anlaß zu diesem gab der von den Missionaren
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gewünschte Bau einer eignen MissionSkirche , der allerdings durch¬
aus nothwendig war , wenn ihr Werk Fortgang haben sollte , den
der Commandant aber ans alle Weise zu hindern suchte ; und daß
er hiermit ganz im Sinne seiner besondern Behörde , des Dirccto -
riumS handelte , zeigte sich später , als ihm diese es zum schweren
Vorwurfe machte , daß er endlich doch noch in den Bau willigte .
Wir begreifen es , daß die Missionare diesen Widerstand schwer
empfanden und in ihm nur eine Unbilligkcit , ja eine Feindschaft
wider die Verkündigung des göttlichen Wortes scheu konnten . Darin
hatten sie Recht ; aber nicht so köuucn wir ihuen auch in ihrem
ganzen Auftreten Recht geben . Die Verhältnisse lagen höchst ungün¬
stig für sie , das ist wahr ; aber dennoch trugen diese und der böse
Wille der Gegner nicht allein die Schuld an den Leiden , welche
über sie kamen ; anch sie selbst waren nicht schuldlos , Sie ließen
es zuweilen an der Weisheit und Mäßigung fehlen , die anch dem
unerschrockenenBckcuner Jesu wohl ansteht .

Am l. , Juni 1707 , als der Commandant noch immer den Bit¬
ten um Geuehmigung des KirchcnbaucS widerstand , sagte Plütschau
in der Predigt , welcher jener beiwohnte , unter Anderem : „ Ihr , die
ihr im Steuer des Regiments sitzt , prüfet euch , ob ihr das , was
euch anbefohlen ist , treulich verrichtet , ob ihr das Werk des Herrn
mehr sucht zu befördern als zu hindern , und ob ihr mehr auf die
Ehre Gottes sehet , als auf euren Nutzen " ; eine Aeusserung , welche
den Gewalthaber so erbitterte , daß er , als am Nachmittage die
Missionare zu ihm kamen , in seiner Leidenschaft sich nicht schämte ,
Zicgcnbalg mit eigner Hand zn mishandeln . Cs fragt sich immer¬
hin , ob es schon nöthig gewesen wäre , ihn so öffentlich anzutasten ,
Cinen unangenehmen Eindruck macht auf alle Fälle die Art . wie
die Missionare sich immer der Behörde gegenüber auf die Autorität
des Königs steiften . Sie betrachteten sich , wie sie sich anch nann¬
ten , als „ königlich dänische Missionarien"' , die als Beamte des Kö¬
nigs sein Werk trieben nnd Erfüllung der Forderungen beanspruch¬
ten , die sie als in seinem Namen stellte » , „ Wer nicht mit dem aller -
gnädigstcn König ist — sagten sie einmal bei einer solchen Verhand¬
lung zum Commandanten - der ist gegen ihn ," Sie drohten dem
Commandanten , ihn bei „ ihrem lieben Könige " verklagen zu wolle »
und vergaste » im Vertrauen aus solchen Rückhalt selbst gereizt daun
und wann wohl den Ton . in welchem sie mit jenem zu rcdeu doch
schuldig waren , So heißt es z , B , in der Beschwcrdcschrift über
einen SchisfSeapitän , durch dessen Schuld , wie sie annahmen , Mis -
sionsgclder vcrloreu waren : „ aus diese wenigen Fragen bitten wir
eiligst zu antworten uud zwar nicht in Ansehung unserer Person ,

Plitt , B - rträg - , ß
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sondern in Ansehung unsers allcrgnädigsten Königs und in An¬
sehung unsers Amts , als welches sehr verhindert werden würde ,
wo man uns hicrinncn nicht beistehcn und hülfrcichc Hcmd leisten
wollte ." Mit derartigen Ansprüchen und diesem stetigen Berufen
auf den König forderten sie den Commandanten nur um so mehr
heraus , seine Macht an ihucu zu Probiren . Vorzüglich Ziegcnbalg
verfehlte sich hierin . Wir kennen bereits seinen entschiedenen Wil¬
len und seine durchdringende Thatkraft . Beides befähigte ihn un¬
gemein für die Arbeit in dieser schwierigen Lage ; aber sowie es
zum Kampfe kam , lag in seinem Charakter auch eine Versuchung
für ihn . Zn schnell entfuhren ihm harte Worte , wie selbst sein
Genosse Plütschau zugicbt , und auch seine haitischen Gönner sahen
sich bald veranlaßt , ihn hierauf aufmerksam zu machen . „ Meines
Herzens Gedanken — schrieb ihm Francke - kaun ich euch auch
darin nicht verhehlen , daß mir zwar herzlich wohlgesällt , daß ihr in
allerlei zugestoßener Gefahr und Trübsal nuerschrockcn , freudig und
muthig euch erwiesen , aber daß nach meiner Erkenntnis in manchen
Fällen mehr Sachtsinuigkeil , Lcidsamkcit , Lcidigkcit , Geduld und
Langmüthigkcit sammt einer sittigeu Freundlichkeit und Bescheiden¬
heit hätten sollen erwiesen werden , wodurch nach meinem Bednnkcn
mancher Zusammenstoß entweder ganz vermieden oder doch bald
temperirt und eher wieder gut gemacht werden können . Tapferkeit
und Muth ist gut und nöthig im Werk des Herrn , aber die Wege
des liebreichen und geduldigen , auf des Herru Hülfe harrenden
Glaubens gehen am allerticfsten und sind am beständigsten . Tapfere
und milchige Jünglinge fallen , aber die ans den Herrn harren ,
kriegen neue Kraft ." Und ganz in gleichem Sinne schrieb Ch .
Michaelis : „ So hart und übel auch der Herr Commandant mit
Ihnen umgegangen ist , so dcucht uns doch , mau hätte ihm hie uud
da mit noch mehr Bescheidenheit, Glimpf , Demuth uud Vorsichtig¬
keit bcgcguen könne » . Die au denselben abgefaßten Memoriale , fo
bei den Acten vcrwahrlich beibehalten werden , sind ja zuweilen
etwas hart und als bedrohend , welches die Obrigkeit nicht leidet ."

So urtheilten die hallischcn Freunde und Lehrer nicht etwa auf
Grund der unwahren und vcrläumdcnschcnAnklageschrift , welche
der Commandant nach Kopenhagen geschickt hatte , sondern nach den
eignen Berichten der Missionare . Dies alles entschuldigt die Un¬
gerechtigkeit , ja Nohhcit , mit welcher die Compaguiebehördedie Hei¬
denboten behandelte , keinen Augenblick ; aber es mnßtc doch erwähnt
werden , um zu einem ganz billigen Urtheil zu führen , und es kaun
zeigen , wie solche , die der Leiden nm Christi willen gewürdigt wer¬
den , doppelt und dreifach Ursache haben , auf sich zn achten .
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Dic Widerwärtigkcitcu stcigcrtcn sich fort und fort . Im Som¬
mer 1707 hatten die Missionare den Commandanten noch einmal
auf ihrer Seite , als sie mit einer kaum zu rechtfertigendenHart¬
näckigkeit an den ihnen übertragenen deutschen MittwochSprcdigtcn
in der Zionskirchc festhielten . Die dänischenPastoren wollten nach
der Erbauung der Jernsalcmökirchc ihr Gotteshaus wieder für sich
allein haben , aber die Missionare wichen nicht , offenbar deshalb ,
weil der deutsche Gottesdienst bisher von einem unwürdigen Sub¬
jecte verschen war , denn sie selbst hatten von dieser Predigt nur
Mühe ohne irgend einen Vortheil . Bei der Versammlung vor dem
Secretrathe erklärten sie den dänischen Pastoren gerade heraus : den
Aposteln wäre es eine Freude gewesen , wenn sie viel Gehülfen hät¬
ten haben können . Da sie denn nun diesen Sinn nicht hätten , son¬
dern wollten ohue alle Ursache ihnen das Predigen verwehren , so
gäben sie zu erkennen , daß sie rechte Miethlinge wären und nur
Ehre und der Schafe Wolle suchten , nicht aber was ihre Erbauung
schaffte . — Wieder gicng hieriu ihr Eifer weiter als ihr Recht .
Weun dennoch der Commandant diesmal zu ihnen hielt , so geschah
dies scincs Vortheils wegen , denn er mußte sich wohl sagen , daß
er , der Deutsche , mit den Seinen mehr von den Predigten der
Missionare habe als von denen des verkommenenStudiosen der
Rechte , durch den dic dänischen Pastoren sich im Deutschprcdigen
vertreten licßcn . Darum war er aber noch lange nicht ihr Freund .
Freilich als sie im Hcrbstc 1707 eiuc Beschwerde an den König
senden wollten , bcwog cr sie durch verschicdcnc Ancrbictnngcn, sie
zurückzunehmen . Aber als das Schiff abgegangen war und nun
so schuell kciu Hülscrus nach Europa driugcu konnte , begannen die
Plackereien bald von Nenem , besonders dnrch Versagen aller erbe¬
tenen Unterstütznug .

Das nächste Jahr schien Hülfe zu bringen . Am 1 . August
>7l)8 kam eiu Schiff mit crmuthigcndcn Briefen und einer Spende
von 20W Thalern . Aber beim Landeu schlug das Boot in der
Brandung um uud das Geld versank . So waren die Missionare
wieder auf lange hinanö ohne Mittel , Und schlimmer noch war ,
daß dieser Vorfall sie wieder in heftigstenStreit mit dcm Comman¬
danten brachte . Sie glaubten dem Capitän jenes Schiffes dic Haupt¬
schuld au jenem Verluste beilegen zu müsseu uud vcrlaugten Ersatz ,
da es nicht ihr , sondern des Königs Geld sei . Bei diesen Verhand¬
lungen fielen seitens Zicgenbalgs harte Worte , die der jähzornige
Commandant mit Faustschlägcn zu erwidern sich nicht crblödctc . Von
da an war cr besonders ans Ziegenbalg erbost , in welchem cr einen
wahren Fcind zu sehcu glaubte und den cr einen Unruhestifter und

6 *
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Thomas Münzcr schmähte . Er suchte nach einer Gelegenheit , ihn
seine Macht fühlen zu lassen , und benutzte eine vor ihn gebrachte
Streitsache , in der , soweit wir sehen , der Missionar im Rechte war ,
um ihu auf die empörendsteWeise zn mishaudeln . Er ließ ihn aus
seiner Wohnung abholeu und ohne Urthcilssprnch in ein ungesun¬
des Gefängnis werfen , in welchem der Arme vom 19 . Nov . 1708
bis znm 26 . März 1709 unter strengster Bewachung schmachten
mußte . Es war eine That der rohesten Gewalt , so sehr , daß es
darüber unter den Gewalthabern selbst fast znm Streite kam , denn
die andern Beisitzer des Sccretrathco wollten solcher Handlung des
Commandanten nicht zustimmen ; dieser wagte es in der ganzen Zeit
nicht , seinen Gefangenen zu einem wirklichenVerhöre vorzufordcrn
und mußte es sich gefallen lassen , daß Zicgenbalg bei der Entlassnng
es sich ausdrücklich vorbehielt , über den Vorgang an den König zu
berichte » . Zicgcubalgs Bcuchmeu während der Gefangenschaftwar
eines Christen würdig und so , daß es ihm die Hochachtung aller
erwerben mußte , die uicht saualisirl waren . Da er ein gutes Ge¬
wissen hatte , drängte es ihn auch seinetwegennicht , frei zu werden ;
er hatte beschlossen , iu aller Geduld auszuharren . Aber bald sah er ,
daß die Last der Arbeit für seinen nun allein stehenden Genossen
zu groß ward und besonders die kleine tamulischc Gemeinde seine
Gegenwart forderte . Daher machte er noch einmal einen Vcrsnch
zur Verständigung, und so gelang es ihm endlich , seine Freiheit
wieder zu gewinnen , nachdem er sich verpflichtet hatte , bis zum
Austragc der Sache sich jederzeit wieder stellen zn wollen .

Diese Gefangenschaft Zicgenbalgs war der Höhepunct , aber
noch lange nicht das Ende der Leiden , welche durch die Kolvnial -
behördcn über die Mission uud ihre Arbeiter kamen . Dieselben
gicngen , wie wir sehen werden , noch geraume Zeit fort und hin¬
derten das Werk in hohem Grade . Und als ob es an den bereits
erzählten Hcmmnngen und dem zunehmendenGeldmangel noch nicht
genug gewesen wäre , so erwuchsen aus dem , was auf Fortführung
und Erweiterung des Werkes angelegt war , dnrch Fehler der Men¬
schen neue Hindernisse .

Am 20 . Juli 1709 kamen wieder Schiffe aus der Heimat , die
mancherlei mitbrachten . Einmal überbrachten sie Geld aus der Kasse
des Königs uud zum ersten Male einen ziemlichen Beitrag aus
Halle , den die dortigen Freunde durch Veröffentlichung der Mis -
sionsnachrichtcn in den „ hallischcn Zeitungen " , dem Blatte des
Waisenhanscs , gesammelt hatten . Sodann eine Apotheke als Geschenk
aus der 1698 gestifteten Waiscnhausapothckc, deren Bedeutung für
die hallische Schule aus der Geschichtedes Pietismus bekannt ist .
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Francke schrieb hierüber , es seien Medicamcnte , deren DiSpensatio »
auch von einem , der kein Mcdicus sei , ohne Gefahr geschehen könne .
Er hoffe , wenn die Mcdicamcnte von Gott mit gewünschtem Effect
gesegnet würden , denn schaden würden sie Niemandem , so würden
die Missionare dadnrch mehr Eingang bei den Gemüthern gewinnen ,
wie manchmal Laudprcdiger den Gemüthern eher beikämen , wenn
sie behülflich wären und den Leuten in ihren leiblichen Krankheiten
mit guten Arzeneien « Wirten . Die Missionare sollten diese kost¬
baren Mcdieamente für sich und für die Armen umsonst brauchen
und im Ucbrigc » sie auf Nechuuug des Waisenhauses zum Besten
der Sache zu verkaufen suchen . Aber diese Speculatiou des Pietis¬
mus schlug fehl ; mau machte schlechte Geschäfte , weil die Arzeneien
von den Gegnern in Vcrrnf gebracht wurden .

Das Dritte , was die Schiffe brachten , waren drei neue Ge¬
hülfen , billig der Gegeustaud der vorzüglichstenFreude . Die ersteu
Nachrichten , welche vou dem Begiuue des Werkes in Dänemark
ankamen , halten den König znr Fortführung desselben bereit gemacht .
Wieder beauftragte er Lütkeus uud zwar ihu allein mit der Er¬
forschung uud Auswahl neuer Sendboten. Diese hoffte Lütkeus
jetzt schon , wenigstens zum Theil , iu Dänemark zu finde » ; aber als
es dauu zur Entscheidung kam , nahm er doch wieder Deutsche . Er
waudtc sich zunächst an seine berliner Freunde , welche jetzt bei
Francke anfragten , und dieser kouute thuen gleich einen juugeu
Theologen ucnuen , dem er schon seit längerem hatte versprechen
müssen , an ihn zu denken , weuu Heidenbotcn für Indien gcsncht
würden . ES war Magister Johauu Erust Grüudlcr aus Wcisscn -
sce in Thüriugcu , der uach seinen Studien in Leipzig und Wittcn -
bcrg in Halle erweckt uud dort 1702 als Lehrer am Pädagogium
eiugetretcu war . Ihm schloß sich , ohne besondere Aufforderung ,
Polykarp Jordan ans Mecklenburg , ein älterer Student , au , der
auf eigene Kosten reisen mußte , weil der König vor der Hand nur
zwei Mäuuer senden und unterhalten wollte . Es gab also jetzt ,
schon nach wenig Jahreu , junge Theologen iu der lutherischen Kirche ,
die auf einen MissionSrnf harrten . Der andere „ königliche " Mis¬
sionar war Johann Georg Bövingh aus Westfalen , ebenfalls
wie Grüudlcr ciu Mauu von bereits 3l Jahren . Er hatte 7 Jahre
iu Kiel studirt uud war dann » ach Kopenhagen gekommen , wo
Lütkeus ih » als eiuen uicht nur wisscuschaftlich tüchtige » , sonder »
auch ernst christlichen Theologe » keimen gelernt hatte . LütkcnS
frcnte sich , dem Könige einen so guten Vorschlag inachen zu können
und durfte auch seine beiden Erkorcueu abscuden , obgleich seitens
der dänischenKirchenbchördenwieder einige Schwierigkeiten gemacht
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wurden . Aber wie bald mußte er crkeunen , daß seine Wahl keine
glückliche gewesen war ! Schon die ersten Briefe , die er vom Cap
empfieng , zeigten eS ihm . Die gemeinsameSeereise , statt die bisher
einander unbekannten Missionare zn verbinden , leitete eine Ent¬
fremdung ein , die bald zu einem unheilbaren Zwicspalte ward . Der
Grund hiervon war kurz gesagt der , daß die neuen Missionare die
beiden großeu Parteien vertraten , in welche damals die lutherische
Kirche sich theilte . Der Kampf zwischen diesen , welcher schon die
Anfänge der Mission getrübt hatte , kam auch auf dem engen Raume
des dänischen Ostindicnsahvcrs zum AuSbruche uud fetzte sich auf
dem MissivnSgebietefort .

Wir sehen den hallischen Pietisten von reinstem Wasser , wenn
der sonst so tüchtige Gründlcr sich herausnahm, noch von der Neisc
an Lütkeus zu schreiben , es schlc Böviugh uoch an der Gnade der
Wiedergeburt . Lütlcus hatte diesen , den er doch länger kannte ,
anders beurtheilt ; sonst würde er ihu gar nicht als Missionar vor¬
geschlagen haben . AberBvvingh konnte sich nicht in die pietistische
Form des ChristenthnmS finden , wie er sich z , B . weigerte , bei der
gemeinsamenAndacht „ ans dem Herzen ," d . i . srei zu beteu , da
ihm solches uicht gegeben sei . Hierdurch hielt Gründlcr sich für be¬
rechtigt , ihm das wahrc innere Leben abzusprechen . Von Bö' vingh
darüber befragt , sagte er es ihm geradezu auf den Kopf uud sah
es für eine Bestätigung seines Urtheils an , daß jener sich verletzt
fühlte und sich dasselbe nicht zur Prüfung und Demüthigung vor
Gott dienen lasse . Wir begreifen es , daß durch solche Vorgänge
eine Spannnng entstand .

Jordan hielt schon auf der Reise gauz zu Gründlcr , während
Bövingh sich an den mitfahrenden dänischenPastor anschloß . Er
stand unter deu Missionaren ganz einsam , als , wie zn erwarten
war , nach der Ankunft Zicgeubalg und Plütschau dem Urtheile ihres
hatlischcn Gesinnungsgenossen bcitratcu . Wer will ihm sosehr ver¬
argen , wenn er , wie es scheint , mistrauischer Natur und von allen
seinen Cvllegcu als lluwicdergeboruer betrachtet , uun auch seiner¬
seits keinen Versuch machte , iu ein richtiges Verhältnis zu thuen
zu kommeu ? Von voruehcrein behandelten sie ihn als einen eigent¬
lich nicht Hergchörigcn und suchten ihn ans alle Weise beiseite zu
schieben . Dessen wollte er auf sein Recht als angestellter Missionar
gestützt sich erwehren ; so ward der Zwiespalt immer größer . Und
an Anlaß zum Hadern fehlte es nicht ; gleich nach der Landung er¬
gab sich ein solcher .

Francke hatte das iu Halle gesammelte Geld ausdrücklichund
allein zur Verfügung der in Halle ausgebildeten Missionare ge -
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stellt und hiermit einen großen Fehler gemacht . Es gab dadurch
in Ostindien eine besondere „ hallischc Casse , " die Parteisache war
und als solche viel böses Blut machte . Böviugh war nicht nnr
von ihrer Benützung ausgeschlossen, sondern mußte auch sehen , wie
sie zu solcheu Unternehmungen verwendet ward , gegen welche er
als unrichtige protcstirt hatte . Seine College » besaßen eine Ncservc -
casse , mit deren Hülfe sie ihre von ihm verworfenen Pläne doch
durchführten . Um so mehr hätte er erwarten dürfen , daß sie ihm
sein Recht der Mitvcrfüguug an der königlichen Casse , für tic er
doch auch verantwortlich war , unvcrkümmcrt gelassen hätten ; aber
auch dies geschah nicht . Gleich » ach der Ankunft vollzog man ge¬
gen seinen Willen um die Summe von UZVö Thalern den Ankauf
jenes großeu Hanfes , welches die Scbulen aufuchmeu uud den Mis¬
sionaren zur Wohnuug dienen sollte . Er unterschrieb den Kauf¬
brief uichl , und feine Unzufriedenheit stieg , als man während einer
längeren Krankheit , die ihn verhinderte , an den gemeinsamen Con -
fcrenzcn Theil zu nehmen , zu Ausgaben , die er ebenfalls für unnütz
hielt , ziemlich tief in die Missionseasse griff . Die Vorbereitung für
die AbcndmahlSseicr bei der Einführnng der nenen Arbeiter schien
die Gemüther versöhnt zu haben , aber die Bcrstimmuug kehrte bald
wieder . Auch die VcrmittclungSversuche , welche Plütschan , der ge¬
meinsame Beichtvater machte , blieben erfolglos . War er doch auch
wenig zum Vermitteln geeignet , denu einmal stand auch er als Pie¬
tist Bövingh als Parteimann gegenüber nnd andererseits ward er
von dem doch jüngeren Zicgeubalg sozusagen vergewaltigt nnd da¬
durch in sciucu Berührungen gestört . Man scheute sick nicht , Rech¬
nungen allein zu unterschreiben , wcun Bövingh sich dessen weigerte ,
und als dieser in dcu unter Plütschauö Vorfitz gehaltenen Confc -
renzcn durch seine hänfige Einsprache den Andern in ihren Plänen
hinderlich ward , fuhr Zicgeubalg durch uud hob uicht unr die Cvu -
fcrcnzen gegen PlütschanS Willen ganz auf , sondern theilte auch die
königliche MissionSeassein vier Theile sür jeden zu besonderer Ver¬
waltung . Dies eigenmächtige Verfahren störte die Gemeinschaftvol¬
lends , denn auch Plütschan ward mehr uud mehr verstimmt , da er
sich seit Gründlcrs Ankunft zurückgesetzt sühltc . Gründlcr uämlich
schloß sich ganz an Zicgcnbalg an uud das scheint diesen in seiner
Thatkraft , die wir aber als eine leicht eigenmächtige schon kennen ,
uugcmein gehoben zn haben . Er nahm die Verwaltung der hallischen
Casse so gut wie an sich ; Plütschan crfnhr cS nicht einmal immer ,
wenn die Gelder ausgegeben waren , geschweige daß er vorher um
Rath gefragt wäre . „ Ich habe zwar — berichtete dieser demüthig und
wehmüthig an Franke - von der Zeit au , daß die Quittung aus
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meinen Händen gewesen , das Geld aus Deutschland weder in Hän¬
den gehabt noch disponircu helfe » dürfen , auch von vielen Aus¬
gaben nichts erfahre » , bis ich mich unterschreiben müssen : so habe
dennoch ums Friedens Willcu gern das Beste gehofft und kein Be¬
denken genommen , mich zu unterschreiben , — Ich bekümmerte mich
auch uicht weiter darum , wieviel man etwa möchte schon davon aus¬
gegeben haben und mit auf Reisen « ach Negapatam , wohiu der Herr
Ziegenbalg mit dem Herrn Mag , I , E . Gründler , nnd nach Ma¬
dras , wohin Herr Ziegenbalg allein gereist , geuommen worden sein .
Nach Wiederkunft des Herrn Zicgenbalg verlangte ich zwar die
Rechnung in meine Kaminer , damit ich mit desto freudigerem Ge¬
wisse » mich dennalcinstuutcrschrcibc» könnte , aber ich bekam sie nicht ;
darum gab ich mich auch dareiu , ließ ihuen Gelder uud Rechnung ."
So der grundehrlichePlütschau , dessen Mismuth über solche Ver¬
hältnisse dnrch diese Worte deutlich genug hindurchklingt .

Doch um ganz billig zu urtheile » , müssen wir uns auch vor¬
führen , was Ziegcubalg zu solchem Handeln bringen konnte , ja ihn
bis zu ciuem gewissen Grade entschuldigte . Er , der weitaus be¬
deutendste unter den vier Missionaren , hatte sehr bald klar erkannt ,
eimnal daß ei » gedeihliches Zusammenarbeiten mit Bövingh bei
ihrer beiderseitigen kirchlichen Stellung auf die Dauer nicht zu er¬
warten sei und dann , daß Bövingh überhaupt uicht zum Missionar
lange . Daher wüuschtc er eine möglichst baldige Entscheidung ; diese
lag im Vortheile der Sache . Es fehlte Bövingh an nachhaltiger
Geduld zur Erlernung der tamnlische » Sprache , so daß er es zu
keiner gcuügeudcu Fertigkeit hierin brachte , um mit Erfolg predigen
und katechisiren zu könne » . Er sah es , wie anch Plütschau berichtet ,
als zu genug an , sich viel mit den Kindern zu beschäftigen und
was er mit ihueu anficng , zeigt , wie wenig er wußte , was für eine
Missionsschule die Hauptsache ist . „ Sachen , die zur Historie , Geo¬
graphie und andern Disciplinen gehören " trug er ihnen vor und
urgirte sehr , daß man mit ihuc » die lateinische , griechische und he¬
bräische Sprache traetircn möchte . Seine Hauptstärke war die
tkeolvKia. polsmie ^ . Kurz man erkennt in ihn ? den auf deu Schu¬
len der damaligen Orthodoxie gebildeten Theologen . Unter solche »
Umständen war es Ziegenbalgs Pflicht , ihn auf das Nöthige auf¬
merksam zu machen , aber er that dies in so schulmeisterlicher Weise ,
daß jener sich dadurch wieder verletzt fühlen mußte . „ Ich bat ihu ,
daß er doch etwas Ordentliches über die biblischen Historien auf¬
setzen und mir commuuieire » wollte , welches er that . Aber da er
sahe , daß ich nicht allem solche Elaboration dem Stile » ach , souder »
auch in einigen Stellen der Materie nach corrigirt , so wurde er
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sehr empfindlich und hat mir nichts mehr communiciren wollen .
Er hatte gesetzt , Cain hätte seine Schwester zum Weibe gehabt , wel¬
ches eine solche Frage ist , die man den Kindern anjetzt nicht gern
beibringt , zumal weil diese Heiden einen sonderlichenGreuel vor
der Blutschande haben . Er hatte auch diese Frage : welchen Tag
hat Gott die Engel und die Teufel erschaffen ? Woraus leichtlich
könnte geschlossen werden , daß Gott die Teufel als Tenfel erschaffen
habe , u . s. w ."

Es ist klar , daß Bovingh noch nicht fähig war , eine selbstän¬
dige Stellung einzunehmen und allein als Missionar zn arbeiten .
Dennoch verlangte er solches , und man konnte es ihm kaum ab¬
schlagen , nachdem die Cassc getheilt war und man auch Grundier
ein eigenes ArbcitSscld augewiescn hatte . Schon im November 1709
nämlich hatte man mit dem hallischcn Gelde in dem sehr volkreichen ,
anderthalb Stunden von Trankcbar gelegenen Flecken Poreiar
einen großen Garten gekauft und ein Wohnhaus dariu erbaut .
Hierher zog Gründler im Februar 1710 und gründete eine tamn -
lische Schule als Ansang einer neuen Missionsstation. Dieser Vor¬
gang kam Bövinghs Forderung zu Gute , welche auffälliger Weise
auch vom Commandanten sehr befürwortet ward . Derselbe , im
Herzen den Missionaren noch keineswegs geneigt , hatte den unter
ihnen ausgcbrocheuen Zwiespalt natürlich bald bemerkt und wollte
ihu für sich benutzen . Bovingh , der sich ihm und den dänischen
Predigern etwas genähert hatte , schien ihm für die Durchführung
seines Planes brauchbar und ging ziemlich arglos in die Falle .
Denn nm eine Falle handelte es sich hier , wie Ziegenbalg gleich er¬
kannte und wie der Ausgang dann bewies . Als von Bövinghs
Wunsch etwas verlautete , spielte der Commandant auf ciumal den
Freund der Mission uud befürwortete es dringend , daß für densel¬
ben eine neue Station in Tiliali , dem drittgrößten Orte des dä¬
nischen Gebietes , hart an der Grenze gegründet werde . Er steuerte
Geld dazu , schenkte unentgeltlich einen Platz uud wollte selbst den
Ban leiten . Sogleich , auch noch im Februar , zog Bövingh hinaus .
Aber seines Bleibens war nicht lange , denn der Bau erregte die
Heiden jenseits der Grenze » ungcmein , so daß sie bald mit Feind¬
seligkeiten begannen . Diese nahmen so zu , daß - im April auch
Gründlcr seine Station verlassen mußte und im August ward durch
einen plötzlichen Ueberfall der Neubau in Tiliali nebst dem dortigen
Cigenthume der Compagnie vernichtet .

Es ist wohl kein Zweifel , daß der Commandant von Anbeginn
an diesen Erfolg beabsichtigthatte , denn nun konnte er mit schein¬
barem Rechte die Mission als ein Werk darstellen , welches den
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Frieden der Kolonie störe und der Compagnie großen Schaden
bringe . Er begann auf ' s Ncnc mit offener Feindschaft . Als im
October ein Schiff aus Europa mit einigem Gelde eintraf , wollte
er dies mit Beschlag belegen , nm die Compagnie schadlos zu halten .
Nur der Umstand , daß die Cassc eine königliche war , hielt ihn zu¬
rück . Als dann aber die Missionare ihre Berichte nach Europa
sendeu wollten , suchte er dies durchaus zu hindern , und behandelte
hierbei in seiner Heftigkeit jene so beleidigend nnd so roh , daß
sich selbst Mitglieder der Behörde ihrer annahmen . Er schien ent¬
schlossen , die Missionsarbcit um jcdcu Preis zu vernichten .

Diese Tücken und Gewaltthätigkeiten öffneten Bövingh die
Augen . Er hatte gleich uach seiner Ankunft bei der Durchsicht von
Zicgcnbalg ' s Tagebuch richtig erkannt , daß dieser in seinem Streite
mit dem Commandanten nicht immer die rechte Mäßigung bewahrt
habe . Bei seinen eigenen Zwistigkcitcn mit den Collcgen hoffte er ,
wie schon bemerkt , beim Commandanten eine Zuflncht und Stütze
finden zu können . Aber er mußte bald sehen , daß er sich hierin
täuschte . Schon als Missionar war er jenem zuwider und auch
seiu Christenthum war demselben viel zu aufrichtig und streng . Die
Arglist mit Tiliali trieb ihn vollends wieder seinen College » zu .
Bei den harten Verhandlungen im October stand er ganz zu ihnen
und entfremdete sich dadurch den Commandanten um so mehr . Es
schien , als sollte die Feindschaftvon außen dem Werke ein rechter
Segen werde » , indem sie den Frieden im Innern herstellte . Aber
wie bald wich dieser Schein ! Grnndler kehrte schon nach einigen
Tagen , am IK . October I7l «> nach Poreiar zurück ; Plütschan ar¬
beitete von Jordan unterstützt au seiuer portugiesischenGemeinde ;
so sollte denn Bövingh mit Ziegcnbalg zusammenarbeiten, mit dem
er sich doch am wenigsten verstand und dem cö am schwersten ward ,
ihn richtig zu behandeln . Die Unzuträglichkeit solches Zusammen -
arbcitens zeigte sich bald . Bövingh wünschte daher , daß die tamu -
lische Gemeinde getheilt und ein Theil ihm übergeben würde ; aber
natürlich konnte Zicgenbalg auf dies Verlangen nicht eingehen . Er
verlangte Unterordnung , wie ja auch in Europa oftmals an einer
Gemeinde ohne Zertrcnnnng derselben 6 Priester wären . Auch die
Statiou in Poreiar wollte man ihm nicht übergeben , wie er dann
verlangte , weil die dort beginnende Arbeit über seine Kräfte gicnge .
Kurz nach zwei Monaten war schon wieder der heftigste Streit aus¬
gebrochen . Bövingh drohte , wenn man ihn nicht aus der Casfc un¬
terstütze , auf seiuc Kosteu etwas Eignes anfangen und dann die
nächsten Gelder aus Europa mit Beschlag belegen zu wollen ; und
Ziegenbalg schrieb iu den letzten Tagen des Jahres an seinen Gön -



vnde der innern Streitigkeiten . ?' l

ner Prof . Lange in Halle : „ Gott erlöse uns von solcher Plage
und lasse hinfüro doch die armen Heiden mit solchen Arbeitern ver¬
schont bleiben , indem sie selbige eher schlimmer als besser machen
werden , wie ich denn Keinen unter unserer Gemeinde kenne , weder
unter den großen noch kleinen , der so schlimm wäre als dieser Ar¬
beiter . Dieses aber muß dazu dienen , daß man sowohl in Kopen¬
hagen als in Deutschland bei Heraussendung mehrerer Arbeiter fein
behutsam und vorsichtig verfahre , indem einer mehr niederreißen
kann , als zehn bauen können ." Gewiß ein hartes Urtheil !

Bövingh verließ denn auch mit Beginn des nächsten Jahres
das Missionshaus , um allein zu arbeiten . Aber nun staud er auch
gauz allein , es hielt niemand zu ihm , als ein ebenfalls den andern
Missionareil entfremdeter Schulmeister . Die Missionsarbcit war
ihm , trotzdem daß er kein rechtes Geschick zu ihr zeigte , wirklich ernst
nnd so suchte er , da ihm allein nichts gelaug , sich deu Collcgen
wieder zu nähern ; aber jetzt war kein rechtes Verhältnis mehr her¬
zustellen . Daher entschloß er sich , Trankebar , wo er keine Stätte
des Wirkens fand , ganz zu verlassen nnd gieng im Herbste 1711
nach der dänischenKolonie in Bengalen .

Zwei Jahre lang hatten diese ärgerlichen innern Streitigkeiten
gedauert , die den Forlschritt des Werkes merklich hinderten und alle
aufrichtigen Christen tief betrüben mußten . Wer jedesmal bei den
einzelnen Aulässeu die größere Schuld hatte , läßt sich jetzt schwer
oder gar nicht mehr entscheiden . Fehler wurden auf beiden Seiten
gemacht und ganz war , wie schon bemerkt , bei der damaligen Lage der
Kirche ein Zwiespalt kaum zu vermeiden . Sollte die Missionsarbeit
in Frieden weitergehen , so mnßtc , das hatte sich nnn klar gezeigt ,
dafür gesorgt werden , daß die neu nachzusendenden Arbeiter die
kirchliche Nichtuug der Gründer und Anfänger des Werkes theilten .
Und uoch eine Lehre konnte man aus den schlimme » Vorgängen
der letzten Jahre ziehen , nämlich die , daß bei wachsender Zahl der
Missionare es nicht tauge , sie alle ganz gleich zu stellen und in
Confcrcnzcn über Vcrthcilung und Ausführung der Arbeit be¬
schließen zu lassen , sowie auch , daß es nicht wohl möglich sei , alles
Einzelne von Europa aus zu bestimmen . Man sah , daß Einem
der Missionare eine leitende Stellung eingeräumt , ciue höhere Auto¬
rität gegeben werden müsse . Beides erkannte Bövingh ebenso gut
wie Ziegcnbalg , aber cS ist nicht ohne Interesse , zu sehen , wie dann
ihre Wünsche für die Ausführung des gleichen Gedankens aus ein¬
ander giengen . Bövingh verlangte wiederholt , daß ein rechtgläubi¬
ger , iu der thctischeu uud casuistischen Theologie bewanderter Theo¬
loge ausgesendet und über das Werk gesetzt würde . Versäumte man.
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dies , so würde die Mission bald zu Grunde gehen , denn die gegen¬
wärtigen Arbeiter ließen in der Reinheit der Lehre manches ver¬
missen . Er verlangte dänische Arbeiter , wollte jedenfalls die Fort¬
führung der Mission gauz der orthodoxen Schule übergeben wissen .
Gerade dies aber wollte Zicgcnbalg als das größte Unglück ab¬
wehren und schrieb deshalb an seine einflußreichen Freunde iu
Europa , an Lütkens wie an Lauge uud Frauckc . „ Wäre ein Ober¬
haupt unter uns — heißt es in dem Briefe an Lange - so würde man
noch vielen Dingen , die Bövingh anfängt , vorbeugen können ; allein
Herr Plütschau bekennt selbst , daß er diesem Werke nicht gewachsen
sei , zumal weil er der malabarischcn Sprache nicht mächtig , worauf
das Meiste beruht . Ich habe mein Bedenken getragen , mich der
Direetion dieses Werks ohne königliche Verordnung anzumaßen ,
daher hat bisher unter uns immer einer so viel zu sagen gehabt
als der andere . Es wird aber sehr nöthig sein , daß entweder unter
uns einer von seiner königlicheilMajestät znm Oberhaupt oder Di¬
rektor dieses Werks erwählt werde oder daß eiuer von Europa
hierzu herausgeseudet werde . Das Letzte ist sehr gefährlich , denn
wo hierin nicht die rechte Wahl getroffen wird , so würden wir end¬
lich bei diesem Werk sehr müde gemacht werden und bei Zeiten be¬
dacht sein müssen , wo anderswo etwas angefangen werden möchte .
Ich habe von dieser Sache ausführlich an Prof . Franckc und
Dr , Lütkens geschrieben , mit welchen solches zu conferiren . Die
Ursache , warum wir nicht alle unter uuscr vier Nameu hiervon ge¬
schrieben haben , ist blos nm Herrn Bövinghs wegen geschehen .
Denn würden wir die Sache in der Konferenz proponirt haben ,
so würde er durch Schreiben sehr vorbeugen , daß keiner aus
Halle dazu möchte erwählt werdeu , sondern daß man
einen aus Kopenhagen als Director dieses Werkes
her ausschicke . Wie er deuu schou vorm Jahre eine gewisse Per¬
son dazu beuennt und an Dr . Lütkens deswegen geschrieben ; wir
sind aber dazumal mit Gegcnschreibendawider eingekommen. Was
er dieses Jahr davon geschrieben , wissen wir nicht , ohne daß wir
immer von ihm gehört , daß er verlange , von Sr . königlichen Maje¬
stät ein solcher Gouverneur allhier eingesetzt zu werden , der zugleich
das Dircctorium über dies Werk haben solle . Ich habe aber anch
in den letzten Briefen an Dr . Lütkenö etwas davon gemeldet und
gezeigt , was für Diffieultäteu sich dabei finden . Und weil zn be¬
sorgen ist , daß bei Erwählnng eines Theologen eine solche Person
möchte dazu herausgefordert werden , die diesem Werke mehr schäd¬
lich als nützlich wäre , so habe ich darin vorgebeugt nnd gezeigt ,
wie es weit besser sei , wenn einer von nnS dazu erwählt
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würde . Denn gesetzt auch , daß cS eine weise und fromme Person
sei , so würde doch lange Zeit hingehen , ehe sie die Sprachen er¬
lernte und einen rechten Begriff von diesem Werk bekäme , so daß
sie wüßte die Hindernisse zu removircn und znr Beförderung gute
Anstalten zn machen . Und ehe nicht einer die Sprachen kann und
selbst mit der Gemeinde zu reden vermag , so hat er wenig
Autorität ,"

Mau sieht aus dieseu Worten deutlich genug , wie Zicgcubalg
an sich selbst als den zu bestellenden Leiter der Mission dachte .
Das droht nun freilich den Schein der Anmaßung und Herrschsucht
auf ihn zu werfen ; aber wer will leugnen , daß es Fälle geben
kann , in denen auch der Christ der Sache wegen solchen Schein ge¬
trost auf sich nehmen mnß ? daß es eine berechtigte Sclbstschätzung
und eine falsche Bescheidenheit giebt ? Wenn man ZicgenbalgS
Gründe erwägt und die Personen , die in Betracht kommen konnten ,
an sich vorübcrführt , so muß man ihm durchaus Recht geben . Aber
wie wäre das Wünschcnswerthc zu erreichen gewesen ? Zicgcubalg
erwartete damals ( 17l0 ) mit dem nächsten Schiffe seine Abberuf¬
ung , Er wußte , daß in Europa ihm entgegengearbeitetwerde und
mochte eine ungünstige Einwirkung von den Berichten des Com¬
mandanten sürchten . Wie konnte er da auf ein Eingehen auf sciue
Vorschläge hoffen ? Es galt abermals , abzuwarten , wie Golt das
Werk führen werde und geduldig auch unter Leiden und Wider¬
wärtigkeiten weiter zu arbeiten .

Bei aller Geduld aber durften uud mußten die Missionare
doch auf Mittel siuuen , den schlimmstenUebclständen abzuhelfen .
Dies konnte wirksam nur von Europa aus geschehen . Daher hatten
sie schon 1707 einen alten zuverlässigen Diener als Berichterstatter
abgesandt . Später suchten sie durch wiederholte Berichte ihr Ziel
zu erreichen , mußten diese aber mehrfach von Ncgapatam oder Ma¬
dras , den holländischennnd englischen Kolonien aus bcsördcrn , weil
der Commandant ihnen die dänischen Schiffe versperrte . Ueber
Madras wollte im October l7M Piütschau heimreisen , aber ein
Sturm trieb den schon Eingeschifften zurück . Im nächsten Jahre
versuchte Ziegcubalg diesen Weg einzuschlagen , abcr obwohl cr die
Ucberfahrt schon bezahlt hatte , hinderle ein nachgesandter Bote des
dänischen Commandanten seine Abreise ; nur Plülschau ward es ge¬
stattet , die Rückreise anzutreten , Nnn war freilich unter den zu¬
rückgebliebenen Missionare » Friede , denn mit Gründlcr konnte Zic¬
gcubalg sich schr gut verständigen ; abcr die Feindschaft des Com¬
mandanten ruhte nicht . Er enthielt sich roher Gewaltthätigkeit ,
suchte dann jedoch um so mehr , wo cr sonst konnte , den Fortgang



! >i Sechster Vorttag .

des Wcrkcö zu hemmen . Und wenn es ihn 2000 Thaler kosten
werde , soll er gesagt haben , er werde seinen Willen gegen die Mis¬
sion durchsetzen . Auch einen ausdrücklichen Befehl des Königs , der
ihm den Schutz der Missionare zur Pflicht machte , wagte und wußte
er als nicht vorhanden zu behandeln . Hierdurch sahen sich die
Missionare ans die Pflege der einmal gewonnenen Seelen beschränkt ,
sowie auf die litcrarischen Arbeiten , die sie jetzt dnrch die Drucker -
prcssc verwerthe » kouutcn ; uud wir wissen , mit welchem Eifer Zic -
genbalg denen sich hingab . Wcuu sie dcuuoch in ihren Berichten
Hoffnung auf einen guten Fortgang äußerten , so konnten sie diesen
nur von dem Zeitpuncte an erwarten , wo der Commandant würde
abgeruscn seiu . Doch auch diese Hoffnung , wenn sie dieselbe hcglen ,
ward getäuscht ; denn das erste dänische Schiff , welches nach Plüt -
schau ' s Abreise im Februar 1714 einlief , brachte ihnen die Weisung
eine „ Amnestie aufzurichten " , d . h . eine Versöhnung mit dem Com -
maudauteu zu versuchen . Mau hatte iu Kopenhagen erkannt , daß
eine gerichtlicheVerhandluug uueudlich weitläufig uud iu ihrem
AuSgangc zweifelhaft sei , in jedem Falle aber dem Werke schade ;
daher wüuschtc man solche Versöhnung . Nun zeigte sich zwar auch
der Commandant , als ihm die Missionare freundlich entgegen ka¬
men , bis zu einem gewissen Grade zur Verständigung bereit , denn
er hatte erfahren , daß man am königlichen Hofe sein Auftrete »
durchaus nicht billige . So war ihm wohl ein Vergessen des Ge¬
schehenen sehr erwünscht ; aber er wollte sich schlechterdings nicht zu
der Zusage verstehen , fortan das Werk schützen und fördern zu
wollen . Uud was half deu Missionaren alle Amnestie , wcuu sie
dies Versprechenuicht erhielten ? wenn ihnen die Aussicht fortwäh -
rcudcn lhatfächlicheuWidcrstrebcuS blieb ? Ihre schlimme Lage war
unverändert dieselbe , wohl geeignet , sie zu cutmulhigcu . Da trat
uucrwarlei eiuc Weudung eiu ; der Commandant selbst führte sie
herbei . Er lud Ziegeubalg und Jordan , der mnlhlos heimkehren
wollte , zu Gaste uud zeigte ihucn die geheimen Befehle , die er von
seinen Obern , dem Directorium der Compagnie , erhalten hatte .
Hierin war ihm ein Verweis ertheilt für jede Begünstigung , die er
je der Mission crwicscn hatte , und zugleich der Auftrag gegeben ,
künftig die Missionare krästig zu hiuderu und ihnen keine Fort¬
schritte zu erlauben . Zicgcnbalg sah alsbald , daß dadurch dem
Commandautcn wie den Missionaren die Hände gebuudcn seicu uud
daß nun alle Geduld , alles Warten nichts mehr helfe . Nach Ver¬
abredung mit Grüudlcr beschloß er daher , selbst heimzureisen , um
hicriu wo möglich eine Aenderuug zu erwirken . Nachdem die Am¬
nestie mit dem Commandanten ausgerichtet war , trat er am 26 . Oct .
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1714 die Rückreise an , eine Reise , die in seinem Leben wie in der
Geschichte der Mission einen Abschnitt bildet .

Siebenter Jortrag .
"Als im November 17v !) die ersten lutherischen Missionare

Europa verließen , wußten in Deutschland wenige von dem kirch¬
lichen Werke , welches nun begonnen werden sollte , und in Däne¬
mark , wo die Zahl der darum Wissenden größer war , begleiteten
doch nur wenige die Scheidenden mit lhcilnchmcudemGebet und
mit guten Hoffnungen . Unter diesen wenigen war Dr . LütkenS ,
menschlich zu reden der Vater des zu beginnenden Werkes , gewiß
im Beteu der aufrichtigste , im Hoffen der zuversichtlichste. Er zu¬
erst hatte des Königs Neigung zur Sache angefeuert nnd ihn zur
That gclriebeu ; ihm vornehmlich lag es nnn ob , seinen Eifer zu
erhalten und zn sporne » . Uud es bedürfte ciueS solchen Vertreters
der Sache auf ' s Driugeudstc , Der König hatte ja die Mission so
zu sagen als oberster Bischof seiner Landeskirche uuteruommen ; so
war sie ihm zur Pflicht gemacht wordcu und so halte er sie aufge¬
faßt . Aber die Theilnahme der dänischen Landeskirchewar anfäng¬
lich eine äußerst geringe . Die kirchlichen Behörden verhielten sich
kühl , ja abweisend ; die Missionare waren Deutsche , die Unterstütz¬
ungen kamen vom Hofe uud den dem Hofe nahestehendenKreisen .
So ist es nicht ganz uurichtig , wenn man diese Mission eine Pri -
valsachc des Königs uud - seiner Familie genannt hat . Dies mag
auch mit eine Veranlasfung davon gewesen sein , daß die Missionare
sich so sehr auf dcu König steiften uud von ihm so Großes hofften .
Und doch wie schnell wären alle diese auf den Fürstcu gesetzten
Hoffnungen zu Schaudeu gcwordcu , wenn nicht Lütkcus demselben
noch eine Zeit laug als treuer Berather zur Seite gcftaudcu hätte !

Die ersten Berichte aus Indien , welche die Missionare nach
einem Aufenthalte von kaum 3 Monaten hcimsandtcn , scheinen im
hoffnungsvollsten und zuversichtlichstenTone geschrieben zu sein .
Wenigstens erweckten sie am dänischen Hofe große Freude , die iu
einer nicht unbeträchtlichen Geldspende ihreu Ausdruck fand . Und
diese Frende wuchs noch , als im nächsten Jahre die Nachricht von
dem wirkliche » Beginne des Missionöwcrkcs , den ersten Bekehrungen
und dem Baue der klciucu JcrusalcmSkirchc anlangte . Hierauf hiu
erfolgte der Auftrag au Lütkcus , für weitere Missivuarc zu svrgcu
und die Erlaubnis , iu Kopenhagen eine Hauseollectc zu verau -
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stalten , welche die nicht unbeträchtlicheSumme von 1027 Thalern
betrug . Damit begann die Gemeinde , wenigstens in der Haupt¬
stadt , sich an dem Werke zu betheiligen . Auch gab der König jetzt
das Versprechen , die begonnene Mission nicht aufgeben zu wollen ;
er schützte wieder die aus Deutschland verschriebenen Missionare ge¬
gen die Anfechtungen durch , die dänischen Kircheubehördcn . Und
doch konnte Lütkens bezüglich Dänemarks damals keine sonderlichen
Hoffnungen hegen . Er schrieb an Fraucke : „ noch snche ich vor mei¬
nem seligen Ende es dahin zn bringen , daß einem redlichen und
Gott von Herzen fürchtenden Mann das Condircctorium der tran -
kcbarschen Affaire , soviel das angefaugcne Werk der Hcideubekehrung
betrifft , schon bei meinem Leben mit anvertraut werden möge . Dazu
weiß ich hier keinen gcschicktcrn , als Herrn Johann Ockscn , meinen
lieben Kollegen , einen Mann , der den Namen des Herrn in der
That und Wahrheit fürchtet , solide Studien hat uud einen herzlichen
Eifer bei sich hegt , Gottes Ehre allenthalben mit getrostem Muth
zu befördern " Ferner war es sein Wunsch , daß Ziegenbalg bald
wieder kommen und an der deutschen Gemeinde in Kopenhagen als
Prediger angestellt werden möchte , damit man dann dnrch seinen
Unterricht , besonders im Tamulischen uud Portugiesischen , immer
Leute bereit hätte , die hinausgcsandt werden könnten . Er wußte ,
wie viel darauf ankam , durch solche Personen dem Werke in Ko¬
penhagen einen festen Halt zu geben , denn die Abneigung der Wür¬
denträger in der dänischen Kirche war eher im Wachsen als im Ab¬
nehmen . Und der König ? Ans ihn war bei allen Guustbeweis -
nngcu noch kein Verlaß . LütkcnS schrieb in jenem Briefe : „ nuser
lieber Köuig ist jetzt verreist und Niemand weiß fast wohin . Also
kann sür jetzt nichts darin geschehen ." Es war eine schlimme Reise ,
von der selbst die Königin vorher nichts wußte ; ja sie am wenig¬
sten durste davvu erfahren , denn , der Grund derselben war eine
Liebschaft mit eiucr Gräftu Velo in Italien . Die damals in Däne¬
mark gehegte Befürchtung, daß der König in Italien zum Roma¬
nismus übergehen werde , erwies sich als grundlos . Aber auf der
Rückreise ließ er sich im Sommer zu Dresden durch dcu Kö¬
nig von Polen zu einem neuen Bünduissc bereden , welches das Land
abermals in einen Krieg mit Schweden stürzte . Vor diesem Kriege ,
zn welchem der Beichtvater JeSpcrscn entschieden rieth , hatte Lüt¬
kens dringend gewarnt nnd schon das zog ihm Ungnade des Königs
zn . Noch mehr aber sein treues Zeuguis gegeu die ärgerliche Bi¬
gamie des Königs . Dieser hatte sich nämlich neben seiner noch le¬
benden Gemahlin die Tochter eines preußischen General Viereck an¬
trauen lassen , eine Handlung , welche der neue Schwiegervater
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schamlos mit den Worten rechtfertigte : „ in der Bibel steht kein
einzig Wort , daß die Fürsten nur Eine Frau nehmen dürften , be¬
sonders wenn sie dazu aus wichtigen Gründen gezwungen werden .
Der Ehcvertrag zwischen dem Könige und meiner Tochter ist so ,
daß ihn Gott selbst als recht und gültig betrachten kann . " Tief -
bcknmmcrt schrieb Lütkens am 11 . Dcc . 1709 den Missionaren ,
man habe , obschvn noch ohne Erfolg , dem Könige gerathen , das
für die Mission in Trankebar bestimmte Geld fortan für die Armeu
der Hauptstadt zu verwenden ; und nachdem er dann den leider er¬
folgten AuSbrnch des Krieges crwähut , fügte er hinzu : „ und was
noch das meiste ist , so mag ich davon nichts melden ; der Herr
unser Heiland steure noch und erhöre die Seufzer seiner rechtschaf¬
fenen Kinder und Diener , damit man nicht wieder verliere , was
man crerndtct hat . Er gebe auch uns Predigern Weisheit und
Muth und Kraft , unser Amt redlich und ohne menschliche Absicht
zu führen . Ich habe den lieben König nicht gesprochen in vier
Monaten . Man ist mit mir setz ! nicht zufrieden . Aber getrost ,
was ich geredet habe , ist recht vor Gott ."

Solche Worte waren wohl geeignet , den Missionaren ihr an¬
fänglich zn großes Vertrauen auf Fürstcngunst zu stören . Auf den
Köuig war damals wenig Verlaß . LütkcuS faud am meisteu Un¬
terstützung bei der Königin und den Geschwisterndes Königs , dem
Prinzen Karl und der Prinzessin Sophia Hedwig . Und die Schwie¬
rigkeit der Lage uahm noch zu , indem der Krieg die verfügbaren
Mittel des Königs sehr aufzehrte und die Verbindung mit Ostin¬
dien unterbrach . Mehrere Jahre hindurch konnten keine Schiffe
abgehen ; denn wenn auch der KriegSzustaud es wieder erlaubt hätte ,
so hinderte es die 17l0 ansgebrvchenc Pest , die in Kopenhagen große
Verheerungen anrichtete . So schien in Dänemark für die Mission ,
ehe es auch dort mit ihr wieder aufwärts gieug , wenig zu bleiben ,
als daß die Missionare von hier noch den staatlichen Schutz und
das kirchliche Recht zu ihrem Arbeiteu erhielten . Und beides war
ja allerdings von Werth . Sie konnten unter den großen Schwierig¬
keiten nur ausharrcu , weil sie uoch vom Könige beschirmt wurden
nnd als Amtsträger der dänischen Kirche angestellt waren . Dadurch
hatten sie einen festen RcchtSgruud uuter deu Füßen . Aber dies
allein hätte ihnen nicht geholfen , wenn nicht noch von anderer
Seite wirksame Unterstützung gekommen wäre .

Als der Summepiskvpus der dänischen Kirche den Entschluß
faßte , uuter seiucu heidnischeuUnterthanen eine Mission zu errich¬
ten , hielt sich die Gemeinde in Dänemark diesem Entschluße ziem¬
lich fern und unter den dänischeil Geistlichen fand er weder willige

Plitt , Vorträg - , ?
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noch brauchbare Missionare . Diese mußte er in Deutschland suchcu
und fand sie in den vom Pietismus augcregtcn Kreisen ; und eben
dort sammelte sich dann auch die Missionögemcinde , welche seinem
Werke erst den rechten Nachdruck gab .

Ziegenbalg und Plütfchau hatten mit dein ersten rückkchrcnden
Schisse Briefe voll fröhlicher Hoffnungen wie nach Kopenhagen so
auch an ihre deutscheu Verwandten und Freunde , besonders an Joa¬
chim Lange , geschickt und dieser hatte nichts Eiligeres zu thun , als
sie in Berlin herauszugeben . Dadurch ward man nun auch in
Deutschland in weitereu Kreisen mit dem neuen Werke bekannt
und die Theilnahme stieg schnell . Schon der Umstand , daß jene
Briefe dreimal nach einander gedruckt werden mußten , spricht dafür .
Und diese Theilnahme war keine blos genießende . Es erwachte so¬
gleich der Drang , mitzuhelfen und bereits im ersten Herbste nach
Veröffentlichung der Briefe konnte Lange eine kleine Beisteuer deut¬
scher Missionssrcuude nach Kopenhagen senden . Im nächsten Jahre
veröffentlichteLange in zwei Briefen Ziegenbalgs eine „ Fortsetzung
der merkwürdigen Nachrichtens Ostinvien " und mehrte dadurch den
Missionseiser in Deutschland , unterstützt von Francke , der die Bitte
der Missionare um Geldhülfe in den „ hallischen Zeitungen " bekannt
gemacht hatte . Es dauerte nicht lange , so war eine beträchtliche
Summe zusammen gekommen , die Grüudler bei seiner Abreise in
Herbste 1706 mituehmcn konnte .

Aber die allgemeine Aufmerksamkeit, welche sich in Deutschland
der ostindischcn Mission zuwandte , war doch nicht überall eine freund¬
liche . Als die erste Kunde davon nach Deutschland gekommen , war
die Sache gleich 1706 zu Jena in der damals üblichen Weise in
einer akademischen Disputation behandelt und das Unternehmen des
dänischenKönigs hatte hier große Anerkennung gefunden . Aber
die in Berlin veröffentlichtenBriefe riefen dann andere Stimmen
wach . Die eifrigsten Leser fanden die Missionsberichte unter den
Pietisten ; bei ihnen öffneten sich zuerst die Hände zum Geben . Und
dies war wohl natürlich . Denn nicht nur , daß ihre Führer es
waren , welche die Berichte veröffentlichtenund der Berücksichtigung
der Gläubigen empfahlen ; auch die beiden Missionare waren ja
aus ihren Reihen hervorgegangen und verleugneten diese Zugehörig¬
keit wahrlich uicht . Die Briefe waren durchweg in dem damaligen
pietistischen Stile geschrieben und athmeten das ganze Selbstbewußt'
sein der Pietisten gegenüberAllem , was nicht zu ihnen gehörte und
was sie daher als Welt ansahen . Die Pietisten erblickten in dem , was
in Ostindien geschah , ein Werk ihrer Partei nnd beeilten sich darum ,
es zu preisen und zu fördern . Sie waren es , durch welche nun
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geschah , wonach „ schon vor so langen Jahren so viele fromme und
gottselige Theolvgi unserer reinen evangelischen Kirche beides schrift¬
lich unc> auch mündlich geseufzct uud verlanget haben ." Die ganze
Missionsarbeit war von vvrnehcrciu zur Sache der Einen großen
kirchlichen Partei gemacht . Das hat sie zweifelsohne von einer
Seite gestärkt und gefestigt ; denn die Partei sah es nun als Ehren¬
sache an , sie mit aller Kraft zu fördern und zu halten ; aber an¬
drerseits ward so doch auch diese Sache , welche Werk der ganzen
Kirche hätte sein sollen uud können , gleich in den Hader der Par¬
teien hineiugezogeu uud dadurch getrübt . Viele der Orthodoxen be¬
trachteten sie mit einem durch Partcileidcuschast für alle Mängel
der Gegner geschärften Auge und erhoben sich zu Richtern über
menschliche Schwächen , statt zuerst herzlich und dankbar sich dessen
zu freuen , was doch offenbar Gott wirkte . Es begann ein uner¬
quickliches Suchen nach Fehlern , und wie hätte ein solches Suchen
nicht finden follen ?

Schon den strengsten Pietisten war nicht alles recht , was sie
in den Briefen lasen . Ziegenbalg hatte in der Beschrcibuug der
Anfänge von gekauften Kindern geredet , die man unterhalte und
unterrichte . An der Jugeud müßc zuvörderst gearbeitet werden .
„ Sollte mau hierzu viele zu erkaufen und zu uuterhalteu vermögend
sein , so würde in Kurzem dieses Werk sich sehr ausbreiten und
einen gesegneten Fortgang haben " . Aber dazn brauchte man Mit¬
tel und deshalb bat er dringend um Geld , „ welches Mittel dasje¬
nige ist , so nebst der Gnade Gottes hierbei das Meiste ausrichten
kann " . Den Brief mit den stärksten Bitten an alle Missiousfreunde ,
in welchem von einem „ großen Capitale " die Rede war , dessen man
bedürfe , hatte Lange vorsichtiger Weise schon gar nicht mit abdrucken
lassen . Aber auch das , was stehen blieb , erregte bei manchen Freun¬
den Bedenken , ja Unzufriedenheit , Man ward stutzig darüber , daß
die Hcidcnkinder gekauft und die Neubekchrteu zum guten Theile
von der Mission ernährt werden sollten . Man erstaunte überhaupt
über die dringcndcu Bitten um Geld und scheint es als eine Ent¬
weihung der Sache , als einen Mangel an Gvttvertraucn angesehen
zu haben . Solche Bedenken und Vorwürfe gelangten durch Lauge
nach Indien nnd gaben den Missionaren Anlaß zur Vertheidigung .
Zicgenbalg zählte >7l0 in einem zum Drucke bestimmtenBriefe die
Anstalten , so Geld erforderten , auf uud fügte hinzu : „ Es nehmen
zwar Widnggesinute auch wohl daher Gelegenheit zu allerlei un¬
gleichen Nachreden , wenn sie sehen und hören , daß auf dieses Werk
so große Kosten verwendet werden , sagend , daß wir die Heiden
um Geld zum Christcuthum erkauften . Dagegen werden die , welche

7 *
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wissen , was solche Anstalten für Kosten erfordern , sich wundern ,
daß wir selbige mit so wenigen , Vermögen bis anher unterhalten
haben , da doch in Europa oftmals auf ein Armenhaus jährlich
etliche Tausend verwendet werden ; und können wir versichern , daß
wir keine Heiden durch Geld zum Christenthum erkaufen , wiewohl
es uicht unrecht gehandelt wäre , wenn Eltern nach hiesiger Lan¬
desart ihre Kinder ohnedem als Sklaven verkaufen wollten und
man selbige um ein geringes Geld annähme , daß sie unsrer Kirchen
eigen wären , wie ich mich erinnere , daß wir zwei dergleichen Kin¬
der in unserer Schule haben , die sich sehr fein anlassen und Gele¬
genheit gegeben haben , daß auch selbst ihre Eltern gewonnen sind " .
Noch öfter kamen die Missionare auf diesen Geldpunct zurück und
beklagten sich darüber , daß sie „ von der Welt " übel beurtheilt wür¬
den , „ welches uns desto weniger wundert , weil wir wissen , daß es
die Welt auch mit andern rechtschaffenen und treuen Knechten Got¬
tes also machet . "

Aeußerten in dieser Weise schon Pietisten Bedenken , wie wäre
es zu erwarten gewesen , daß die Orthodoxen hätten schweigen sollen ?
Bald genug ertönten aus ihren Reihen Vorwürfe und Anklagen ,
die ebenso verschieden au innerer Berechtigung wie an Schärfe
waren .

Ziegenbalg hatte berichtet : „ Wir giengen gestern ein wenig
ins Land hinein spazircn und kamen zn einer Pagode , darin ihres
großen Gottes Jssparä Weib als eine Göttin verehrt wird . Vor
selbiger stunden sehr viel aus Porcellan gemachte Götter . Wir voll
göttlichen Eifers stießen einige um , einigen schlugen wir die Köpse
ab , dabei den armen Leuten zu zeigen , daß solche ohnmächtige nich¬
tige Götzen wären , die weder sich selbsten noch viel weniger ihren
Dienern einige Hülfe thun könnten . Hierauf antwortete uns ein
Wathyjan oder Lehrer , daß diese keine Götter , sondern nur Gottes
seine Soldaten wären ." Auf diese Worte hin trat ein Prediger
Georg Nitsch in Wolsenbüttel mit einem Schriftchcn NMa ler -
viÄus hervor , in welchem er untersuchte , ob der Missionar recht
daran gethan habe , oder nicht . Und dieser Georg Nitsch gehörte
keineswegs zu den starren Orthodoxen; er war einer der trefflichsten
Geistlichen der lutherischenKirche in jener Zeit . Noch im Jahre
4709 kam er als Gcneralsuperintendent nach Gotha und gerieth hier
bald in den Ruf eines Pietisten . Der Widerspruch , welchen er ge¬
gen einen Misgriff der Missionare erhob , gieng nicht aus einem
blinden Parteifanatismus hervor . Und Aehnliches gilt von den
warnenden Bemerkungen , zu welchen V . E . Löscher , damals wohl
der bedeutendste Vertreter gesunder kirchlicher Theologie , sich ge -
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drungen fühlte . Er zeigte 1708 in den von ihm herausgegebenen
UnschuldigenNachrichten die Missionsbriefe an und bemerkte dazu :
„ es wäre ja wohl herzlich zu wünschen , daß Gott nach seinem hei¬
ligen Gefallen die Herzen der Regenten und vornehmsten Lehrer
seiner Kirche erwecken möchte , den blinden Heiden mehreren Zutritt
zu den Mitteln seiner Gnade zu verschaffen und ist dieses Werk ,
woferne es ordentlich angefangen und geführet wird , an und für
sich allerdings hoch zu loben und werden alsdann die Personen , so
dabei arbeiten , billig auch ihr großes Lob verdienen . Man wird
aber Keinem , der es mit der Wahrheit und Kirche Christi treulich
meinet , verdenkenkönnen , wenn er sich damit nicht übereilt , son¬
dern bei diesen zerrütteten Zeiten , da man aus dem guten Schein
oder Succurs eines und andern Dings so bald göttliche Zeichen
macht , die Sache genauer prüfet oder auch Andern dazu unparteii¬
schen Anlaß giebt ." Er nannte einige solcher Puncte , die zur Prüf¬
ung aufforderten nach Stellen der Briefe , in denen Ziegenbalg den
Pietisten ziemlich schroff hervorgekehrt hatte , und schloß mit den
Worten : „ man nehme solches , wie es gemeint ist , wohl an , so wird
man dadnrch beweisen , daß man mehr auf die Ehre Gottes und die
Sache selbst als auf die Ehre seiner Partei sehe ."

Das war ein Standpunct , den jeder billig Denkende wird als
den richtigen anerkennen müssen , und die Pietisten hatten keinen
Grund , sich über eine solche Ermahnung zur Nüchternheit zu be¬
schweren . Aber nicht alle orthodoxen Gegner traten so maßvoll auf .
Die wittcnberger Facultät hatte ja leider damals den traurigen
Ruhm , eine oft unverständige Vorkämpferin der Orthodoxie zu sein .
In Wittenbcrg ward denn auch gleich 1708 unter dem Vorsitze
N e umann ' s eine Disputation gehalten , bei der man mit den Mis¬
sionare » und ihrem Werke nicht gerade fein umgicng . Man hielt
sich hierbei an die Form der Briefe , welche ein Verwandter Ziegen¬
balgs C . G . Bergen in Pirna hatte drucken lassen . Dieser war
argloser oder wenn man will unvorsichtiger gewesen als Lange und
hatte auch die Stelleu mit veröffentlicht , in denen Ziegenbalg sich
über die Unannehmlichkeiten in Kopenhagen und den Zwiespalt
mit den dänischen Predigern in Trankebar äußerte . Dadurch hielt
Neumann sich für berechtigt , die Missionare, deren ordentlicher Be¬
ruf gar nicht einmal feststehe , falsche Propheten zu nennen , von de¬
nen man nicht hoffen könne , daß sie die Kirche Christi fortpflanzen
würden ; vielmehr habe man Ursache zu befürchten , daß sie die un¬
ter den Heiden schon gesammelte Kirche einreihen , zertrennen und
zerstreuen würden . Es war ein rohes Urtheil und wir begreifen ,
daß Lütken ' s dadurch empört ward und im Stile der Zeit durch
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seinen Landessürsten , der 1709 auf der Rückreise von Italien nach
Dresden kam , dein sächsischen Professor einen scharfen Verweis von
seiner Regierung erwirken wollte .

Andere orthodoxe Stimmen giengen noch weiter und nahmen
wohl gar die Berechtigung einer Mission in diesen späten Zeiten
überhaupt in Anspruch , wie denn selbst noch 1722 der Hamburger
Prediger Erdmann Neu meist er , der Dichter des Liedes : „ Jesus
nimmt die Sünder an / ' die Frage : ob die sogenannten Missionen
heutzutage noch nöthig sind ? mit einem entschiedenen Nein beant¬
wortete und den Abschnitt seiner Himmelfahrtspredigt, in welchem
er dies Nein begründete , mit dem Spruche schloß :

Vor Zeilen hieß eS wohl : a,cbl hin in alle Welt ;
Jetzt aber : bleib allda , wobin dich Gott bestellt .

Die Orthodoxen , soweit sie sich als kirchliche Partei fühlten ,
verhielten sich zur Mission , die sie in den Händen des Pietismus
sahen , kühl oder gar ablehnend . Wie die Dinge einmal lagen , war
ein Andres kaum möglich und wir haben es als für die Sache för¬
derlich erkannt , das; man bald mit ciuer gewissen Eifersucht darauf
hielt , die Reihen der Misstousstreiter nur mit Pietisten zu besetzen .
Der Parteigegensatz in der Kirche milderte sich aber allmählich und
wir werden sehen , wie dann auch diejenigen Orthodoxen, welche
wirklich in Glauben und Liebe lebten , der Theilnahme an diesem so
wahrhast kirchlichen Werke sich nicht mehr entzogen .

In Deutschland sammelte sich und wuchs die Missionsge¬
meinde , welche in den vom dänischen Könige angestellten Missiona¬
ren diejenigen sah , die ihre , der Kirche , Pflicht erfüllten , ihr Werk
trieben . Es war nicht die landcskirchlichgegliederteund abgegränzte
Gemeinde , sondern die Gemeinschaft der von lebendigem Glaubeu
durchdrungenen und mit thatkräftiger Liebe zum Heilande erfüllten
Christen , welche weit über die äußeren Grenzmarken hinübergriff .
Sie stand betend und opfernd hinter den Missionaren , welche aus
einer der Landeskirchen heraus das Amt und den ordentlichenBe¬
ruf zu ihrem Thuu erhalten hatten . So bildete sich hier wie von
selbst das richtige Zusammenwirken von amtlicher Berufung nnd
Thätigkeit uud freier Arbeit christlicher Liebe für die Mission . Ohne
ordentlichen Beruf würden die Missionare gar nicht haben ausgehen
können unter die Heiden . Soviel kirchliches Bewußtsein lebte in
ihnen selbst , daß sie es nicht gethan hätten ; und wäre es doch von
ihnen geschehen , so würden auch die Pietisten , gerade in ihren
Führern , nicht zu ihuen gestanden sein . Diesen ordentlichen kirch¬
lichen Beruf aber konnten sie nur erhalten , indem sie in den Dienst
einer der bestehenden Landeskirchen eintraten . Ihre Arbeit aber
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wäre bald hinfällig geworden ohne die nachhaltige Unterstützung der
hinter ihnen stehenden Gemeinde . Dies konnte jedoch und kann
nicht die landeskirchlichc in ihrer Gesammtheit , als rechtlich verfaßte ,
sein . Denn die Mission ist Sache des lebendigen Glaubens und der
freien Liebe ; Glaube aber und Liebe sind nicht Sache der Gesammt¬
heit einer Landeskirche , sondern nur Einzelner in ihr , bald vieler
bald weniger . Diese Einzelnen treten zusammen , durch Einen Geist
vereint , um das Werk zu treiben , zu welchem dieser Geist sie dringt ,
und verbinden sich mit denen auch in andern Landeskirchen , mit
welchen sie sich in der Wahrheit und Lebendigkeit des Glaubens
eins fühlen . Haben sie dann Passende Werkzeuge gefunden , so wird
es ihre Sache sein , sich an ein Kirchenregimcnt, das Wort im
Verstände der Bekenntnisse genommen , zu wenden , vamit sie von ihm
zum kirchlichen Lehramte berufen werden . Aber nie darf man einer
landeskirchlichenBehörde und einem landeskirchlichenOrganismus
als solchem die Mission zur Pflicht machen ; es würde diese schädigen
und verunstalten , indem es sie aus einer Sache der Freiheit und
der Liebe zu eiucm Werke des Gesetzes und des Zwanges machte .
Doch kehren wir nach dieser kurzen Abschweifung zurück zu der
damaligen Missionsgemeinde in Deutschland .

Die ersten Briefe der Missionare waren in Berlin gedruckt und
hierher sandten die Missionssrcunde anfänglich ihre Gaben . Aber
bald ward die Leitung in Deutschland nach Halle , dem Vororte des
Pietismus , wo sich ein viel größerer Eifer zeigte , verlegt , und dies
war ein rechter Gewinn für die Mission . Denn einmal ward sie
dadurch den ihren Bestand bedrohenden Unionspläncn , die in Ber¬
lin sich schon sehr geltend machten , entzogen . Francke und seine
Freunde vertraten mit aller Entschiedenheitdas Recht der lutherischen
Kirche und ihres Bekenntnisses . Und dann ergriff in Francke ein
Mann die Zügel , der nicht nur über mehr Mittel zu verfügen hatte
als Lange , sondern auch um Vieles besonnener und einsichtiger war .
Von >7t0an übernahm er die Veröffentlichung der Missionsbcrichte ,
die seitdem ini Verlage des hallischcn Waisenhauses erschienenund
mehr und mehr an Bedeutung gewannen . Aus dcu Unruhen , die
über die ersten Briefe entstanden waren , hatte er erkannt , daß man
beim Drucke ciue größere Vorsicht beobachten müsse . Mit gutem
Gruudc ermähnte er daher die Missionare zu solcher Vorsicht in
ihren Privatbricfcn und in den hallischen Berichten gab er vielfach
nur Auszüge aus den eingelaufenen Briefen . Auch dies letztere
war gewiß berechtigt und sittlich unanfechtbar , solange nur die Wahr¬
heit uicht verletzt ward , zumal schon die Uebcrschriftendem Leser oft
genug sagten , daß er nur „ Extractc " vor sich habe . Aber ob jenes
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nicht geschehen sei , muß mindestens bezweifeltwerden . Das Ver¬
schweigen war mitunter ein derartiges , daß cS ans Entstellen grenzte ;
die deutschen Leser erhielten ein nicht ganz richtiges Bild vom Stande
und Fortgang ? der Missioussacheund dafür bietet der Wuusch , den
aufflammenden Missionscifer nicht zu dämpfen , wohl keine Ent¬
schuldigung mehr -

Was man besonders verschwieg und nur im Allgemeinen als
„ Schwierigkeit " bezeichnete , war das Verhältnis der Missionare zum
dänischen Commandanten und den dänischen Geistlichen . Und hier
lag allerdings das schlimmste Hindernis , welches , wie es zum Theil
aus der Heimat herübergenommeu war , so auch auf sie wieder zu¬
rückwirkte . Die Stellung der deutschen Missionöfrennde zu den
dänischen Beschützern der Mission mußte schwieriger werden , als
Halle die Leitung übernahm und dadurch ganz klar ward , daß das
Werk ein Pflegkind des Pietismus sei , gegen welchen iu Dänemark
noch alle , welche etwas zn entscheiden hatten , eingenommen waren .
Wohl schien es , als werde der Zusammenhang mit Dänemark bald
seine Bedeutung verlieren , da von dort aus einige Jahre nichts ge¬
schah , nicht einmal die regelmäßige Verbindung mit Ostindien unter -
halteu ward . Um so mehr freute man sich in Halle , als sich die
Aussicht eines neuen Weges dorthin über England eröffnete . Dies
geschah durch dcu Hofprediger des dänischen Prinzen Georg , des
Gemahls der Königin Anna , Anton Wilhelm Böhner , einen be¬
geisterten Anhänger der hallischen Schule , der sogleich jene berliner
Briefe ins Englische übersetzt hatte . Es war ihm gcluugen , in Eng¬
land einen großen Missionscifer anzufachen ; hochgestellte Geistliche ,
selbst der Erzbischvf von Cantcrbury, versprachen nicht nur , sondern
gewährten Unterstützung ; die vstindischc Compagnie erwies sich sehr
gefällig ; die Gesellschaft zur Verbreitung christlicher Erkenntnis
bildete einen eignen „ malabarischen Ausschuß ." So erhielten die
Missionare Geld und ermunternde Zuschriften ; auch das von hier
kommende werthvollc Geschenk der portugiesischenDruckerei hatten
wir bereits zu erwähnen . Das war eine Wendung , welche Ziegen¬
balg und Gründler zu dem Ausrufe trieb : , , ach daß doch die ge -
sammten protcstautischcu Kirchcu nach dem ernstlichen Willen Gottes
zur Beförderung eines solch allgemeinen Werkes in der Welt kräftig
möchten erweckt werden , damit zu diesen unsern Zeiten alle übrigen
Heiden mit den Gnadenmittcln zur Seligkeit versehen und aus ihrer
gräulichen Abgötterei und heidnischen Blindheit vermittelst der Ver¬
kündigung des Evangelii endlich einmal errettet und zu Christo ge¬
führt würden ! Gewiß es sollten die Christen hierin alle zusammen¬
treten , und ihre hierbei obliegendePflicht wohl in Acht nehmen ,
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damit ihnen die angebotene Gelegenheit nicht wieder aus den Hän¬
den gehen möchte !" Sie hofften , daß die englische Nation mit der
Zeit allenthalben gute Anstalten znr Bekehrung der Heiden aufrich¬
ten würde , und wünschten , daß auch die Holländer , denen in ihren
Kolonien so treffliche Gelegenheit gegeben sei , sich mit mehr Ernst
der großen Sache annehmen möchten . Aber aus dem engen Zu¬
sammenarbeiten mit den Engländern , wie es z , B der durchaus
unirt gesinnte Böhncr herbei zu führen gehofft hatte , ward nichts .
Es blieben immer noch eine Anzahl englischer Freunde der trankc -
barschen Mission treu und spendeten ihr dankcnswcrthe Unterstütz¬
ungen , die Vertreter der englischen Kirche jedoch , besonders der Erz -
bischof von Canterbury , zogen sich zurück als sie und zwar 17 lZ
erkannten , daß die Mission in Indien als Werk der lutherischen
Kirche getrieben ward , oder daß die Hallischcn , wie man sich aus¬
drückte , „ deu groben und scctirerischen Lutheranismus uuter den
Heiden einzuführen gedächten ."

Um so wichtiger war es , daß der Zusammenhang mit Däne¬
mark bewahrt blieb , daß selbst dann die Fäden nicht rissen , als al¬
les wie zum Bruche reif schien . Der Gegensatz gegen den Pietis¬
mus war in stetem Wachsthum begriffen ; wenn er dennoch die
Miffion nicht zerstörte , so war dies fast nur der Unwissenheit des
Königs in kirchlichen Dingen zu danken . Daß seine beiden ersten Mis¬
sionare Pietisten seien , von denen er doch nichts wissen wollte , merkte
er nicht . Als dann 1708 Grüudler abgesandt ward , meinte er : „ es
müssen doch die in Halle gute Leute sein , da sie über 1000 Thaler
Medicin nach Trankebar gehen lasscu " , ward darum aber doch nicht
so für sie gewonnen wie seine Gemahlin und seine Geschwister .
Selbst diese meinten , als im nächsten Jahre Ziegenbalgs Schrift :
Von der wahren Weisheit , mit ihrer Hülfe im Verlage des halli¬
schen Waisenhauses gedruckt werdeu sollte , es sei gerade des Königs
wegen gut , dieselbe vorher einer Facultät zur Censur zu übergeben ,
um den Verfasser vor denen zu schützen , die nach ihrem ketzcr -
richtcrischen Sinne geneigt seien , ihm einen „ Klecks der Ketzerei an¬
zuhängen ." Das Jahr 1712 brachte dann im October zwei könig¬
liche Edicte gegen den Pietismus ; keine pietistischen Bücher sollten
im Lande verkauft , Niemand , so im Gebiete des Königs eine geist¬
liche Beförderung zu erhalten gedenke , sich auf eiuc der Pictisterei
bekanntlich ( d . h . offenkundig ) zugethane Universität , um allda
einige Zeit zu verbleiben und zu studireu , verfügeu . Daruach hät¬
ten ja streng genommen die Missionare abgesetzt werden müssen ;
und doch hatte wenige Monate vor dem Erlaß jener Edicte der
König , um der darniederliegenden Mission aufzuhelfen , ihr für
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ewige Zeiten eine jährliche Einnahme von 2000 Reichsthalern aus
den Postcrträgnisscn ausgesetzt , und dachte nicht daran , die in ihrem
Dienste Angestellten zurückzurufen . Im December gab er vielmehr
denen , die von Halle aus mit der tamulischen Druckerei nach Tran¬
kebar geschickt wurden , einen Empfehluugsbrief und ein Schutzschrei¬
ben mit . Es bestand ein großer Widerspruch zwischen diesen Ver¬
fügungen , aber man darf sich darüber beim Könige nicht zu sehr
verwundern . Dieser Widerspruch war nicht größer als etwa der
andere darin liegende , daß der Fürst , der ganz unerwartet die Mis¬
sion als ein Werk des Herrn wieder so unterstützte , in eben dem¬
selben Jahre sich in aller Stille neben seiner noch 9 Jahre leben¬
den Gemahlin ein anderes Weib , eine Neventlow , antrauen ließ .

Die Anweisung für die Mission auf die Postcasse war die letzte
Freude , welche Lütkens erlebte . Er starb am 12 . August 1712 ,
nachdem er noch auf dem Sterbebette dem Könige das Werk em¬
pfohlen hatte , und dieser ernannte als Inspektoren über die Mission
den Probst und Professor Lodberg und den Professor Trellund ,
gewiß unter den höheren dänischen Theologen diejenigen , welche
auch Lütkeus nach der Entfernung Ocksens am ersten würde ge -
wüuscht haben . Und doch schrieb Ocksen damals an Francke , Trel -
lnud werde schon als Glied der Facultät die Pietisten und ihre An¬
hänger nicht schützen können , zumal er scheu und furchtsam sei wie
ein Kind . An Lodberg aber , dem zornigen und eigensinnigen , habe
er wenigstens weder den rechten Begriff vom Christenthum ? noch
die gehörige Praxis bemerkt . Dazu komme , daß er von der Liebe
zu seiner Nation so eingenommen sei , daß er wo möglich die Sache
ganz aus der deutscheu Leute Häuden spielen und trachten werde ,
Dänen auszusenden . Nachfolger von Lütkens als Hofprediger end¬
lich war ein Schüler Schelwigs , also ein fanatischer Gegner des
Pietismus geworden . So war ein hockst gefährlicher Personen¬
wechsel eingetreten , denn in der nähereu Umgebung des Königs be¬
fand sich uur Eiu Maun , an den die hallischen Missionsfreunde
sich mit einigem Vertrauen wenden konnten , der Geheimrath von
Ho lst en , welchem der König die Oberleitung der Missionögcschäfte
aufgetragen hatte . Francke unterließ daher auch den Versuch nicht ,
ihn zu gewinnen , indem er ihn auf das Nachdrücklichsteder Be¬
kenntnistreue der hallischen Theologen versicherte .

Und eben bei dieser Lage der Dinge zog eine neue Gefahr her¬
auf , auf welche auch Ocksen schon mit Besorgnis hindeutete . Im
Sommer 1712 erschien nämlich eine Schrift , in der ein Tagebuch
und ciuigc Briefe Bövinghs an vertraute Freunde , gegen seinen
Willen , wie er behauptet und mau wohl glauben muß , veröffent -
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licht wurden . Damit war vor aller Wclt der in Ostindien geführte
Streit bekannt gemacht , es war an dem Thun der Missionare eine
nicht immer günstige Kritik geübt , und vor Allem war gezeigt , wie
sie so durchaus als Pietisten und als Schüler und Freunde der
Hallenser auftraten . Man mußte erwarten , daß die orthodoxen und
nationalen Gegner der Mission diese Gelegenheit , sie in schlimmen
Ruf zu bringen , sich nicht entgehen lassen würden und durfte nicht
hoffen , sie alle so maßvoll verfahren zu sehen wie Löscher , der in
den Unschuldigen Nachrichten ohne einigen eigenen Zusatz einfach
über den Inhalt des Schriftchens berichtete . Wer sollte ihnen ,
nachdem Lütkens gestorben war , widerstehen und diese Einflüsse bei
dein gegen den Pietismus aufgebrachten Könige brechen ?

Doch siehe , es war auch in diesem bedenklichen Augenblicke die
Hülfe , welche die Missionsfrcunde in Europa nicht im Mindesten
hatten voraussehen können , bereit . Zwei Tage nach dem seligen
Verscheiden des Hofpredigers warf das Schiff an der holländischen
Küste die Anker aus , welches Plütschau aus Judien brachte , und
im Januar 1713 stand der zurückgekehrte Missionar vor dem Könige
in Friedericia . Er ward sehr gnädig empfangen und erregte beim
Könige große Freude durch seiue Erzählungen vom Fortgange des
Werkes . Derselbe versprach , es auch ferner zu fördern und zu be¬
schützen ; ja er hatte schon im Monate vorher den Directorcn der
ostindischcn Compagnie die bestimmteste Weisung zugehen lassen ,
mit dem nächsten Schiffe dem Commandanten jegliche Gewaltthätig¬
keit gegen die Missionare nachdrücklichzu untersagen . Die Nach¬
richt von diesen war vor Plütschau angelangt und der König hatte
in den von ihm ausgesandten Predigern sich selbst verletzt fühlen
muffen . Bvvinghs Schrift scheint damals noch gar nicht in seine
Hände gekommen zu sein und nun war durch Plutschaus anders
lautende Berichte einem etwaigen schlimmen Einflüsse derselben vor¬
gebeugt . Plütschau gieng dann weiter nach Kopenhagen, wo der
aus Bengalen zurückgekehrte Bövingh sich gleichfalls einstellte , und
auch hier gelang es jenem , die Gegner zu beschwichtigen. In der
Versammluug der Jnspcctoren mußte Bövingh , welcher wieder er¬
klärte , die Veröffentlichung der Briefe sehr zn bedauern , zugeben ,
daß sie gar manche übertriebene , manche falsche Vorwürfe enthielten ,
und dies schwächte den Eindruck auch der Klagen , die begründet
waren und deren Berechtiguug Plütschau weder bestreitcn konnte
noch wollte . Bövingh erhielt die ihm früher versprochene An¬
stellung in der Heimat , nachdem er gelobt hatte , die Mission in
Trankebar nicht wieder befehden zu wolle » . Er trat zwar einige
Jahre darnach noch einmal schriftstellerisch auf , aber nur um sich
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zu rechtfertigen gegen Lange , der ihn in seiner bekannten unge¬
schlachten Weise angegriffen hatte .

In Dänemark gieng es mit der Mission , gerade als man die
Furcht hegen mußte , es sei mit ihr zu Ende , wieder aufwärts .
Der König kam jetzt erst recht in Eifer , weil er genauer mit der
Sache bekannt ward . Vom December 1713 an ließ er sich beim
Ankleiden die hallischenMissionSbcrichtevorlesen . Daraus lernte er
die Arbeit , die Noth und die Wünsche der Missionare kennen und
erließ nun manche zweckdienliche Verordnungen und Befehle , die ,
wenn sie zeitig genug in Indien bekannt geworden und alle zum
Vollzüge gelangt wären , Ziegenbalgs Rückreise unnöthig gemacht
hätten . Von Holsten meldete im Februar 1714 an Francke : „ S .
Maj . ist durch die gedruckten Nachrichten und die hier vorhandenen
Briefe der Missionarien so erweckt , daß sie seitdem mit der größten
Freude und Vergnügen von diesem Werke sprechen . Ich preise in
meinem Herzen Gott wegen dieser schleunigen und unvermutheten
Hülfe und Aufmunterung des Geistes unsers allergnädigsten Kö¬
nigs und zweifle nicht mehr , es werde sich alles Uebrige auch schon
finden müssen / ' Das machte wieder Muth . Doch dachte man in
Halle , es könne nicht schaden , wenn man auch seinerseits etwas
thue , um den König bei seinem Eifer zu erhalten . So ward denn
die nächste im Sommer 1714 erscheinende Continuativn der hallischen
Nachrichten , die siebente , mit einem „ Sendschreibenvon den Gnaden -
bezcugungen Sr . Königl . Maj . in Dänemark gegen das Missions¬
werk in Ostindien " eröffnet , in welchem der König des Langen
und Breiten erzählt fand , was Alles er schon für die Mission ge¬
than habe , und seine darin sich kundgebendeFrömmigkeit hoch ge¬
priesen las . Es war ein Mittel , welches bei einem Charakter wie
Friedrich kaum verfehlen konnte zu wirken , aber auch ein Mittel ,
welches man im Dienste der Mission schwerlich wiederholt haben
möchte .

Die Jnspectoren beabsichtigten nun in Kopenhagen ein Mis -
sionsseminar einzurichten ; Plütschau sollte an demselben Candidaten
in den beiden für Trankebar nothwendigen Sprachen unterweisen ,
damit diese nach ihrer Ausscudung gleich in die Arbeit eintreten
könnten . Zu diesem Behufe ward mit Genehmigung des Königs
Plütschan von Halle zurückberufen , wohin er sich 1713 begeben
hatte und wo er ebenfalls im Tamnlischen Unterricht gab , um zur
Grundlegung einer Art von Seminar zu helfeu . Mau sieht , der
Gegensatz gegen den Pietismus fieng au in Dänemark an Schärfe
zu verlieren ; man konnte eS wagen , einen ganz erklärten Pietisten
in der Hauptstadt selbst anzustellen . Dagegen machte sich jetzt der
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andere Gegensatz mehr geltend . Die Jnspcctoren beabsichtigten ,
künftig Missionare von dänischer Nationalität auszusenden ; und ,
weil mau in Halle erkannte , daß es der Mission nur noch mehr
schaden würde , wenn jene diesen ihren Willen nicht durchsetzten ,
enthielt man sich vorläufig des Widerstandes und beschloß , die Sache
ganz Gott zu überlasfen . Pintschau , den übrigens Francke nicht
für tauglich hielt , ein Seminar zu leiten , folgte im Februar 1714
dem Rufe , der ihu nach Kopenhagen zurückforderte . Aber aus dem
Scmiuar ward nichts nnd zur AuSsenduug dänischer Zöglinge kam
es auch nicht . Wohl begann er den Unterricht mit zwei dänischen
Kandidaten , erkannte aber bald , daß sie durchaus unbrauchbar seien .
Seine bei den Jnspcctoren gemachten Vorstellungen fanden kein
Gehör ; diese blieben dabei , die beiden Dänen müßten ausgesandt
werden . Aber als dieselben dann im September vor dem Könige
predigen mußten , entschied dieser , und zwar wie versichert wird ,
ohne srcmden Antrieb , es scheine ihm , als wenn die Leute in Däne¬
mark nicht fortzukommen wüßten und daher durch die Mission in
Ostindien sich Beförderung machen wollten ; sie sollten zu Hause
bleiben .

Ohne Zuthun der Missionsfreunde war wieder ein Plan ver¬
eitelt , den sie für uachtheilig hatten ansehen müssen ; denn weitere
dänische Kandidaten , die zum Eintritte in das Seminar bereit ge¬
wesen wären , fanden sich nicht . Das kaum gegründete Seminar
gieng wieder ein , da auch auf Plütschau , welcher Pastor zu Bciden -
flcth bei Jtzchoe in Holstein geworden war , nicht mehr gerechnet
werden konnte .

Und dic Verhältnisse gestalteten sich schnell noch um Vieles
günstiger . In demselben September >714 nämlich ernannte der
König Ziegenbalg zum Probst , und gab ihm damit das Ordina -
tionsrecht , cin Recht , welches zuerst an Jordan hätte in Ausübung
kommen sollen . So war auf dem Missiousgebietc selbst dic einheit -
lichc Leitung der Arbeit hergestellt , welche dic Missionare längst als
zum Gedeihen des Werkes dringend nothwendig erkannt hatten .
Gleichzeitiggewann aber auch die Lcitnug in der Heimat eine fe¬
stere und zweckmäßigere Gestalt . Trelluud , verstimmt durch das
Misliugen seiucs Planes , dänische Missionare auszusenden , reichte
seine Entlassung als Inspektor ein . In ihm war derjenige ausge¬
schieden , der bei aller Liebe zur Mission am strengsten das Nationale
betonte und den Pietisten gegenüber stets eine gewisse Kälte zeigte .
Lodberg blieb , wünschte aber eine Veränderung in der Verfassung
der leitenden Missionsbehördc . Diese erfolgte , als der König einen
mit den hallischen Theologen vereinbarten Plan genehmigt und im
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December 1714 ein dänisches Missionscvlle gium gründete .
Vorsitzenderdesselben ward der Geheimrath von Holstcn ; das Amt
des Schriftführers erhielt Wcndt , ein Mann , der schon seit langem
der Mission sein Herz zugewendet hatte und mit den Pietisten in
gutem Vernehmen stand . Anch die übrige Besetzung war derartig ,
daß man von Halle nach Traukebar schrieb : „ solchergestalt ist nuu
die Sache durch göttliche Direction an die rechten Männer gekom¬
men , an welche wir sie längst gewünscht haben , folglich auch in
einen solchen Stand gesetzt , als sie in Dänemark noch nie gewesen
ist , daher man sich unter göttlichem Segen in Zukunft viel Gutes
zur Förderung der Mission versprechen kann ."

Mit der Errichtung des Missionscollegiums ( ooliegium cte
vursu svanAölii promovsuäo ) war das MissiouSwerkin Dänemark
endlich gesichert uud klar uud bestimmt zu einer Sache der däni¬
schen Kirche gemacht . Es sollte fortan nicht blos in Ostindien ,
sondern an allen Heiden gearbeitet werden , die dem Scepter des
Königs unterworfen wären . Und die so arbeitende dänische Kirche
wollte nicht allein bleiben , sondern sich zum Werkzeuge der ge -
sammtcn lutherischenKirche machen , oder vielleicht richtiger , das
Missionscollegium, das mit dem Amte der Leitnng betraute , sam¬
melte die Missionögemeindein der lutherischen Kirche um sich , so¬
weit sie über aller Herren Länder zerstreut war . Am 19 . Januar
1715 erließ es ein Ausschreiben , in welchem es alle , die das Heil
der Menschen lieben , besonders alle Geistlichen , nm willigen Bei¬
stand bat , und die Studiosen der Theologie , welche den Trieb zur
Heidcnbckehrungin sich spürten , seien sie nun in dänischen oder
auswärtigen Landen , aufforderte , nach ernstlichem Gebet uud Selbst¬
prüfung sich zu melden . Auch ernannte es drei Grafen Reuß und
einen Grafen Henkel zu correspondirenden Mitgliedern , vorzüglich
mit der Absicht , durch sie auf die höheren Stände in Deutschland
einzuwirken .

Nun begann ein reges Schaffen für Missionszweckc , welches
unmittelbar der heimischen Kirche zu Gute kam , denn man merkte
sehr bald , daß Liebe zur Mission in der Gemeinde sich nur regen
werde , wenn in ihr die Liebe znm Herrn Jesu erwache . Man
machte sich also auch die Belebung der Gemeinde z . B . durch Bi¬
belverbreitung, zur Aufgabe und suchte sie wenigstens dadurch in
ihrer Gesammtheit znr Theilnahme herbeizuziehen , daß man zur
sonntäglichen Fürbitte in der Kirche aufforderte . Uud während auf
diese Weise das Kollegium die Wünsche des Königs erfüllte , zeigte
auch er einen erhöhten Eifer . Am 3 . Mai 1715 erließ er eine
Weisung an die Universität , in dem zu ihr gehörigen Cvuvicte , dem
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Regentianum, eine Abtheilung mit 1 (> Stellen für solche Studenten ,
einheimische oder fremde , einzuräumen, die vom Kollegium auser¬
wählt würden , um dort ihre Studien vvlienoen und dann in den
Missivnödienst treten zu können . Wohl blieben diese mannigfachen
Begünstigungen nicht ohne Widerspruch im Lande . Es erschienen ,
und zum Theil aus dem Schooße der Facultät heraus , Schriften
von ziemlicher Bitterkeit ; schloß doch eine solche z . B . mit dem Aus¬
rufe : „ Gott erfülle alle orthodoxen Lehrer der Kirche mit Haß ge¬
gen den Satan und jegliche fanatische Lehre !" Aber die Gegner¬
schaft hatte Macht und Einfluß verloren . Und auch in Deutsch¬
land verstummte allmählich der Widerspruch der orthodoxen Partei :
Die gemäßigten Glieder derselben wenigstens , die nicht von Leiden¬
schaften entflammt waren , erkannten das Werk auch bei den
Mängeln , die sie rügen zu müssen glaubten , an . Von dem edlen
Löscher , dessen Stimme so viel galt , hörten wir , daß er von An¬
fang an mit Besonnenheit beobachtete und urtheilte . Die vierte
Coutinnation der hallischen Berichte , in der er mit Befriedigung
bemerkte , daß einige Dinge , daran man sich sonst gestoßen , unver¬
merkt gebessert seien , zeigte er 1713 mit dem Wunsche an : „ Gott
helfe serner , damit dies Werk in seinem völligen Segen zum Preis
seiner Gnade stehen möge !" Er veröffentlichte das Ausschreiben
des Missionscollcgs und verwahrte sich vor dem Vorwurfe der
Feindschaft , den ihm besonders der leidenschaftliche Lange gemacht
hatte . Er wollte nur warnen vor dem Irrthume , als ob wahre
Pietät nur uach hallischem Maß und Principien gemessen werden
müsse . Selbst in Wittenbcrg konnte man jetzt bei einer Disputa¬
tion das Missionöwcrk rühmen hören .

So ganz überraschend günstig fand Zicgenbalg die Verhältnisse
in der Heimat , als er am 1 . Juni 1715 bei Bergen in Norwegen
wieder den europäischenBoden betrat . Mit schweren Sorgen hatte
er die Reise gemacht und nun fand er bei der Ankunft eiu gut
Theil der Hiudernisse , die ihn und die Mission drückten , hinwegge¬
räumt und sah das Werk um Vieles mehr gefördert und gefestigt ,
als er hatte hoffen können . Da erfüllte Dank gegen Gott sein
Herz und ein frischer freudiger Muth beseelte ihn wieder . Er be¬
schloß , nun auch seinerseits Alles zu thuu , um die günstige Lage
auszunützen und so die Reise recht fruchtbar zu machen . Sein er¬
ster Gang mußte ihn zum Könige führen . Er traf diesen im Lager
vor Stralsund und alles Kriegsgctümmel hinderte nicht , daß er
freundlich angehört ward und die bestimmtesten Zusichcrungen er¬
hielt . Die eigentlichen Verhandlungen konnten freilich nur in Ko¬
penhagen geführt werdeu , wohin Zicgenbalg sich deshalb so schnell
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begab , als sein abgematteter Körper es ertaubte . Hier waren die
meisten Schwierigkeiten zu überwinden und es gelang , so daß er
bald schreiben konnte : „ überhaupt sehe ich , daß meine Ueberkunft
sehr vielen Nutzcu schaffe und einen solchen Segen werde nach sich
ziehen , daß wir dessen Frucht unser Lebtage in Indien bei diesem
Werk werden zu genießen haben ." Den Entschluß , die Ncise zn
machen , hatte Ziegcnbalg gefaßt , als er von den Verordnungen der
Compagnie , die Mission zu hindern , Kenntnis erhielt . So lange
diese bestehen blieben , h .ilf Alles nichts , was in der Zwischenzeit
Günstiges geschehen war . Sie mußten durchaus aufgehoben wer¬
den ; aber dies durchzusetzen gelang nur durch harte Kämpfe . Das
Missionscollcgium nahm sich Ziegcubalgs uud seiner Fordcrnngcn
treulich an und doch erfolgte ein befriedigenderEntscheid erst , als
man drohte , sich ohne weitere Verhandlungen an den König wen¬
den zu wollen . Dies war erreicht , als Ziegcnbalg Kopenhagen
wieder verließ , und auch nach der Seite hin hatte er etwas gewon¬
nen , daß manche Vorurtheile , die selbst von entscheidenden Persönlich¬
keiten unter den Missionsfreundeu gegen ihn gehegt waren , durch
seine Anwesenheit uud den persönlichen Verkehr mit ihm beseitigt
wurden . Es machte weithin einen günstigen Eindruck , daß er so
freudig entschlossen war , abermals hinauszugehen und auch den
Rest seines Lebens in den Dienst der Mission zu stellen .

Erst uachdcm in Dänemark , dem Vororte der Mission und dem
Sitze der leitenden Behörde , Alles geordnet war , konnte Ziegenbalg
daran denken , in Deutschland seine geistlichen Väter zu besuchen
und die Missivnsgcmeinde zu begrüßen . Die mildthätige Hülfe der
letzteren brauchte er jetzt besonders , da er umfaugrciche Pläne für
die Erweiterung des Misfionswerkes hegte uud wohl sah , daß er
aus neue Gcldunterstützung aus Dänemark nicht rechnen dürfe , son¬
dern von dorther nur die feste Fundation auö der Postcassc zu
erwarten habe . Deshalb halte er schou bald nach der Ankunft bei
verschiedenen Frcuuocu iu Deutschland um Geldbeiträge gebeten ;
uud er bat nicht vergebens . In Städten wie Hamburg und Straß¬
burg öffneten sich freigebige Hände und m Würtcmbcrg ordnete der
Herzog auf Ersuchen seines frommen HofprcdigcrS Samuel Url -
spcrgcrs eine allgemeine Hauscollecte an , die von der Kanzel ange¬
kündigt und durch Verlesung eines von Urlsperger verfaßten Ab¬
risses des ostindischen MissionSwerkcs empfohlen werden sollte .
Am wichtigsten ward für Ziegcnbalg der Aufenthalt in Halle . Wir
sagen dies nicht , weil er dorl eine Lebensgefährtin fand und so
einen Wunsch erfüllt sah , den er schon 1710 in einem Briefe an
Lange geäußert hatte : „ ich hoffe , daß uach unserm Verlangen die
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lieben Väter uns drei Schwestern zu unserer LeibcSPflege werden
herauöschickcn, welche uns iu Ansehung unseres schwachen Leibes
gar nöthig sind . Und wo es anders diejenigen sind , so wir be¬
nennet , so sind wir versichert , daß sie uns auch bei diesem Werk
sehr nützliche Instrumente sein werden ." Viel wichtiger war für
ihn , daß er sich mit dem ehrwürdigen Franckc aussprcchen und ver¬
ständigen konnte . Franckc hatte sich früher einmal dahin geäußert ,
er würde Ziegenbalg nicht zum Missionar ausgewählt haben und
wir wissen , daß er an seinem Auftreten gar manches nicht billigte .
Dasfclbe Urtheil hatte man in Halle ziemlich allgemein . Nun hatte
aber doch Zicgcnbalg sich durch sciue seitherige Wirksamkeit als
einen vorzugsweise tüchtigen Missionar ausgewiesen . Und als er
in Halle sich zeigte , war man erstaunt über sein ruhiges und maß¬
volles Auftreten . Er war ein anderer als man ihn sich vorgestellt
hatte . Offenbar hatte auch er gerade durch die schweren Zeiten ge¬
lernt , die mancherlei Erfahrungen hatten ihn innerlich gereift und
die Reise brachte diese innere Entwickelung zum Abschlüsse . Der
Umgang mit Franckc war für ihu ein wohlthätiger; beide Mäuner
traten einander herzlich nahe , so daß Zicgcnbalg hoffen durfte , für
die Folgezeit in Halle Verständnis und Unterstützung zu finden .
Beim Scheiden verhieß ihm Franckc , seine Gedanken über die Mis¬
sion schriftlich aufzusetzen und die Erfülluug dieses Versprechens
ward ein herrlichcs Dcukmal der wahrhaft christlichen Weisheit
dieses ehrwürdigen Theologen , ein Schriftstück , welches man allen
evangelischen Missionaren zum Lesen und Beherzigen mitge¬
ben sollte .

Dreiviertel Jahre dauerte der Aufenthalt Ziegenbalgs in Europa ,
eine Zeit nicht der Erholung , sondern anstrcngcndcr Neiscn und
ernstester Verhandlungen. Auch in England , von wo er sich ein¬
schiffte , scheute er keine Müheu , um bei den dortigen noch treu ge¬
bliebenen MifsionSfreunden den Eifer und die Theilnahme zu be¬
leben . Aber diese Anstrengungen und Mühen blieben nun auch
nicht fruchtlos . Als er am 4 . März 1710 das Schiff bestieg , konnte
er mit wohlbegründcten Hoffnungen der neuen Arbeit auf dem Mis¬
sionsfelde entgegensehen , wo man hinwicdcr auch ihn mit sehnsüch¬
tiger Liebe erwartete . Schon am 10 . August landete er in dem
englischen Hafen Madras , und als dic Kunde hiervon nach Tran -
kcbar drang , war dort allgemeine Freude . Ein Glied der Gemeinde
sandte ein Dankopfer von 6 Thalern zur Mission , „ mit dem Be¬
richt , daß die Schulkinder dafür sollten eine Mahlzeit halten uud
Gott loben für dic Ankunft des Herrn Probstcs nach Indien . "

Plitt , VottrSg -, »
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Kchter Uortrag .
Die Anfangsgeschichteder lutherischen Mission hat uns an den

verschiedensten Puncten gezeigt , daß Gottes Gedanken andere sind
als der Menschen Gedanken , die oft so gar thörichten . Wir sahen ,
wie er Wege bahnt , wo Menschen keine wissen , und Hindernisse be¬
seitigt , welche ihre Verkehrtheit , ihr Unverstand bereitet haben .
Wenn dagegen ihre Hoffnungen hochgiengen , und sie glaubten , nun
gewonnen zu haben , dann griff er wohl wieder ein und zeigte ihnen ,
daß nicht sie es seien , die das Werk hielten und deren Kraft und
Wille dessen Fortschritt bedingten , sondern er allein . Er will seine
Ehre keinem Andern geben .

Als Ziegenbalg 1716 zum andern Male nach Indien reiste ,
war er gutes Muthes und freudiger Hoffnungen voll ; in Europa
hatte er weit mehr gefunden , als er erwarten konnte , so daß we¬
nigstens sein Geist durch diese Neise gestärkt uud gehoben war .
Nach Indien brachte dasselbe Schiff , welches ihn hinführte , dem
Commandanten , der übrigens in dem letzten Jahre sich stets freund¬
lich bewiesen hatte , seine Abberufung . An seine Stelle trat ein
Mann , von dem man wnßte , daß er der Mission sehr wohlgesinnt
sei . Mit seinem Kollegen Gründler lebte Zicgcnbalg in besten :
Einverständnisse und beide Männer standen damals ans der Höhe
des kräftigen Manncsalters . Wie hätten sie da nicht hoffen sollen ?
Wer der Missionsfreunde hätte nicht mit ihnen gehofft ? „ Ich fange
nunmehr unter diesen Heiden — schrieb Zicgcnbalg gleich nach der
Landung au Francke — meiu Amt wieder mit Freuden an und
werde solches Werk mit meinem Herrn Collcgcn desto eifriger hin¬
fort treiben , je mehr ich sehe , daß der Finger Gottes darunter sich
äußert und Vieler Augen in Europa darauf gerichtet sind / ' Und
doch , trotz solches Muthes , solcher Freudigkeit , wie ward alles bald
so ganz anders , als man meinte hoffen zu dürfen !

Zur eigentlichen Misfionspredigt war es in dem Jahr , in wel¬
chem Gründler allein hatte arbeiten müssen , fast gar nicht gekom¬
men . „ Sonst — berichtete er — ist es ein gar nöthiges Stück zur
Ausbreitung des Wortes Gottes , wenn man selbst unter die Heiden
geht und sich mit ihnen in ein Gespräch einläßt . Allein dies hat
in dem gegenwärtigen Jahr uud bei der jetzigen Abwesenheit des
Herrn Probsts Ziegenbalg gute « Theils uutcrlasseu werden müssen ,
wegen dcr vielen cinhcimischeu Geschäfte . Kaum hats zuweilen ge¬
schehen köuuen , daß wenn Heiden oder Mohren zu uns ins Haus
kommen sind , diese Anstalten zu besehen , man einige Zeit hat ge -
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Wonnen , mit ihnen zu reden , wozu sonderlich die Malabaren ziem¬
lich geneigt sind und gerne warten , bis man mit ihnen ein Ge¬
spräch anfängt ." Natürlich war es Ziegenbalgs Wunsch , diese
Hauptthätigkeit wieder kräftig aufzunehmenund zu erweitern . Hatte
er doch auch in Europa hören müssen , daß man hinsichtlich dieses
Punctes seit langem einen Fehler in der ostindischcn Mission zu
bemerken glaube , indem man dafür halte , die Missionare müßten
wie einst die Apostel und ihre Schüler nicht an Einem Orte blei¬
ben , sondern von Stadt zu Stadt zicheu und so umherwandernd
predigen . Nur das seien wirkliche Missionare . Zicgcnbalg sühlte
sich bewogen , dieser ungünstigen Meinung entgegen zu wirken , in¬
dem er noch im Jahre l7I6 in dem ausführlichen Berichte , den er
heimsandtc , ein eignes ziemlich umfängliches Capitel über die Art
der Verkündigung des Wortes Gottes uuter den Heiden schrieb .
Er schilderte die uns schon bekanntenverschiedenen Wege , auf denen
man versucht habe , den Heiden das Evangelium nahe zu bringen
und bat , das damit Geschehene nicht für gering und erfolglos zu
achten . Und auch Francke hielt , als er den Bericht veröffentlichte,
es noch für nöthig , die europäischenLeser eigens auf dies Capitel
aufmerksamzu machen . „ Nämlich es findet sich doch Gelegenheit ,
den Heiden das Evangelium kund zu thun , obgleich die Missionarii
nicht durch viele Länder hcrumwandcrn , Gott hat freilich sonst bis¬
weilen seine Knechte auSgcsandt , die ausgehen und das Evangelium
herumtragcu müssen ; hinwiederum aber hat er es auch zu Zeiten
also geschicket , daß die Leute zu seinen Knechten haben kommen und
von denselben das Evangelium hören und lernen müssen . Diese
Art findet man hier insonderheit bemerket , allwo man sattsamlich
verspüren kann , wie Gott auch auf diesem Weg die Missionare
bisher gesegnet habe ." Mit schönen Worten von bleibender Gül¬
tigkeit verwies er die Missiousfreundc , denen die Erfolge nicht groß
genug waren und die sich Wohl durch die römischen Masscnbekehr -
ungen blenden ließen , zur Bescheidenheit und zur Geduld : „ Mau
muß in solchen Werken Gottes nicht auf den äußerlichen Haufen
oder auf die Menge noch auf deu äußerlichenStand , Hoheit , Reich¬
thum und dergleichensehen , sondern vielmehr das Auge seines Ge¬
müthes auf das inwendige und sehr weitgehende Werk Gottes richten .
Es ist aber auch zu bedenken , daß dies insgemein die Unart des
menschlichen Herzens ist , daß es mit dem , was Gott aus Guaden
gegeben und verliehen , nicht zufrieden ist , sondern immer etwas
Größeres und Mehreres haben will . Ehe es da ist , denkt man , es
werde etwas Großes sein , wann mau es kriegen werde ; wenn man
es aber erlangt hat , so verachtet mans und will was Besseres . Zu -

S »
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erst ^ als die Missionare hinausgicngen , hieß es : wenn sie auch
nur eine einige Seele gewönnen , so wäre es schon der Mühe werth
und mehr als alles Geld und Gut ; nun sie aber weit mehr ausge¬
richtet haben , als man damals hoffen können , dünket manchen alles zu
wenig und die Leute , die sich bekehret , dünken ihnen zu schlecht und
zu gering zu sein . An meinem Theil bezeuge ich vor Gott , daß
mir das , was durch die Missionare geschehen ist , so groß und herr¬
lich in meinen Augen vorkommt , daß ich mit aller Freudigkeit sa¬
gen kann , sie würden das nicht ausgerichtet haben , wenn die Hand
Gottes nicht mit ihnen gewesen wäre . Zudem ist der Anfang im¬
mer am schwersten ; wenn aber einmal das Eis gebrochen und der
Weg gebahnt ist , gehet hernach alles leichter , wenn nur die , so
nachkommen , auch fein in die Fußtapfen der ersten Arbeiter eintre¬
ten , welches bei diesem Werk sonderlich zu wünschen ist ."

Um solche nachkommende Arbeiter , um gleichgesinnt^ Gehülfen ,
baten die Missionare wiederholt , da das Werk sich ausdehne uud sie
nicht zumal der Gemeinde in Trankcbar vorstehen und zur Predigt
unter den Heiden umhcrwandcrn könnten . Von dem Ersteren aber
wußteu sie , daß sie es nicht aufgeben dürften ; es müßte durchaus
von ihnen oder anderen europäischen Lehrern geschehen . Mit großer
Sorgsamkeit hatten sie fortwährend den Katechumcneuunterricht be¬
handelt . Wenn sie auch das rein Gcdächtnismäßige durch die ein -
gebornen Katecheten den zu Unterrichtenden , die häufig genug nicht
lesen konnten , einprägen ließen , so behielten sie doch den eigent¬
lichen Unterricht in ihrer Hand , und tauften nur nach gewissen -
hafter Prüfung und wenn sie die Ueberzeugung gewonnen hatten ,
daß der Täufling den aufrichtigen Willen hege , mit der Sünde zu
brechen und Christo anzugehören . Aber sie sagten sich , daß auch damit
ihre Arbeit noch nicht vorbei sei , daß vielmehr nun erst der schwie¬
rigere und mehr ermüdende Theil beginne . „ Wenn wir den innern
Zustand unserer Gemeinde erforschen , so sinds freilich nicht alle , die
zu solchem Stande und Glückseligkeit gebracht sind , wie wir solches
gerne wüuschten und dahin arbeiten . Jedoch danken wir dem ge¬
treuen Gott , daß er in manchen Seelen sein Werk der Bnßc und
des Glaubens hat , die darum bekümmert sind , wie sie unter dem
unschlachtigcnVolk als Lichter scheinen mögen und deswegen ihr
innerliches Anliegen in ihrem HcrzenSgcbet dem barmherzigen Gott
beweglich vortragen , daß sie nicht nur das äußerliche Schema des
Christenthums annehmen mögen , sondern daß der innerliche Grund
des Herzens recht geändert werde , Jesus Christus darin eine rechte
Gestalt gewinne und das Leben des Glaubens innerlich recht ge¬
gründet werde , auch äußerlich sich thätig hervorthue . Diese haben
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auch Hunger , immer zu mehrerer Erkenntnis der Wahrheit zu ge¬
langen . — Es ist auch kein Zweifel , es wnrdens manche unter den
Erwachsenen zu einer mehreren Uebung des wahren Christenthums
bringen , wenn sie selbst Gottes Wort und erbauliche Bücher zu
lesen vermöchten , wozu sie aber in ihrer Jugend , da sie noch Hei¬
den gewesen , nicht angeführet worden sind , und daher manche Er¬
bauung ihrer Seele entbehren müssen . Viele erkennen wir noch in
dem Zustande zu sein , daran man an ihnen zur wahren Buße ar¬
beiten muß . Denn ob man schon bei der Präparation zur h . Taufe
was Besseres au ihnen erkannt und sie getaust hat , so sind sie doch
nicht in dem angefangenen Wesen beständig blieben und darin fort¬
gegangen , sondern haben sich leider wieder zum Sündendicnste ver¬
leiten lassen , darin sie stehen und wandeln . Manche begnügen sich
also mit dem äußern Bekenntnis , leben dabei ziemlich ehrbar , lassens
aber nicht zu einer wahren Art des Christenthums kommen . Manche
können sich wohl beklagen , aber dabei blcibts , und wollen nicht an
einen ernstlichen Bußkampf , dadurch die Sache bei ihnen recht aus¬
gemacht würde . Manche meinens zu haben und Habens doch nicht .
Manche können nicht von der Schwere und Größe ihrer Sünden
überzeugt werden . An allen diesen aber ermüden wir nicht , sie zu
bestrafen , zu ermähnen , aufzuwecken , uud sie eines Bessern zu be¬
lehren , in der Zuversicht '^ daß , wie Gott an unsern Seelen lange
mit Geduld gearbeitet hat , ehe wir uus haben aus unserm Verder¬
ben herumholen lassen , so werde er auch noch diese mit dem Zeug¬
nis seines Wortes überführen und zurecht bringen ."

Für die Gemeinde der Neubekehrten war jetzt die treue und
unverdrossene Arbeit des Pastors und Seelsorgers nöthig , und diese
trauten sie den ans den Eingeborenen selbst hervorgegangcnen Leh¬
rern noch nicht zn ; sie würde über deren Kräfte gehen . Um so
mehr aber hielten sie dieselben für befähigt zur eigentlichenMis¬
sionspredigt unter den Heiden , zum Verkehre mit ihreu Volksge¬
nossen . Sie begnügten sich daher auch nicht mit tamulischen Leh¬
rern und Katecheten , sondern waren von früh an darauf bedacht ,
auch eingeborne Prediger zu bildcu . Ziegenbalg schreibt 1711 : sie
erzögen mehrere von den Tamulenknabcn , daß sie erstlich eine Zeit¬
lang in den Schulen Lehrer sein , nachmals aber zu Katecheten ge¬
braucht werden könnten . „ Denn wenn wir nicht selber solche Leute
in unsern Schulen ziehen uud nach unserer Hand gewöhnen , finden
wir uuter den erwachsenen Personen keine , die uns recht nach Wunsch
an die Hand gehcu ; ziehet man aber die Jugend recht auf und suchet
die , so gute Jugenia haben , zu solchen Aemtern zuzubereiten , so
kann einer aus ihnen mehr bei diesem Werk thun , als einer von uns
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Missionaren , die wir ans Europa sind und solche Freiheit nicht
haben mit den Heiden im Lande umzugehen , als wohl die haben
können , so in diesem Lande geboren und erzogen sind . Die Jugend
in diesem Lande ist weit geschickter , etwas zu lernen als die in
Europa , welches wohl theils aus dem hitzigen Klimate herkommen
mag , theils von der einfachen Speise und Trank , so hier gebraucht
wird . Die Freude , so wir au unsern Schulkindern haben und die
Hoffnung , so sie uns machen , ist sehr groß ." Schon vorher
hatte er berichtet : „ Wcun es in diesem Werke erst dahin kommen
wird , daß aus unscru Schulen tüchtige Leute als Schulmeister , Ka¬
techeten oder auch wohl als Lehrer können gebraucht werden , so
hoffe ich , wird selbiges erst recht wachseu . Demi durch das Mittel
haben die Römisch - Katholischcn in Ausbreitung der christlichen Re¬
ligion auf hiesiger Küste deu größten Fortgaug gehabt , daß sie auch
schwarze Indianer znm Prcdigtamt ordinirt haben . Weswegen ich
bei Unterrichtung der Kinder große Reflexion hierauf mache und
sie zur Meditation gewöhne , auch übe , dasjenige , was sie bisher
gelernt , andern deutlich und verständlich wiederum beizubringen;
worinnen sie auch schou dergestalt zugenommen , daß sie nicht nur
jedwede Abhaudluug des Wortes Gottes iu ein Gebet bringen , son¬
dern auch über alle Materien selbst katcchisiren und einen förmlichen
Vvrtrag thun können , zu welcher Uebung täglich eine Stunde aus¬
gesetzt ist . Ich suche ihneu Alles iu kurzen Tabellen beizubringen
und finde bei ihnen ein sehr fähiges Ingenium . "

Wir wisfeu schon , welch große Bedeutung die Missionare den
Schulen beilegten, nnd wie sie diese deshalb auf alle Weise zu heben,
und zu mehren suchten . Sie wollten ja nicht blos die Kinder ge¬
winnen , sondern durch die Kinder auch die Eltern . Die Kinder
empficngen einen wirklich gründlichen Religionsunterricht und mit
allem Eifer arbeiteten die Lehrer auch au ihrer Bekehrung . Das
Muster pietistischer Erziehung , welches die hallischcn Anstalten dar¬
boten , ward auch für die ostindischcu Missionsschulen maßgebend .
Wir sehen dies z . B . daran , daß man die Kinder anhielt , in der
Schule frei aus dem Herzen zu beten und sie nach der Fertigkeit
hierin beurtheilte . Das freie Gebet war ja dem Pietismus eines
der Kennzeichen des wahren , erweckten Christen , welches man z . B .
an Bövingh vermißte . Jedes Wort der Schrift in ein Gebet zu
bringen war , wie wir eben hörten , eine Aufgabe , welche Zicgenbalg
den reiferen Schülern stellte . Ohne solche Fertigkeit waren sie ihm
für ihren künftigen Beruf nicht tauglich . Wird uus doch z . B .
von einem Katecheten , der zum Ermähnen bei der tranquebarschen
Gemeinde angestellt war , erzählt : „ seine eigentliche Verrichtung ist ,
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nicht so wohl die Leute in der Lehre des Christenthums erst zu un¬
terweisen , sondern vielmehr in die Häuser umherzugehen , auf den
Wandel der Christen acht zu haben , sie zu einem gottseligen Leben zu
crmahuen , mit ihnen zu beten und sie selbst im Beten zu gängelu
uud zu üben ." Es war eine Erziehung , die nach unserem Gefühl
zu sehr der Abrichtung nahe kam und der Natur Gewalt authat ,
ja die Wahrhaftigkeit gefährdete . Es giebt uichts Unnatürlicheres
und Unkindlicheres als die Briefe der christlichen Schulkinder zu
Trankebar an die zu Glauchau bei Halle und deren Antwort . Aber
bei alledem müssen wir gerade die Pflege des Schulwesens ein Zei¬
chen von dem unermüdlichen Eifer der Missionare nennen . Und
sie begnügten sich nicht bei den schon früh angelegten Volksschulen ;
es mußte ihnen ja gerade für ihre Misfionszweckebald darauf an¬
kommen , den Grund zu einer etwas höheren Lehranstalt zu legen .
„ Es soll — schrieb Gründler im September 1715 — mit den
großen Knaben unserer Schule nunmehr ein ovlle ^ iura bidlieuw
und ein tlisoloKieuw angefangen werden , damit sie dadurch mehr
und mehr zu dem Misfionarienamt präparirt würden , so es Gott
gefallen möchte , sie dazu zu gebrauchen . Ich nach meiner Erfahr¬
ung zweifle nicht , daß sie sollten , insonderheit in diesen beiden
Stücken , unter göttlicher Gnadenwirkung tüchtig werden , nämlich in
der wahren Frömmigkeit und in nöthiger theologischer Wissenschaft.
Dazu aber dürften sie es nicht so leicht bringen können , daß sie
einer Gemeinde mit genügsamer theologischer Autorität , die das
nöthige Gewicht habe , vorstehen . Doch Gott , der sie zu bcidem
ersten tüchtig machen kann , wird ihnen auch das andere schenken . "
Als Ziegeubalg gerade um dieselbe Zeit den jungen Timothcus ,
weichen er mit uach Europa genommen hatte , dem dänischen
Könige vorstellte und dieser fragte , ob denn nicht aus solchen In¬
dianern etliche zu Lehrern zu gebrauchen seien , konnte der neu er¬
nannte Probst antworten , nun ihm die Ordinationsvollmacht er¬
theilt sei , vermöge man auch aus den eingcbornen Katecheten einige
zum Lehramte zu erwählen . Und in der That , am 23 . October
1716 ward mit 8 tamulischen Knaben der Anfang eines Seminars
gemacht , in welchem sie vorbereitet werden sollten , um künftig ,
wenn sie sich als Katecheten und Lehrer bewährt hätten , zu Predi¬
ger » unter den Schwarzen vrdinirt zn werden . Es war ein sehr
wichtiger Fortschritt für Festigung und Erwciteruug des Werkes ,
den man damit gemacht hatte .

Und noch in einer andern Weise gedachten die Missionare durch
Jugendnnterricht vorzubcrciteu uud iu die Weite zu wirken . Sie
entlehnten aus England den Gedanken der Frei - oder .Charität -
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schulen und suchten ihn in Ostindien zn verwirklichen uud für
die Mission nutzbar zu machen . Gründler war es , der während
Zicgcnbalgs Abwesenheit im Frühlinge 1715 den Versuch unternahm,
nachdem schon fast 2 Zahre vorher er und Ziegcnbalg hatten an
Francke schreiben können : „ Die Heiden haben nunmehr den An¬
fang gemacht , einige von ihren Kindern in unsere Schulen zu thun ,
um darinnen der Information zu genießen . Dabei sie zwar nicht
die Absicht haben , daß ihre Kinder getauft , sondern nur daß sie ge¬
schickt werden und etwas Nützliches darin lernen sollen . Indes
freut man sich doch , daß man dadurch Gelegenheit hat , solche Klei¬
nen von Jugend auf in der christlichen Lehre zu unterrichten und
auf eine christliche Art anzuführen , in der Hoffnung , daß der
h . Geist durch sciu Wort ohne de-r Eltern Vermuthen etwas Geist¬
liches und Göttliches in ihren Herzen wirken werde ." Er bat den
Commandanten um die Erlaubnis , durch öffentlichen Anschlag den
Malabaren seinen Plan bekannt zu machen und hinzufügen zu
dürfen , daß diejenigen , welche in der neuen Schule wohl zubereitet
wäreu , vor anderen einmal bei der Compagnie sollten ihre Dienste
finden , weil sie neben der Gottesfurcht vornehmlich zu deren Dienst
angeleitet und brauchbar gemacht werden sollten . Nach erlangter
Genehmigung kündigte er dann eine „ öffentliche Schule " an , da
alle Kinder , deren Eltern solches belieben möchten , Freiheit haben
sollten hineinzugehen . Unterricht nebst Büchern und Schreibmate¬
rial sollte unentgeltlich sein , und zwar Unterricht im Lesen , Schrei¬
ben und Rechnen , im Tamulischcn uud Portugiesischen , in den
Grundlehren des Christenthums und in der Medicin . Den Eltern
würde es freistehen , die Schule selbst zu besichtigen und zu beob¬
achten , wie ihre Kinder unterwiesen würden und vorwärts kämen .
Der Aufruf hatte in Trankcbar guten Erfolg . Gleich am nächsten
Tag meldeten sich 14 Kinder , mit denen die Schule eröffnet wcroen
konnte , und nach 4 Monateil war die Zahl der Kinder bis auf 70
gestiegen , so daß mau zwei Classe » errichte » mußte . Das Gerücht
von der Schule verbreitete sich weiter im Lande , so daß selbst von
auswärts Kinder geschickt wurden , um am Unterrichte theilzuneh¬
men . Unter den Tamulen ward viel über die neue Einrichtung ge¬
sprochen . Man wunderte sich über die Freigebigkeit der Missionare
und konnte nicht umhin , sie anzuerkennen . Nur an Einem nah¬
men Viele Austoß ; „ Sie mengen — sagten solche — der Bareier
und Anderer Kinder , die von geringem Geschlecht sind , unter einan¬
der und zu diesen thun sie auch der Malabaren Kinder , so von
besserem Geschlecht sind ; dies einige wäre ein Fehler , sonst wäre
gar nichts zu tadeln . " Aber es lag natürlich gerade im Plan der
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Missionare, dem starren Kastengeiste durch diese Freischulcn ent¬
gegen zu wirken und seine Gewalt über die Gemüther zu brechen . Ihr
neues Schulunternehmen, bei dem es auf die Kinder der noch heid¬
nisch bleibenden Familien abgesehen war , sollte kein unmittelbarer
Missionsversuch sein , aber sie hofften doch dadurch der Mission eine
weitere und breitete Bahn zu bereiten , indem sie die Kinder unter
den Einfluß einer christlichen Erziehung und Bildung stellten , sie
mit dem Christenthum bekannt machten , durch sie christliche Schrif¬
ten unter dem Volke verbreiteten , und durch das Alles manchen
Haß und viele Vorurtheile beseitigten .

Am meisten Anklang fanden diese Schulgründungen begreiflicher
Weise in England . Man wünschte auch die englischen Kolonien
solches Segens theilhaftig zu machen . Die Gesellschaft für Verbreit¬
ung christlicher Erkenntnis wandte sich an Gründler mit der Bitte ,
zur Anlegung von tamulischen Schulen auf englischem Gebiete be -
hülflich zu sein . Und in Indien waren nicht nur die Gouverneure
diesem Vorhaben sehr günstig , sondern besonders auch der eifrige
Prediger William Stevenson , der im Januar 17l6 eine englische
Chantätschule in Madras errichtete . Der Antrag erfreute Gründlcr
sehr , denn schon längst hatten die Missionare gewünscht , es möchte
ihnen auch außerhalb des dänischen Gebietes zur Verkündigung des
Wortes Gottes Gelegenheit geboten werden . Aber sür den Augen¬
blick alleinstehend trug er Bedenken , sogleich darauf einzugehen . Erst
als Ziegenbalg zurückgekommen war , konnte man mit der Verwirk¬
lichung des Planes Ernst machen . Im Februar 1717 traf Gründler
mit Stevenson und dem englischen Gouverneur in dem nördlich von
Trankebar an der Küste gelegenen Cudelür zusammcu , wo man den
Anfang machen wollte , und im Juli ward die ganz nach dem Muster
der trankebarschen Anstalten eingerichtete Schule eröffnet . Ein
Gleiches geschah dann in Madras .

So arbeiteten nun in Trankcbar ausgebildete Lehrer in eng¬
lischem Dienste , aber sie blieben dabei unter der Aufsicht der däni¬
schen Missionare, wie denn z . B . Ziegcnbalg im nächsten Jahre
eine Jnspectionsreise nach Cudelür machte .

Die Missionare knüpften anfänglich an diese Art von Schulen
große Hoffnungen ; sie meinten , damit etwas sonderlich Zweckmäßi¬
ges getroffen zu haben , und nicht sie allein . Der englische Gou¬
verneur schrieb den heimischen Freunden : „ mir beucht , daß die Mis¬
sionare die einzige Methode getroffen haben , nach welcher noch etwas
Gutes geschehen kann ; ich meine die Erziehung der Kinder uuter
den Heiden ; denn da diese von Vorurthcilcn noch frei und durch
kein zeitlich Interesse eingenommen sind , so können sie selbigen bei -
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bringen was sie nur wollen ." Allein man hatte sich getäuscht und
mußte die Hoffnungen sehr herabstimmen . In Trankebar mußte
man bald die Erfahrung machen , daß die heidnischen Eltern mis -
trauisch wurden und deshalb der Schulbesuch sehr abnahm . „ Als
manche der Kinder bei Lesung der christlichen Bücher einige Er¬
kenntnis von den christlichen Lehren bekamen , auch dabei zu beten
anficngcn , meinten die Eltern , ihre Kinder mochten sick in der Chri¬
sten Gesetz so sehr vertiefen und vielleicht gar Christen werden ; daher
nahmen viele ihre Kinder wieder heraus ." Und uoch weniger ge¬
diehen die auswärtigen Schulen unter den dort alleinstehendenein -
gevornen Lehrern . „ Es hat die Folge der Jahre gezeigt , daß die
Einrichtung der Schulen unter den Heiden gar selten gerathe , es
sei denn , daß ein eigner Missionar beständig zugegen sei , der beides
aus Schulmeister und Kinder ein wachsames Auge habe , an den
alten Heiden mit dem Worte der Wahrheit arbeite und nachdem
er diese gewonnen hat , sie dadurch willig mache , auch ihre Kinder
in der Christeil Schulen erziehen zu lasten ." Diese Erfahrung war
ein neuer Grund , um Vermehrung der europäischen Arbeiter zu
bitten . Man bedürfte ihrer dringend , selbst wenn man die Chari -
tätschuleu für die Heidenkinder eingehen lasten wollte , denn zwei
Missionare waren , wie auch Stevenson bezeugte , nöthig , um in
Trankcbar das zu erhalten und fortzuführen , was dort gewonnen
und begonnen war . Dann aber waren nnn , und eben hierin be¬
stand die Bedeutung des sonst misluugen Versuches , die Anfänge
von Außenstationen auf nichtdänischem Gebiete gemacht . In Ma¬
dras meldeten sich schon 1717 einige Katechumenen zur Taufe und als
Ziegenbalg seine Jnspcctionsreise nach Cudelür machte , sand er auch
dort viel Willigkeit , das Wort Gottes wenigstens zu hören . Darin
lag für die Missionare die Aufforderung , diese beiden Orte sobald
als Möglich mit eignen europäischen Arbeitern zn besetzen und sie
so als neue Stationen abzuzweigen .

Das Werk stand im Begriff , in natürlicher ungesuchtcr Weise
und ohne Ucbereiiung sich auözndchnen . Je gewisser aber dies be¬
vorstand , um so mehr mußte besonders Zicgcnbalg , der Probst , da¬
rauf bedacht sein , die Einheit des Ganzen zu sichern . Da konnte
nun wohl kein Zweifel daran aufkommen , daß Trankebar der Mittel¬
punct der sich verzweigenden lutherischen Missionsarbcit bleiben
mußte . Schon die Stellung der Missionare als dänischer Kirchen¬
diener verlangte dies ; dazu war in Trankcbar nicht nur die erste ,
sondern anch die größte Gemeinde ; hier waren die wichtigsten Mis -
sionsinstitnte , wie die beiden Druckereien und das neue Seminar .
Ziegcnbalg bemühte sich daher , die dortige Gemeinde nebst ihren
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Anstalten möglichst zu festigen nnd zu heben , Gclcmg ihm dies ,
so mußte es dem Gauzen zu Gute kommen . Zu solchem Zwecke
erschien ihm aber besonders eine neue Kirche als nöthig . Der Raum
der im Anfange gebaute » reichte bciwntem für die indeß gewach¬
sene Gemeinde nicht mehr aus und doch konnten die Missionare
ohne ein geräumiges gottcSdienstliches Gebäude ihre Pastorale Arbeit
nicht mit rechtem Nutzen für die Gemeinde uud uicht ohne Schaden
für sich selbst fortsetzen . So hatte Zicgenbalg denn schon mit dem
Gedanken an einen Neubau seine Reise angetreten und in Europa
für diesen Zweck bei seinen Freunden und durch dieselben Geld ge¬
sammelt . Gründlcr kaufte während dessen einen passendenPlatz
für die neue Kirche und saudtc einen Plan derselben nach Europa ,
um auch dadurch die Mildthätigkeit der Missionsfrcnnde anzufeuern .
Nach Ziegenbalgs Rückkehr sollte der Bau wo möglich begonnen
werden . Als jener bei der Rückreise auf dem Landwege von Ma¬
dras nach Trankebar über Sadras kam , sah er schon , wie dort mit
Genehmigung des holländischen Gouverneurs Quadersteine gebrochen
wurden . Am 9 . Febr . 1717 ward der Grundstein zu der neuen
Jerusalcmskirchc gelegt und am l l . Oct . 1718 konnte Zicgenbalg
sie feierlich einweihen . Es war ein stattliches und dauerhaftes Ge¬
bäude geworden , in welchem die ganze Gemeinde Raum fand Man
begreift die Freude der Missionare und ihrer Gemeinde über die
Vollendung dieses Werkes , der Stätte , an der durch reichliche Ver¬
kündigung des Wortes der geistliche Tempel gebaut werden sollte .
In dieser Kirche war der Beichtstuhl aufgerichtet , au welchem Zie¬
genbalg trotz aller Einwcnduugcu seiuer pietistiscbcn Freunde fest¬
hielt . Er erkannte den ganzen Werth der lutherischen BcichtprariS
besonders für eine Gemeinde , die so im Einzelnen der steten Auf¬
sicht und Erziehung bedürfte , wie diese aus den Heiden eben ge¬
sammelte . Auch in der äußern Ordnung und Einrichtung des Got¬
tesdienstes schloß er sich soweit möglich an den lutherischkirchlichen
Brauch an und ließ sich uicht durch das Eifern vieler Pietisten
gegen die sogenannten Aeußcrlichkcitcu beirren . Die Erfahrung
lehrte ihn , daß die Einrichtungen und Ordnungen der Kirche gut
waren und daß die Schuld nicht an ihnen lag , wenn sie vielerörtert
das nicht leisteten , was man von ihnen erwartete . Er konnte sich
kaum genug thun iu kirchlicher Organisation und gicng sogar soweit ,
die Errichtung eines eigenen Konsistoriums für die Missionskirche
zu verlangen . Und er erreichte cö . In Februar 1717 ward eine
königlicheVerordnung von der Kanzel verlesen , welche ein solches
Konsistorium uuter dem Vorsitze des Commandanten einsetzte , damit
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dasselbe die Kirchcnzucht handhabe . So hatte man allmählich in
Trankcbar ein kleines Abbild der heimischen Kirche erhalten .

Aber gerade diese organisatorischeThätigkeit , welcher Ziegcn -
balg besonders in den letzten Jahren sich hingab , rief in der Hei¬
mat eine der seinigcn sehr entgegenstehende Missionsanschauung wach .
Es kam zu einem Streite über die leitenden Grundsätze , dessen Acten
uns jetzt erst durch Germann einigermaßen geöffnet sind , einem
Streite , der dem ganzen Werke Gefahr drohte und Ziegenbalg per¬
sönlich mehr als Gefahr gebracht hat .

Der Hanptvertrctcr dieser andern Richtung war Wendt , der
Secrctär des Missiouscollegs iu Kopenhagen , ein Mann , der einst
selbst als Hcidenbotc hatte ausgehen wollen , der jetzt treu und eifrig
der Mission diente uud es wohl mit ihr meinte . Und er fand zahl¬
reiche Gesinnungsgenossen in den Kreisen der Pietisten überall , selbst
in Halle . Diese Leute nahmen Anstoß daran , daß die Missionare
so häufig um Gclduntcrstützung baten , und waren nicht zufrieden mit
der Verwendung der übersandten Gelder . Die in Indien gegründe¬
ten Anstalten , die aufgeführten Gebäude u , s. w . gefielen ihnen nicht .
Die ganze Mission war ihnen zu kostspielig ; nicht als ob sie der
Beiträge sich geweigert hätten ; vielmehr die Mission war ihnen
nicht apostolisch genug . Unter apostolischen Missionaren aber
dachten sie sich , wie schon bemerkt ward , Männer , die predigend von
Ort zu Ort zögen , sich nur damit abgäben , das Wort zu ver¬
kündigen und das Uebrige den neuen Christen selbst überließen .
Doch hören wir Wcndts eigne Worte : „ Mit einem solchen System
von Bequemlichkeiten dieses Lebens und menschlichen Hülfsmitteln
läßt sich nicht weit kommen ; es hält mehr auf als es fördert . Der
Mann , der der Erstling ist des erlösten Menschengeschlechts und
an seinem Theile gewiesen hat , wie es mit den übrigen erfolgen solle ,
hat sich des Dinges geäußert , auch in seinen ersten Gliedern , den
Jüngern und Aposteln , ein Mustcrgcgcben, wie man ihm gleich
werden müsse und mit der Fülle des Geistes durchdringcn, wenn
man Seelen von der Welt zn Gott , zum himmlischenund geistli¬
chen Sinn , zur Seligkeit bringe » wolle . Und so die Bequemlich¬
keiten dieses Lebens , die menschlichen und weltlichen Hülfsmittel
was Sonderliches ausrichten könnten , hätte er , das Haupt , sie in
seiner Macht und hätte sich und seine Glieder so reichlich damit ver¬
sehen können , als es kein sterblicherMensch thun wird noch kann .
Ein großer Vortheil an der Mission ist es und hat man Gott herz¬
lich zu danken , daß er den Missionärs noch immer eine neue
Thür nach der andern eröffnet , auch auf auswärtigen Plätzen , und
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wolle Gott seine Barmherzigkeit lassen immer weiter ausbrechen .
Sollten aber zu den nenen Plätzen immer neue Fundationen hin¬
zukommen müssen , daß Kirchen uud Schulen von Geldern aus Eu¬
ropa gebant und Kirchen - und Schulbcdicnten von Missionarien
erhalten werden , so wird die Mission in wenig Plätzen beschlossen
werden und der Lauf des Evangclii bald gehemmt werden . Asia
muß sich in extsrms selbst helfen können ohne Europa und muß
aus Europa nur das Göttliche und Himmlische haben , das Wort
Gottes und das göttliche Leben , oder es wird nichts daraus . Jesus
hat ohne öxtsrnis das göttliche Erkenntnis , das göttliche Leben ,
seinen Geist in die Welt gebracht und da solches erstlich in die Jün¬
ger kommen , ist dieses Licht von ihucn auf die Ucbrigcu gebracht ,
die da gläubig worden . Haben wir das in Europa und wir senden
die Leute , die es haben , in Asia , so ist ihr Werk , daß sie dies Le¬
ben in die Indianer bringen , und unser Werk , daß wir dazu helfen ,
und damit haben wir genug gethan . Geld zu Kirchen , Essen uud
Trinken soll Europa nicht in Asiam senden , das wird allzuwcitläusig ,
das wird kein Ende sein , auch Europa nicht Zulänglichkcit haben ,
als das für seine eigne Verschwendungnicht genug hat , sondern es
aus deu andern Theilen der Welt zusammenholen muß . Wirds
nicht so , daß erstlich Gemeinden gesammelt uud durch die Lehre
Christi ein solcher Siuu iu sie kommt , daß sie die extsi -ug, selbst
besorgen , so ist nicht Deutschland , noch England noch Dänemark
capabel dazu , und wenn es auch wäre , gehets doch nicht au , es
wird nichts daraus . Wie wir selbst sind , so ziehen wir andere .
Wollen uun die Missiouarien sich so in exterua, hineinstecken , wie
Herr Probst Ziegenbalg und Herr Mag . Gründlcr thun , so werden
sie denen , so sie bekehren wollen , einen gleichen Appetit und Sinn
einpflanzen mit ihren Werken und Wandel ohne Wort und so wirds
schlecht aussehen und die armen Leute schlechter daran sein als sie
gegenwärtig sind . "

Das klingt wie schwere Vorwürfe , die man den Missionaren zu
machcu habe . Und man handelte darnach . Zicgcnbalg erhielt eine
Zulage , um welche er gebeten , erst nach mehreren Jahren , und auch
dann die nicht , welche Francke dringend befürwortet hatte , und unter
Bedingungen , welche es ihm unmöglich machten , sie anzunehmen .
Die vom König ausgesetzten und die in Deutschland gesammelten
Gelder hielt man in Kopenhagen zurück uud verwandte sie z . Th .
zu ganz anderen Zwecken . Man versuchte es ernstlich , die Mis¬
sionare und ihre Gemeinde zur Sclbstuutcrhaltuug zu veranlassen
und scheute sich zu diesem Zwecke uicht , die gegebenen Zusagen zu
brechen und das von den Missionsfreunden anvertraute Geld höchst
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willkürlich zu verwalten . Zwei Zahre lang kamen aus Kopenhagen
keine Briefe , kam kein Geld an , so daß die Missionare sich zum
Leihen gegen Zinsen genöthigt sahen und die Fortführung der Ar¬
beit ihnen aufs Acußcrstc erschwert ward . Zicgcnvalg , der jene An¬
schauungen kannte und ihnen in Europa schon wiederholt begegnet
war , versäumte nicht , darauf hin feine entgegengefetzte Ueberzeugung
nach welcher er handelte , in einem Briefe an Wcndt auf das Deut¬
lichste anzusprechen.

„ Man besorgt sich — schrieb er — wir Missionärs würden
uns in allzuviel äußerliche Dinge hineinstecken und dabei uns an
der eigentlichen Arbeit der Seelen hindern lassen . Hierauf dient ,
zur Antwort , daß unser Missionaricnamt allerdings mit vielen ex -
tsrllis verknüpft ist , denen wir uns aber nicht entziehen können ,
wenn wir anders zu unserm Hauptzweckgelangen wollen . Es ist
leider nach dem kläglichen Süudenfall mit den Menschen so beschaffen ,
daß man durch die externa zu den mtsrnis bei ihnen gelangen kann .
Daher kann keine Arbeit an Seelen ohne exteruis sein . Was zwar
das Lehramt unter den Christen in Europa betrifft , so ist es nicht
mit so vielen äußerlichen Dingen verknüpft als das Missionarien¬
amt hier unter den Heiden . Denn da sitzt ein Lehrer beständig in
seiner Studirstube , liefet , meditiret , schreibet , hält an bestimmten
Tagen seine Predigten , verrichtet die aotus ministeriuIeZ , besuchet
die Kranken , fraget dann uud wann nach dem Zustand seiner Zu¬
hörer und hat sich weiter um ihre äußerlichen Umstände gar nichts
zu bekümmern . Aber bei Führung des hiesigen Missionswerkcs
muß man sich in allerhand äußerliche Dinge mit hineinstecken , man
will oder will uicht , soll es anders so geführt werden , daß es seinen
Fortgang habe ." — Er weist es ab , daß diese äußern Dinge ihre
Privatangelegenheiten und Familieusachen seien . Man hatte ihnen
nämlich ihre Verehclichnng vorgeworfen und als eiu Hindernis ihrer
Missionsarbeit hingestellt , zumal bei Gründler , der sich , als er eine
begüterte Wittwe hcirathete , wenigstens nicht vorsichtig benommen
hatte . „ Wir wenden ans unsere Particularsachen — sagt er dagegen
— die allerwenigste Zeit und benehmen unserm Amte dadurch im
Geringsten nichts . Die eigentlichen äußerlichen Dinge , denen wir
bei Führuug unseres Missionswerkcs hier uuterworfeu sein müssen
und die uns in unserm Amte viele Zeit wegnehmen , bestehen in
Folgendem : Unsere Gemeinde , die aus den Heiden gesammelt ist und
noch gesammeltwird , steht in solchen Umständen , daß wir Missio¬
naren nicht nur allein für die Seele , soudern auch für den Leib
der meisten Glieder in selbiger Sorge tragen müssen . Solches aber
muß recht verstanden werden . Wenn sich einige bei uns angeben ,
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daß sie das Christenthum wollen annehmen , so trennen sie sich von
ihren Familien wegen Annehmung des Christenthums und haben
ferner keinen Unterhalt von den ihrigen zu hoffen , weil allezeit das
Haupt der Familie im Besitz aller Güter bleibt und die andern , die
von ihm abhängen , nicht länger zu unterhalten verbunden ist , als
lange sie unter seiner Disposition stehen bleiben . Daher müssen
solche Leute Anweisung zu ihrem leiblichen Unterhalt haben . Oder
wenn auch von andern Orten her eine ganze Familie kommt und
sich zu der christlichen Lehre begeben will , so muß sie sich doch aus
ihrer vorigen Possession ihrer leiblichen Subsistenz begeben und nun -
mehr bei dem Christenthum neue Anweisung zu ihrem Unterhalt
haben . Darum ehe wir diese und jene in die Zahl der Katechumenen
annehmen , müssen wir Sorge tragen , wie sie auf eine beständige
Art und Weise hier subsistiren und mit Arbeiten ihren leiblichen
Unterhalt verdienen können , damit die Armenkasse durch sie nicht
beschwert wnrde . Wollten wir ihnen diesen leiblichen Dienst ver¬
weigern , so würden wir ihnen die Gelegenheit benehmen , daß sie
Mittel des Heils nicht brauchen und ihren Seelen nach errettet
werden könnten , indem sie sich des leiblichen Unterhalts wegen an¬
derwärts hinbegeben müßten . Dergleichen Sorge liegt uns nicht
allein ob bei der ersten Annehmung der Katechumenen , sondern
wenn nachmals unter den Getauften diese und jene in veränder¬
liche Umstände kommen und wegen leiblicher Unterhaltung Rath
und That nöthig haben , so fällt die Sorge wiederum auf uns Mis¬
sionare , daß wir auf Mittel und Wege sinnen , wie ihnen durch
Anweisung dieser und jener Arbeit geholfen werden kann . Dieses
ist bei unserm Amte eine sehr schwere Sache , kann aber nicht vor¬
mieden werden , wenn man anders der Hauptsache selbst nicht ein
Hindernis setzen will . Hierzu kommt , daß wir selbst alle leiblichen
Sachen verhören und abthun müssen , die in der Gemeinde , Schu¬
len und dem ganzen Werke vorgehen . Und weil unsre Gemeinde
noch keinen christlichen Richter hat und wir sie nicht ferner unter
den heidnischen Gerichten wollen stehen lassen , so gelangen alle vor¬
fallenden streitigen Sachen an uns selbst , da wir als ihre Lehrer
nach verhörter Sache die streitigen Parteien suchen zu begütigen
und sie zufriedeu zu stellen . Dazu verstattet man einem Jeden
freien Zugang und haben täglich viel Ueberlaufens, nicht nur al¬
lein von den unsrigcn , sondern auch von den Heiden . Die Be¬
sorgung aller Schulanstalten , die Druckerei und was damit ver¬
knüpft ist , das Bauen und die Fortsetzung aller anderen äußerlichen
Anstalten liegt auf uns . Und ob wir gleich zu diesem allen nöthige
Leute gesetzt haben , so müssen wir doch täglich von allen Rapport
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hören und Anordnung thun , wie dieses und jenes ferner fortgesetzt
werden soll . In der Generaleonfcrenz kommen meist lauter äußer¬
liche Sachen vor . Hiernächst müssen wir selbst die Rechnung füh¬
ren , welches uns nicht nur allein Zeit wegnimmt , sondern öfters
auch leidlichen Schaden verursacht , darum weil wir nicht allezeit
bei der Rechnung sitzen können , sondern hier und darzu Geld aus¬
geben , das wir nachmals vergessen anzuschreiben , weil wir nicht
gleich bei der Rechnung gewesen sein , da wir es denn er¬
setzen müssen . Weiter nimmt uns die Uebersetzung der Bibel ,
das Büchcrschreiben in malabarischer und portugiesischerSprache
wie auch die CorrcSpondenz nach Europa ziemliche Zeit weg ,
ist aber bei diesem Werk eine nothwendige Sache . Die Kor¬
respondenz hier in Indien müssen wir gleichfalls fortsetzen , da
wir nicht allein geistliche Sachen schreiben können , sondern auch
leibliche Sachen mit tractiren müssen . Z . E . öfters müssen wir
der äußerlichen Missionsanstalten wegen von andern Ocrtern her
Eisen , Kupfer , Balken , Bretter und andere Materialien verschreiben .
Diese äußerlichen Dinge sind alle so beschaffen , daß sie zugleich mit
dem Hauptwerke als ein nothwendiges aunexum bei der Mission
müssen betrieben werden , so daß man sie alle zum rechten Endzweck
richtet und dabei allezeit die Sorge der Seelen seine Hauptsorge
sein läßt . Und eben deswegen , weil man sich bei diesem Werk
noch in so viele äußerliche Dinge einbcgeben muß , so gehören gar
sonderliche und wohlgesctzte Gemüther zu dem Missionarienamt, daß
sie eines mit dem andern in gehöriger Ordnung recht zu betreiben
wissen . Solche Personen , die sich in dem Umgange allerlei Men¬
schen und bei Verrichtung äußerlicher Dinge so unruhig befinden
und nichts anders thun wollen , als nur in der Stille meditiren
und docircu , dieselben schicken sich nicht wohl hierzu . Daß wir
jetzigen Missiouarien solche äußerliche Dinge bei unserem Amte ohne
großen Abbruch der Hauptsache verrichten können , kommt zugleich
mit daher , weil uns Gott die Gnade und Gabe gegeben , all unser
docircn , predigen , katcchcsiren , discuriren mit den Heiden und an¬
dere solche eigentlicheAmtsverrichtungen ohne Verlust vieler Zeit
zu verrichten , indem wir dasjenige , was wir dociren wollen , nicht
erst aufschreiben und memorircn dürfen , was wohl andere Lehrer
thun , da wir doch in Einem Tage über unterschiedliche Materien
predigen , docircn und katcchcsirenund doch auch auf äußerliche
Dinge einige Zeit wenden könuen . Sind aber unsere Nachfolger
hierin nicht erpcdit , so soll es ihnen schwer und ganz unmöglich
fallen , dasjenige zu thun , was durch den Beistand Gottes uns mög¬
lich zu thun gewesen . Unterdessen wollten wir gerne von solchen
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äußerlichen Dingen frei sein , weil sie uns manche Sorgen und Be¬
kümmernis verursachen ; aber weit sie in der genauesten Konnexion
mit dem Werke verknüpft sein uud gegenwärtig keine andere Ver¬
fassung gemacht werden kann , so nehmen wir sie willig über uns ,
uuerachtet , daß wir nicht den geringsten Vortheil , sondern lauter
Mühe davon haben und eben nicht dazu verbunden wären , wenn
uns nicht die Liebe dazu dränge , nach welcher wir das Werk gerne
auf allerlei Art und Weise befördern wollen . Dabei aber bleibt
unsere Hauptsorge uud Bemühung , wie wir den Seelen durch das
Wort Gottes bcikvmmen und sie in der Gnade Gottes soweit
bringen möchten , daß sie errettet und zu der GemeinschaftGottes
gebracht werden . Daher sowohl publice als privatim von uns das
Wort Gottes und die ganze Lehre der Seligkeit sehr reichlich , deut¬
lich , einfältig und überzcuglichgehandelt wird , so als wie es der
Zustand derer , die noch Heiden sein und derer , die in die Zahl
der Katcchumencn gehören , wie auch derer , die schon getauft sind ,
erfordert ."

Es war nicht das erste Mal , daß Ziegcnbalg über diese Ver¬
hältnisse gegen europäische Freunde sich aussprach . Eben weil er
wußte , daß viele uuter ihnen daran Anstoß nahmen , hatte er öfter
in seinen Berichten , um die Bitten um Geld zu begründen, die
Nothwendigkeit der in Indien getroffenen Einrichtungen zu erweisen
gesucht . Aber man wollte sich nicht überzeugen lassen . Verschie¬
dene Grundsätze stießen zusammen und so mußte es zum Kampfe
kommen .

Die hier angeregte Frage ist seitdem oft wieder aufgeworfen
worden . Es wird wenig Mifsionsgescllschaftengeben , die nicht mit
ihr zu thun gehabt haben uud auch bei andern Zweigen christlicher
Licbcsthätigkeit wie z . B . bei der Arbeit des Gustav - Adolph - Vercins
ist ja Aehnliches zur Sprache gelangt . Da wird man nun von
vorncherein zugeben müssen , daß es von Wcndt und seinen Ge¬
nossen verkehrt war , eine Erneuerung der apostolischen Mission zu
fordern . Einmal war die Idee , welche sie sich von dieser machten ,
in sich schon eine falsche ; die Apostel und ihre Schüler hielten sich
fern von einem derartigen falsch geistigen Treiben . Und dann fehl¬
ten zur Erneuerung der apostolischen Mission alle Bedingungen.
Die Missionare waren bei aller Tüchtigkeit keine Apostel , Indien
stand ihnen nicht offen , wie jenen das ganze römische Reich ; sie
standen zu den Tamulen in Cultur und Sitte in ganz anderem Ver¬
hältnisse als die Apostel zu ihren heidnischen und jüdischen Zeit¬
genossen ; das iudischc Heideuthum war lauge nicht so geschichtlich
für die Predigt des Evangeliums vorbereitet wie das gricchisch -
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römische zur Zeit Christi und seiucr Jünger . Die apostolische Mis¬
sion bleibt in der Kirchengcschichtceine einzigartige Erscheinung ,
ebenso wie die Apostel einzig dastehen .

Man muß ferner zugeben , daß ein allgemeines Maß für das¬
jenige , was beim Bau des Reiches Gottes an Kräften und Mitteln
auf die sog . Äußerlichkeiten gewendet werden darf , sich nicht auf¬
stellen läßt . Dies richtet sich nach den Verhältnissen , unter welchcu
gearbeitet wird , und die sind sehr verschieden . Nicht einmal die
heimische Missionöbehördewird in einzelnen Fällen mit ganzer Ge¬
wißheit entscheiden können , ob dies oder jenes an Einrichtungen
oder Anstalten nöthig und iu dieser Weise nöthig war oder nicht ;
wieviel weniger sind die Missionsfreunde im Stande , darüber zu
urtheilen ? Die Arbeit draußen ist , wenn irgend eine , Sache des
Vertrauens . Vertraut die Missionögemeiude ihrem leitenden Vor¬
stande es an , taugliche Männer zu Hcideubotcn auszuwählen und
sie auszusenden , so muß sie ihm auch die Verwaltung der von ihr
dazu bestimmtcu Gelder durchaus anvertrauen und sich des Ein -
sprechenS und Aburthcilens im Einzcluen enthalten . Sendet die
Missionsleitung Mäuner aus , denen sie mit Vertrauen das Amt
des Wortes überträgt , so muß sie ihnen auch vertrauen können ,
daß sie in dem Geringeren, in der Verwaltung der äußern Mis¬
sionsmittel , mit aller Gewissenhaftigkeitverfahren werden , und muß
sich hüten , daß sie nicht durch ein von Miötrauen geleitetes fort¬
währendes Eingreifen im Einzelnen verletze und die Freudigkeit
lähmc . Läßt sich in dem Missionsgebiet selbst eine Leitung und
Beaufsichtigung einrichten , so ist das ein großer Gewinn ; dann
muß man aber in der Heimat den hiemit Beauftragten das volle
Vertrauen zum selbständigen Handeln schenken . Andererseits aber
bleibt trotz dieses Vertrauens der Missionsgemeinde und ihrer Leit¬
ung diesen doch das Recht unverkümmert, ^wieder und immer wie¬
der zur Sparsamkeit und zum Maßhalten zu ermähnen und sie als
einen obersten Grundsatz hinzustellen . Es wäre unrecht von den
Ausgcsandtcu , dadurch schou sich verstimmen zu lasscu . Die größte
Gewissenhaftigkeit giebt noch keine Gewähr dafür , daß immer die richtigen
Mittel angewendet werden und daß man bei der Ausführung !sich auf
das Allernothwendigste beschränkt . Angesichts der Erfahrung läßt
es sich doch nicht leugnen , daß von Misfionaren schon gar manches
zwecklose und unbedachte Unternehmen eingeleitet ward und daß sie
die Geldmittel , die vielfach durch die Schcrflein der Armen zusam¬
mengekommen waren , nicht immer mit der nöthigeu Vorsicht und
größtmöglichen Beschränkung verwendeten .

Was nuu Zicgenbalg betrifft , so muß entschieden in Abrede
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gestellt werden , daß er auf seine Person mehr verwendet habe , als
er ununigäuglich mußte . Er war nicht ein Mann der Bequemlich¬
keit , sondern des rastlose » , sclvstverlcugnendenSchaffens und Ar -
beiteus . Nichts lag ihm ferner , als etwa gar für sich Vortheile zu
sucheu . Mau machte ihm seine Ncrheirathung zum Vorwurf , ein
Vorwurf , dcu freilich damals nur der unverehelichteWendt und
vielleicht einige ihm nahe Stehende aussprachen , während die
Hallenser nicht mit einstimmten . Und wer will uns sagen , daß der
Wunsch unrecht sei , es möchten sich doch unter unsern evangelischen
Missionaren immer mehrere finden , die Paulo nachfolgend auf die
Ehe verzichteten und dadurch freier uud ungebundener wären ? Wer
kann es leuguen . daß es gerade nicht den besten Eindruck macht ,
wenn Missionare beim Hinausgehen schon verlobt eine Braut zu¬
rücklassen , die ihnen dann möglichst bald nachgesandtwerden soll ?
Angesichts der römischen Missionen wird man doch auch bei Be¬
rücksichtigungaller hier stattfindenden Verschiedenheitennicht sagen
können , daß unverheirateten Missionaren die Arbeit unmöglich sei .
Doch auch hier wird man zugeben müssen , daß nach den Missions -
gcbictcn selbst die Entscheidung eine verschiedene sein könne , und
was Ziegenbalg betrifft , so wissen wir , daß er mit einer vielleicht
Manchen anstößigen Offenheit schrieb , er und seine Kollegen bäten ,
daß man ihnen Schwestern zu ihrer Lcibcsvflege herausschicke , welche
ihnen in Ansehung ihres schwachen Leibes in diesen Landen gar
nöthig seien . Er sügte hinzu : „ Hier in Indien hätten wir viel¬
fältige Gelegenheit zü heirathcn unter Dänen , Holländern und Eng¬
ländern ; aber es geht schwer her , ehe eine Frau erst iu ihrem Ehe¬
stande recht bekehrt werden soll . Um also unserm Amte und diesem
Werke kein Hindernis zu geben , haben wir uns um niemand als
um solche Schwestern aus Enropa umthun wollen , von welchen wir
versichert sind , daß sie rechtschaffen bekehrt und der Leiden in Christo ,
die sich bei diesem Werk häusig ciusinden , gewohnt sind und sich
dessen noch dazn srcuen ." Wie er Mitarbeiter ans der Pictisten -
schule verlangte , so wünschte er auch „ hällische " Weiber für die
Missionare .

Aus seinen Privatangelegenheiten also konnte man keinen Vor¬
wurf der Versäumnis gegen ihn herleiten . Hinsichtlichder externa,
der Gemeinde stimmte er darin mit Wendt übcrcin , daß es wün¬
schenswert !) sei , weiln sie in ihnen selbständig werden könne und
keiner europäischenUnterstützung bedürfe . Aber er erkannte , daß
man dies nur als ein fernes , sehr fernes Ziel hinstellen dürfe ; es
sei thöricht , wolle man die Gemeinde gleich sich selbst überlassen ,
anstatt sie die allerersten Schritte der Selbständigkeit zu lehren und

g »
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sie ganz allmählich zu erziehen . Sein Wunsch war , die neuen Chri¬
sten , die zum guten Theile aus den untersten Ständen kamen , da¬
hin zu bringen , daß sie auf eignen Füßen stehen könnten uud uicht
der Armenkasse zur Last fielen . Aber dies war gerade bei den in¬
dischen Verhältnissen unendlich schwer und kostete viel mehr Muhe
und Mittel als anderwärts . Das bedachte man in Europa uicht
geuug und urtheilte daher vielfach unbillig . Aber im Ucbrigcu
wird man doch sagen dürfen , daß gegen die Zweckmäßigkeitman¬
cher Pläne und Veranstaltungen Zicgenbalgs Zweifel sehr berechtigt
waren . Wer will es deu Freunden in Halle verargen , daß sie erschraken ,
als er ihnen einmal einen Ueberschlag von WM Thaler für eine
Erforschungsreise ins Innere des Landes vorlegte ? Oder wenn sie
bedenklich wurden , als er 171ö schrieb : „ Vor der Hand haben wir
Kirche und Schulen zu bauen , eine Papiermühle uud Mauufac -
tureu für die Ncubekchrten einzurichten und viele andere Anstalten
zu machen ." Von der Papiermühle hieß es schon bald : „ sie hat
bisher soviel Papier geliefert , als wir zum Druck nöthig haben ,
jedoch werden noch nicht die Kosten gestopft ." Sie wurde 1722
verkauft , weil man fand , daß es an genügenden Materialien zum
Papicrmachen fehle und daher die Arbeiter oft feiern müßten . Und
was die Manufacturen betrifft , so hätte man sich durch den schon
1709 gemachten , aber mioglücktenVersuch warnen lassen sollen .
Damals hielten sie auf Kosten der Cafse in ihrem Hause Meister
für Wollspinner , Strnmpsstricker und Schildern auf Kattun und
schafften alle Materialien an , aber es fehlte dann der Absatz , denn
begreiflicherWeise bot die Compagnie keine hülsreichc Hand zum
Verkaufe .

Doch dies alles rechtfertigt noch nicht das Verfahren , welches
man in Kopenhagen gegen die bciden Missionare einschlug und bei
welchem mau , wie schon bemerkt , selbst eignes Unrecht nicht scheute .
Es konnte nicht verfehlen , unheilvoll zu wirkcu . Daß die beidcu
Missionare sich persönlich gekränkt suhlten , ist anzunehmen , obwohl
ihre Briefe gerade dies nicht hervortreten lassen . Schwerer lastete
auf ihnen und besonders auf Zicgenbalg die Erkenntnis , daß bei
den in Kopenhagen aufgestellten Grundsätzen ein ferneres Bestehen
und gar ein erfreuliches Wciterwachsen der ostindischcn Mission
unmöglich sei . Es ist ciuc richtige Bemerkung von German , daß
durch die Berichte der letzten Jahre im Vergleich zu den früheren
ein gedämpfterer Ton hindurchgeht ; mau merkt ihnen mehr und
mehr eine gedrückte Stimmung ab . Und leider gewann diese la¬
stende Sorge neben trüben Erfahrungen , die er an so manchem Ncu -
bekehrten machte , auch eiueu schädlichen Einfluß auf Zicgcubalgs Ge -
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sundheit . Sein altes Unterlcibölcidcn brach wieder aus und griff
ihn sehr an . Dennoch schonte er sich uicht , sondern arbeitete
in seinem Berufe , so lange seine Kräfte es irgend erlaubten . Aber
diese nahmen schnell und stark ab . Er fühlte in den ersten Tagen
des Februar 1719 das Herannahen seines Endes uud übergab da¬
her die ganze Leitung der Mission seinem Collegen und Freunde
Grüudler . Nachdem er mit großer Bewegung von der Gemeinde
sich verabschiedet hatte , war seine Seele bereit , dem Rufe des Herrn
zu folgen . Er entschlief am 23 . Februar im 36 . Jahre feines Al¬
ters und ward am nächsten Tage unter den Wehklagen der Ge¬
meinde in der Jcrusalemskirche vor dem Altare bestattet .

Grüudler predigte am Grabe des Verstorbenen über Joh . 3 ,
29 — 30 und zeigte darnach : „ die Eigenschaften und Kennzeichen
eines treuen evangelischen Missionariiund wahrlich eiu solcher
war Ziegenbalg . Wir haben uns die Schwächen , an denen auch
er litt , nicht verhehlt , haben die Fehler und MiSgriffc , welche
er bcgicng , nicht verdeckt . Um fo mehr aber sind wir auch berech¬
tigt , wenn wir von seinem Grabe aus die Gründungsgeschichteder
lutherischen Mission in Ostindien überblicken , zn sagen : unsere
Kirche hat Ursache , Gott dafür zu danken , daß er ihr einen solchen
Mann gegeben , und allezeit soll sie sein Gedächtnis hoch in Ehren
halten . Ziegenbalg war nicht nur der Zeit nach der erste der lu¬
therischen Missionare : auch wenn auf Wesen und Wirken derselben
gesehen wird , bleibt er Eiucr der Ersten .

Neunter Vortrag .
Ms der König Friedrich IV . durch Lütkens zum Missionseifer

erweckt war , wandte er sich Behufs der Ausführung , wie wir hör¬
ten , auch an die andern Hofprcdigcr und ward nun durch seiuen
Beichtvater JeSpcrsen auf die Noth im äußersten Norden seines
Reiches aufmerksamgemacht . Er erhielt den Rath , den dort ange¬
stellten Predigern tüchtige Gehülfen zuzuschicken , welche sich ernst¬
lich der im Christenthumc noch ganz rohen Lappen annehmen
könnten . Und allerdiugs hier gab cS noch sehr viel zu thun . Die
meisten Lappen waren wohl getauft , aber in Wirklichkeit uud nach
ihrem eigenen Willen mußten sie fast als volle Heiden gelten .
Pflegten sie doch durch eigens dazu bestellte Weiber die Taufe den
Kindern wieder abzuwaschcn und gabeu denselbenneue , vor den
Norwegern sorgfältig verheimlichteNamen . Wer aus Furcht vor
den Herren des Landes zum Abendmahl gicng , beichtete zuvor diese
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Sünde den heimischen Göttern , der Sarakka und dcm Saiwo , denen
er ja von seinen Eltern wieder geweiht war und bat sie um Ver¬
zeihung . Trat er aus der Kirche , so sprach er : „ Wer der mäch¬
tigere ist , gewinne nun , es sei Sarakka und Saiwo oder Nist -
Jbmel , der Christengott , dcnu ich habe beider Willen gethan ." Die
Hostie ward gröblich entweiht und als Zaubermittel gebraucht ; man
opferte den Göttern , besonders Hunde . Den größten Einfluß auf
das Volk übten die Zauberer , Nviden genannt , die durch ihre Be¬
schwörungen auf Zorn und Gunst der Götter Einfluß zu haben
vorgaben . „ Ich fand Lappmarkcn — schreibt Thomas von Westen
1716 — voll von Abgötterei , Opfern der Teufel , Noiden oder Zau¬
berer , Taufliegen , Erscheinungen des Satans , Wiederbringcr des
Verlorenen . Das Reich des Drachen war mitten im Himmel . Die
Finnen waren alle getauft , gicngeu alle zu Gottes Tisch , aber ein
großer Theil derselben war nmgetauft mit Noide Taufe , Noide Na¬
men , erschrecklich ! Sie tvaukcu des Teufels Kelch zugleich mit
Gottes Kelch , und das die meisten ."

Man sieht , es galt unter diesem dem Namen nach christlichen
Volke die gauze , volle Missionöarbeit aufzunehmen . Und manches
kam zusammen , um die Arbeit in hohem Maße zu erschweren . Man
berechnet jetzt das ganze Volk der Lappen auf 26 ,000 Seelen , und
wenn auch einige Verringerung stattgefunden hat , so kauu man
doch annehmen , daß auch am Anfange des achtzehnten Jahrhun¬
derts die Gcsammtmassckeine viel erheblichere war ; sie erreichte an
Größe kaum die Einwohnerzahl der kleinen ostindischen Kolonie .
Dies Völkchen wohnte über etwa 6000 Quadratmeilen hin zerstreut ,
nordwärts vom Polarkreise , in einem meist unwirklichen und unfrucht¬
baren Lande , welches nur an wenig Stellen regelmäßigeBcbauuug
vertrug , sonst aber seine Bewohner zum stetigen Umherwandcrn
nöthigte . Solche Verhältnisse hätten schon allein jede geistliche
Pflege der Lappen zu einer nugemcin schwierigen gemacht . Aber
dazu kam , daß diese von den sich Christen nennenden Nachbarn gar
nicht einmal ernstlich versucht ward . Ob die Nachbarn Russen ,
Schweden oder Norweger , griechische oder lutherische Christen wa¬
ren , das trug für die Christianisirung Lapplands wenig aus , denn
alle lagen in ziemlich gleicher Erstarrung . Das kirchliche Leben in
Norwegen , welchem Lande die Mehrzahl der Lappen angehörte , be¬
fand sich in einem höchst traurigen Zustande . " Herrschsucht , Un¬
wissenheit und geistlicher Stolz verunzierte den Waudcl vieler Geist¬
lichen . Die Hauptpastoren hatten das Berufuugörccht zu den nie¬
dern Stellen und übten es meistens so , daß sie ganz unwissende ,
oft auch unsittliche Menschen zu ihren. Caplänen beriefen , um nicht
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selbst etwas von ihrem Ansehen einbüßen zu müssen . In Gemein¬
den von 5000 — 6000 Seelen wurden oft kaum eine Bibel und
zwei oder drei Gesangbücher gefunden ; wer in einem Buche lesen
konnte , galt vielen für eine Art von Zauberer ." So ein tüchtiger
Kenner der norwegischenKirchengeschichte. Wie hätten wohl aus
einer derartig erstorbenen Kirche sich Ströme lebendigen Wassers
über eiu Nachbarvolk ergießen sollen ? Im Gegentheil , die Nor¬
weger gaben den Lappen viel Aergernis und machten den Christcn¬
namen vor ihnen stinkend . Sie behandelten sie verächtlich wie Hunde ;
gewissenlose Beamte bestärkten sie wohl im Götzendienste , um daraus
Vortheil ziehen zn können ; und ganz besonders schadeten die Chri¬
sten den Heiden dnrch Beförderung ihrer Trunksucht , der Mutter
vieler zerstörender Laster . Im Nordlande trieben selbst norwegische
Prediger Handel mit Branntwein ; die Krämer schlugen ihre Bu¬
den , um ihn zu verkaufen , an den Kirchen auf . Mit den schänd¬
lichsten Lockworten trieb man das arme Volk zum Trinken : „ kannst
Du nicht tüchtig Branntwein trinken , so bist Du nicht so gut wie
ein Norweger , und kannst Du ihn nicht kaufen , so bist Du ein
Elender . Du Finne hast gewiß den Götzen geopfert und von
Branntwein gestunken , da es Dir verboten ist , zu triuken ; bist Du
ein guter Christ , so trink . " Und die Verlockung wirkte nur zu
sehr . Kein Opfer konnte ohne Branntwein dargebracht werden ,
Ehegelöbnissewurdcu damit geschlossen und versiegelt ; auf den Grä¬
bern der Verstorbenen sprengte man ihn als Weihwasser uud als
einen Gclcitstrank in jene Welt ; ja selbst beim Sacramente durfte
er nach dem Wahne vieler Lappen nicht fehlen .

An Missionsthätigkeit unter den Lappen war erst zu denken ,
wenn in der norwegischenKirche das christliche Leben würde wieder
erwacht sein , und das begann im Anfange des achtzehnten Jahr¬
hunderts . Als erste Morgenröthe eines neuen Tages haben wir
das Wirken eines einfachen Schulmeisters zu begrüßen . Jsaak
Olscn kam 1703 nach Ost - Finmarken und ward von dem Propst
Paus , einem der wenigen redlichen Geistlichen , der seine Tüchtig¬
keit erkannte , als Schulmeister der Finnen in Warangcr angestellt .
Hier wirkte er 14 Jahre lang mit treuem Eifer unter vielen Ent¬
behrungen und in manchen Gefahren , die selbst durch die Nachstell¬
ungen der Einwohner ihm drohten . Und seine Treue ward mit
solchem Erfolge gesegnet , daß schon 1705 ein Famulus des Bischofs
von Drontheim schreiben konnte : „ unter der Gnade des Herrn hat
er so viele Frucht geschafft , daß bei der Visitation mehrere Finnen
in christlicher Erkenntnis den Norwegern nicht nnr gleichkamen ,
sondern sie weit übertrafen , so daß zu unserer großeu Freude eiu
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Finnenkind von acht Jahren sowohl fertig im Katechismo und dem
Psalter las als anch über den Inhalt des Gelesenen sich recht ver¬
ständig nnd sromm ausdrückte / ' Aber die Wirksamkeit Olscus be¬
schränkte sich doch uur auf Eine Gegend ; im Ganzen blieb Noth
und Bedürfnis wie vorher . Die Aufforderung , die Jcsperscn 1705
an den König richtete , dieser sciucr Unterthanen sich anzunehmen ,
war immer noch eine sehr begründete .

Der König ließ in Folge dieser Aufforderung durch einen eige¬
nen Abgesandten 1707 den Zustaud der Kircheu und Schulen in
Nordland und Finmarken untersuchen und beauftragte , als ihm die
traurigen Ergebnisse -jener Untersuchungbekannt wurden , den Stifts '
amtmann nud den Bischof von Dronthcim ihm über die Belebung
der Kirche unter dcu Lappen ciu Bedenken einzureichen . Allein
diese Maßregel des Staatskirchcnthums hatte so gut wie gar keinen
Erfolg . Noch auf Jahre hinaus geschah nichts . Erst nach Erricht¬
ung des oollexinill äs promnvsnäo eursu evan ^ elii 1714 ward
die Sache wieder aufgenommen . Dies erhielt den Auftrag , Rath
und Mittel ausfindig zu machen , wodurch das , was der König in
Bezug auf seine Unterthanen in Finmarken , „ die leider noch uach
heidnischer Weise in Blindheit leben " , vorlängst im Sinne gehabt ,
einen erwünschtenFortgang nehmen möchte . In seinem Ausschrei¬
ben vom 19 . Jannar 1715 bat es daher alle , die , das Heil der
Menschen lieben , ihm zur Erfüllung auch dieser Aufgabe bchülflich
zu sein , und diese ward ihm bald , am 19 . April , noch genauer vor -
gezcichnct durch eine besondere königliche Instruktion , wonach es
für tüchtige Katecheten sorgen sollte , die unter den Finnen gleichsam
eingebürgert künftig zu Predigern gesetzt werden könnten ; es sollte
den Zustand der bestehenden Kirchen und Schulen genau auSmittcln
und zur Errichtung anderer dienliche Vorschläge machen , endlich
auch über den Wandel der dort Christi Namen Verkündigenden
wachen . Doch auch diese wohlgemeinten Anordnungen würden
kaum eine rechte Frucht hervorgebrachthabcu , wenu uicht eben da¬
mals in der norwegischenChristenheit wenigstens in einigen Her¬
zen das Feuer der Liebe zu Christo und seinem Reiche wieder an¬
gefacht gewesen wäre und dadurch diese auch dem Missionsrufe aus
Dänemark zugänglich gemacht hätte .

Die hier gemeinte Erwcckung knüpft an den Namen des Tho¬
mas von Westen an , und eben er erwarb sich dann auch um
die Christianisirung der Lappen die größten Verdienste . Zu Dront -
heim 1682 geboreil verlebte er eine Jugend voll Entbehrungen.
Dem Vater mußte er die Erlaubnis zu studiren abringen und nur
init Hülfe von Freunden gelang es ihm , die Universität in Kopen -



Beginn der lappischen Mission , Thomas von West - n . 137

Hagen zu beziehen , wo er sich dem Wunsche des Vaters folgend der
Heilkunde widmete . Gerade als er die Studien beschließen wollte , starb
der Vater und hinterließ ihm nichts , so daß er nun auf die kümmer¬
lichste Weise sein Leben fristen mußte . Schon damals lebte er im Worte "
Gottes und er warf sich , um cS auch im Urtexte lesen zu können ,
mit allem Eifer auf die orientalischen Sprachen . Ucbcrhaupt be¬
schäftigte er sich gern mit Sprachstudien und brachte es hierin so
weit , daß er von Peter dem Großen einen Ruf als Professor der
Sprachen und der Beredsamkeit nach Moskau erhielt . Aber diese
Verpflanzung nach Nußland unterblieb . Von Westen fand eine
freilich gehaltlose Anstellung in Kopenhagen und erhielt 17 >0 die
ausgedehnte Pfarrei Wcdöen im Stifte Drouthcim. Hiermit be¬
gann seine belebende Einwirkung auf die norwegischeKirche , sein
Kampf gegen deren Vcrweltlichung uud Erstarrung . Er stand dabei
nicht ganz allein , sondern fand bald einige gleichgesinnt ? Mitarbeiter .
Gerade im Stifte Dronthcim schlössen sich sechs andere tüchtige
Geistliche au ihn an und dies „ Siebengestirn " , wie man noch ein
halbes Jahrhundert später den Buud der treuen Zeugen Jesu
nannte , arbeitete kräftig nnd unermüdlich gegen die das Volk be¬
drückende Macht der Finsternis . Freilich rief diese Thätigkeit hef¬
tigen Widerstand hervor ; selbst der Bischof von Droutheim , ein
Mann , dem der wahre Beruf zur Führung des Hirtenstabcs fehlte ,
erhob sich -als Gegner . Aber die sieben Freunde , unter denen von
Westen der thatkräftigste war , wichen nicht , ließen sich auch uicht
einschüchtern . Sie wußten , daß das Leben ans Gott in dieser sün¬
digen Welt sich uirgeud zeigen kann , ohne alsbald Streit zu erre¬
gen . Um auf weitere Kreise zu wirken , kauften und vertheilten sie
Schriften wie die Bibel , das Gesangbuch , Arndts wahres Christen¬
thum u . a . , und in der Hoffnung , so eine nachhaltige Hülfe her¬
beizuführen , wandten sie sich am 17 . April 1714 mit einem Gesuche
an den König selbst . Sie schilderten ihm mit kurzen , aber scharfen
Worten den elenden Zustand der norwegischenKirche : „ wenige
Kinder Gottes ausgenommen, so scheidet nichts zwischen uns und
unsern heidnischen Vorfahren als der blose Name der Christen . "
Deshalb baten sie um die Ernennung der drei kopcnhagencrPro¬
fessoren Stenbuch , Trellund und Lodbcrg , die uns zum Theil schon
bekannt sind , zn königlichenCommisfaricn , welche ihre Beschwerde «
und Vorschlägezur Wiederherstellung des gcsunkeuen Christenthums
anzuhören hätten . Der König gicng darauf ein und die Commissa -
rien erkannten die vor sie gebrachten Klagen als nur zu begründet ,
die Vorschläge als zweckmäßig an . Es erfolgten wirklich einige
Verordnungen , welche Misbräuchen steuern und Zucht und Sitte
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heben sollten . Aber wichtiger als dieses war , daß auf solche Weise
das zu Ende 1714 errichtete Missionscollegium, welches sich auch
der Lappen annehmen sollte , mit den wirklich lebendigen Söhnen
der norwegischenKirche in Verbindung kam . Erst hierdurch ward
ihm die Ausführung seiner Aufgabe möglich .

Die schon erwähnte Aufforderung dcö Kollegiums an alle Mis¬
sionsfreunde , ihm mit Rath und That behülflich zu sein , fand auch
in Norwegen Beachtung . Es wurdcu ihm manche sehr thörichte
Rathschläge gemacht , aber aus dcu Reihen der Erweckten kam nicht
nur aufmunternder Zuruf , sondern auch das Augebot thatkräftiger
und sachverständigerHülfe . Vorzüglich Thomas von Westen em¬
pfand ein brennendes Verlangen, selbst in die Arbeit einzutreten
und sein ganzes Leben dieser großen Sache zu widmen , und das
Collcgium kam dem entgegen , indem es den zum Lector in Dront -
heim ernannten am 14 . März 1716 zu seinem Vicarius und Be¬
vollmächtigten bestellte . Dem Entschlüsse folgte schnelle That . Nach¬
dem er gesehen hatte , daß für seine Gemeinde , die mit kindlicher
Liebe an ihm hieng , durch einen tüchtigen Nachfolger gesorgt war ,
machte er sich , von zwei Caplanen begleitet , am 29 . Mai auf die
erste MissiouSreise , die ihn zu Schiffe in die Warangerbucht an die
russische Grenze führte . Er betrat den Theil Oststnmarkcns , in wel¬
chem Jsaak Olsen schon seit 14 Jahren mit Erfolg gewirkt hatte
und in den beiden Pröbsten Paus in Ostfinmarken und Trude
Nidtcr in Wcstfinmarkcn fand er zwei Männer , die voll Freude
über seine Arbeit ihn möglichst unterstützten . Nun suchte er die
weit zerstreuten Lappen in ihren Wohnungen auf uud beschäftigte
sich mit jedem Einzelnen von ihnen so eingehend , als die Kürze
der Zeit es zuließ . Er bemühte sich , sie zu wirklicher Erkenntnis
ihrer Sündcu und aufrichtiger Buße zu führen ; er wollte tief gra¬
ben , um einen festen Grund zu legen und sicher zu bauen . Für
die Weiterführung des Werkes ließ er die beiden Caplane Kield
Stub uud Jens Block als Missionare je für Ost - und Westfinmar -
ken zurück und wählte auch die geschickteste » der Lappen aus , die
Gottes Wort verstunden , daß sie Wächter sein und mit dem Chri¬
stenthum der andern Finnen ein Einschen haben sollten . Unter de¬
nen , welche der dänischen Sprache mächtig waren , vertheilte er Bü¬
cher , die mit Freuden von ihnen angenommen wurden . Weil er
fand , daß die bisherigen Nachrichten , die dem Kollegium gegebcu
waren , sehr vieles zn wünschen ließen , unterrichtete er sich auf das
Sorgfältigste über Land und Leute , erforschte den Aberglauben , der
das Volk gcsangcn hielt , suchte nach den tauglichsten Orten sür neue
Kirchen und Schulen , nnd trieb die Lappen an , sogleich Vcrsamm -
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lungshäuser zu erbauen , damit der Gottesdienst ohne Verzug be¬
ginnen könne . So konnte er , als er am Wcstcnde Finmarkcns
stand und sich anschickte , zu den letzten Lappen in Alten zu reisen ,
dem Kollegium schreiben : „ der Herr hat mitgearbeitet und meinen
geringen Dienst dermaßen gesegnet , daß ich meine , der Weg sei nun
bereitet in Lappmarken vor dem Angesicht ? des Herrn , der alles
nachher vollführen wird durch die Missionare ." Auf einem äußerst
mühsamen und nicht selten gefahrvollen Wege durch Nordland kehrte
er , begleitet von Jsaak Olsen und zwei Lappenkindern , nach Dront -
hcim zurück , wo er am 5 . Nov . wieder anlangte , um nun seine
Erfahrungen erst recht für die Bekehrung des Lappenvolkcs frucht¬
bar zu machen . Er erhielt fortan in seinem Hause aus eigne Ko¬
sten eine Schnle von Lappenkindcrn , die später als Katecheten treff¬
liche Dienste leisteten . Auf seinen Vorschlag ward trotz der Gcgcn -
bemühungen des Bischof Krog das Seminar bei der dronthcimschen
Schule , welches Missionszweckcndienen sollte , sestgcgründet , und
hier war durch Olsen nun die Gelegenheit geboten , die lappische
Sprache zu lernen . Vom Könige ward die Erbauung ncner Kir¬
chen nnd Capcllen in Finmarkcn geboten , für Anstellung uud Be¬
soldung von Katecheten und Unterschulmcistern ward gesorgt und
jedem Katecheten freigegeben , zwei Lappenkinder , die er für fähig
erachte , zu künftigen Schulmeistern heranzuziehen . Aus die Ge¬
winnung tüchtiger , dem Volke nahestehenderLehrer und Seelsorger
kam ja das Meiste an ; ohne sie waren alle andern , noch so wohl¬
gemeinten Ordnungen werthlos .

Noch zweimal , 1718 und 1722 wiederholte von Westen seine
Missionöreisen , auf denen er nicht nur die früheren Stationen be¬
suchte , sondern auch allen andern Lappen nachgicng , die er das
erste Mal uicht hatte erreichen können und denen thcilwcisc schon
seit langen Jahren kein christlicher Lehrer nahe gekommen war . Er
durfte jetzt auch in Nordland und dem Theile des Dronihcimstiftcs
wirken , in welchem Lappen wohnten ; durch eine königlicheVerord¬
nung war 1720 die Mission auch auf diese Gebiete ausgedehnt wor¬
den . Die Lappen wohnten einstmals überhaupt viel südlicher und
noch jetzt gab es Gemeinden von ihnen z . B . in Stördalen und
und Merager nur zwei Meilen von Drontheim . Ja selbst südlich
von dieser Stadt zu Tönsät im Christianiastiftc fand sich eine Kolonie
von Lappeu , welche in christlicher Hinsicht ebenso verkommen waren ,
wie ihre andern Volksgenossen . Natürlich wollte von Westen sich
auch ihrer annehmen , zumal er eine ausdrücklicheEinladung von
ihnen erhielt ; aber der Präsident des Missionscollegs selbst mußte
ihn anweisen , die Reise zu unterlassen, weil jener Ort nicht mehr
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zu dem in der königlichen Verordnung genannten Missionsgcbiete
gcbörte und der Bischof Dcichmann von Christiania ein Gegner der
Mission war . So mnßten mehrere Hundert Lappenseelcn die jetzt
auch von ihnen ersehnte Speise des göttlichen Wortes entbehren ;
das StaatSkirchcnthum verlangte es , Ucberhaupt erwies sich dieses
als ein Haupthindernis der lappischen Mission . So lange von
Westen lebte und selbst mit seinem von Liebe brennenden Herzen
für die Sache eintrat , gicng es vorwärts . Aber er rieb sich zu
früh auf . Schon 1723 nach der dritten Reise merkte er das Schwin¬
den seiner Kräfte , und zur längeren Schwachheit kamen noch Krän¬
kungen aller Art , Anfeindungen durch die Bischöfe Dcichmann und
Krog , selbst äußere Noth , da er sein Vermögen im Dienste der
Mission verzehrt hatte . Solchen Angriffen erlag seine Gesundheit ,
Er verschied nach einigen lcidcnsvollen Jahren am 9 . April 1727
zu Drontheim , und von da an gicng cS mit der Mission wieder ab¬
wärts . Die Anstalten bestanden fort , die Verordnungen blieben in
Kraft , auch die Arbeit ward noch einige Zeit weitergeführt, aber
es geschah jetzt ohne gedeihlichen Erfolg . Denn es fehlte mehr und
mehr an tauglichen Personen znr beschwerlichen Predigt uuter den
Lappen , von den Vorstchcrn dcr Missionsschule in Drontheim ließen
mehrere dcn rechten Eifer vermissen und bei dem Kollegium in
Kopenhagen gieng Eifer und Kenntnis dcr Sache aus . Man be¬
gnügte sich , wic das ja beim StaatSkirchcnthum so häufig gcschicht ,
mit dem Scheine , als ob etwas geschehe , weil die äußern Ordnungen
und Veranstaltungen noch vorhanden waren . Man täuschte sich
selbst und vernachlässigtedie Seelen der armen Lappen .

In der schwedischen Kirche gieng es im Grunde nicht besser .
Man hatte dort keinen Thomas von Westen , der so krästig auftrat ;
aber die Knndc von dem Eifer des Dronthcimer Lcctor drang her¬
über und reizte zur Nachahmung . Zu ' Anfang des 17 . Jahrhuu -
dcrts hatten sich , wic wir hörlcn , dic Könige Schwedens um die
Bekehrung ihrer lappischenUnterthanen gekümmertund auch jetzt
raffte die Ncgicrnng sich wieder ans , Sie veranstaltete im ganzen
Lande Cvllcctcn , ja lcgtc einc Missionosteucrauf , die eine ziemliche
Summe cinbrachtc . Mit dicscm Gclde wurden Kirchen erbaut uud
Schulen angelegt ; man stellte Lehrer an nnd verordnete , daß Kei¬
ner dort Prediger werden solle , dcr zum Volke uicht in seiner
Sprache reden könne . Und es fanden sich einige tüchtige Geistliche .
Vor allen wird Per Fjcllströ -m , erst Schulmeister , dann Pastor ,
zuletzt Probst in LMle ( 1719 — 64 ) als ein eifriger und trefflicher Pre¬
diger gerühmt , der anch zur Förderung dcr christlichen Erkenntnis
unter dcm Volke die Evangelien und Episteln , cinigc Psalmcn , den
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kleinen Katechismus und das neue Testament ins Lappische über¬
setzte . Im Jahre 1739 ward eine „ königliche Dirccüon " bestellt ,
welche die Aussicht über das EvangelisativuSwcrk iu Lappmarkeu
führen sollte . Diese beauftragte Per Hvlmbvm und Per Hög -
ström mit der MissivnSprcdigt , zwei eifrige Männer , von denen der
letztere erst 17L4 als Probst von Skellefteo starb . Sie durchstreif¬
ten Lappmarken nach allen Richtungen und trugen viel zur Aus¬
breitung des Evangeliums in diefcn abgelegenen Gegenden bei .

So ward auch in Schweden diese Mission von der Staalskirchc
als solcher getrieben ; doch scheint es hier mit nachhaltigerem Eifer
und besserem Geschicke als in Dänemark geschehen zu sciu . In der
zweiten Hälfte des Jahrhunderts gicng es freilich auch in Schweden
mit beiden sehr abwärts . Die Seelen der schwedischen und finnischen
Lappen mußten dann ebenso darben wie die der norwegischen .

Endlich erübrigt uns der Besuch noch eines nordischen MissivnS -
feldcs , welches iu diesen Frühlingsjahrcn der lutherischenMission
in Angriff genommen ward , und zwar gleichfalls von der dänisch -
norwegischenKirche aus .

Iu der mittelalterlichen Hierarchie gab es auch eiucu Bischof
von Grönland , der in Garde an der Ostküste seinen Sitz hatte
und der Kirche vorstand , welche die aus Norwegen Eingcwanderten
umfaßte . Aber diese Kolonie starb aus , indem vom Mntterlande
her die Verbindung mit ihr aufgegeben ward und nun die Urein¬
wohner , die „ Skrällinger , " welche fchon länger die Eingewandertcn
befehdeten , sie mit Ucbermacht unterdrücken konnten . Um die Mitte
des 15 . Jahrhunderts schwanden alle Spuren von der Kolonie und
mit ihr von der christlichen Kirche in Grönland . Nur die Erinner¬
ung an sie erhielt sich in Europa . Aber diese hatte etwas Beleben¬
des und trieb zn manchen Versuchen , das Verlorene wiederzufin¬
den . Begreiflicherweise gicngcn diese Versuche , die in erster Linie
HandclSzwccke verfolgten , vorzüglich von Norwegen und Dänemark
aus ; aber alle waren vergeblich , so daß man schon die Hoffnung ,
das Ziel zu erreichen , anfgab . Grönland ward erst wiedergefunden ,
als ein höherer Beweggrund als Geldgewinn antrieb , cö zu suchcu ,
ein Gruud , der dem Herzen , welches er erfaßt hatte , keine Ruhe
ließ , bevor nicht das Ziel gewonnen war .

Hans Egöde , l686 in Nordland geboren und 1707 zum
Prediger zu Bogen auf einer der Lofoddcn ernannt , erinnerte sich
im zweiten Jahre seiner dortigen Amtsführung , einmal gelesen zu
haben , daß es in Grönland einst eine christliche Gemeinde gegeben
habe . Was ist aus der gewordcu ? diese Frage beschäftigte ihn fort¬
während , und als er nun von Seefahrern hörte , die Ostküste sei
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jetzt des Eises wegen ganz unzugänglich nnd in den südlichen Theilen
des Landes gebe es nur wilde Heiden , da erwachte in ihm der
Wunsch zu diesen , die er mit seinen Zeitgenossen für verwahrloste
Nachkommen der alten norwegischenEinwanderer hielt , z » ziehen ;
„ er würde es für seine größte Freude und Glückseligkeit ansehen ,
wenn er ihnen Christum predigen dürfte . " Die nicht geringen
Schwierigkeiten , welche sich zeigten , als sein Gedanke laut ward ,
bestärkten ihn nur ; immer mehr wuchs in ihm die Gewißheit , daß der
Missionsgcdankc ihm von Gott gekommen war . Daher versuchte
er auf alle Weise , seine Verwirklichung herbeizuführen . Als die
Nachricht von der Errichtung des Missionscollcgs in Kopenhagen
kam , wandte er sich am M . Januar 1715 an dies mit einer , ,schrift -
uud vcrnunftgcgründetcn Erklärung über die Hindernisse und Ein¬
wendungen gegen die Bekehrung der heidnischen Grönländer ." Aber
die Antwort war eine Vertröstung auf Friedeuszcit . Durch Tho¬
mas von Westen , der eben damals in Lappmarkcn seine Arbeit be¬
gann nnd mit dem Egede fortan in stetem Briefwechsel blieb , gieng
er im nächsten Jahre den König selbst an , doch auch dies war zu¬
nächst noch ohne Erfolg . So entschloß er sich denn , um die Sache
ernstlicher und nachdrücklicher zu betreiben , seine bisherige Stelle
aufzugeben . Er zog 1718 mit Weib und Kind nach Bergen , um
hier zu versuchen , wie sich wohl am ehesten eine regelmäßige Ver¬
bindung mit Grönland wiederherstellen lasse . Dies Land gehörte
ja nicht mehr so als Provinz oder Kolonie zum dänischen Reiche
wie Lappmarkeu und Trankcbar , daß man daraus für dcu König
die Pflicht hätte ablcitcu können , für die Bekehrung seiner Unter¬
thanen zu sorgen . Und doch war wohl ohne eine derartige Ver¬
bindung schwerlich an Beginn einer Missionsthätigkcit zu denken .
Daher sehen wir EgZdc , der wahrlich an nichts weniger als Gewinn
dachte , sondern dem das Heil der Heiden das Ziel aller seiner Be¬
mühungen war , an jene früheren erfolglosen Versuche , den Handel
mit Grönland wieder zu beleben , anknüpfen . Er hielt es für nö¬
thig , zuerst weltliche Theilnahme für dies Land zu erwecken , um
dadurch sich den Weg auch zur MissionSPrcdigt zu bahuen . Und
vielleicht war wirklich diese Einleitung der Sache die damals noth¬
wendige , obgleich das Missionöcollcg in einem Berichte bemerkte :
„ wir mögen ja nicht leugnen , daß wenn Einer oder Mehrere sich
von Gottes Geist getrieben nnd gestärkt fühlten , ohne so viele Um -
stände den nächsten Weg einzuschlagen , und sich auf einem Schiffe ,
das foust uach Grönland fährt , hinaufbegäbcn und sich nach den
Sitten des Landes bequemten , so daß sie in Einfalt und Glauben
von Gottes Hand erwarteten , was seine Vorsehung zur Ausführung
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des Vorhabens bestimmenmöchte , — daß dies unstreitig die kürzeste
Art und Weise wäre , den Heiden dort das Licht des Evangeliums
zu bringen ." Jedenfalls hat diese Verbindung der Missionssache
mit einem Handelsunternehmen und das Stützen der ersteren auf
das letztere den Beginn der Arbeit sehr verzögert und auch weiter ^
hin der Mission Gefahr und Schaden gebracht .

Auch längere persönlicheAnwesenheit Egedes in Kopenhagen
im Frühjahre 17t <) sördcrte die Sache nicht sonderlich , obwohl er
den König geneigt fand . Erst zwei Jahre später gelang es ihm in
Bergen , durch die Hülfe von Freunden des Reiches Christi ein Ca¬
pital zusammenzubringen, mit welchem ein Schiff , „ die Hoffnung "
gekauft ward . Und uun lief auch die Erlaubnis des Königs znm
grönländischen Unternehmen ein . Er ernannte Egede zum dortigen
Missionare mit einem Gehalte von 30 (1 Reichöthalern .

Am 3 . Mai 1721 lief „ die Hoffnung , " von zwei andern Schif¬
fen begleitet , von Bergen aus , nachdem die Mannschaft in Pflicht
genommen und Egede als dem Haupte des Schiffsrathes unter¬
stellt war . Am 12 . Juni erblickte man die Südspitze von Grön¬
land , aber nun kam neue Gefahr durch das Eis und erst am 3 . Juli
gelang es , einen passenden Hasen zu finden . „ Hoffnungsinsel "
nannte Egsdc den Platz der Landung , voller Freude darüber , daß
er endlich das lang ersehnte Land hatte sehen und betrete « dürfen .
Uud es war gut , daß er Hoffnungen hegte , die auf die Verheißungen
Gottes gegründet waren ; denn was er zunächst erfuhr , war nicht
geeignet , viel Muth zu machen . Als die Wohnungen für den Winter
hergerichtet waren , machte Egede sich auf , um Land und Leute kennen
zu lernen . Aber wo er die Grönländer traf , zogen sie sich scheu
vor ihm zurück . Erst um die Weihnachtszeit kam es zur Annäher¬
ung bei einigen , die in der Nähe der Niederlassung ihre Winter -
Hütten aufgeschlagen hatten . Und nach und nach gewöhnten sich
die Heiden nicht nur an ihn , sondern gewannen ihn lieb uud em¬
pfanden eine solche Ehrfurcht vor ihm , daß er bald allein ohne
Furcht unter ihnen weilen und in ihren Hütten nächtigen konnte .
Sein heiliger Wandel , seine allezeit hülfbcrcite Liebe nöthigte ihnen
diese Zuneigung und Achtung ab , während die nulst des Handclö
wegen mitgckommcncnSchiffSgcnosscn sich auch hier den traurigen
Ruf der Europäer in den Kolonien erwarben , nämlich daß ihr Le¬
ben wo möglich noch schlimmer sei als das der eingeborenen Hei¬
den . Es ist bezeichnend , daß ein grönländischerLustigmacher den
Vorschlag machen konnte , Angckutten , d . h . heidnische Priester und
Zauberer nach Europa zu schicken , um die Leute dort zu guten
Sitten zu bekehren , wie der dänische König Priester ansgcsandt
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habe , um die Grönländer zu bekehren . Ein anderer Heide erklärte
alles Ernstes , das Chrislcnlhnm nicht annehmen zu wollen , damit
er uicht den schlechten Matroscn ähnlich würde .

Aber die werdende Zuneigung der Grönländer half Egöde noch
nicht viel , da die Scheidewand der Sprache , welche zwischen ihm
und ihnen bestand , eine fast unübcrstcigbare zn sein schien . Die
Sprache der Eskimos ist eine nngcmcin schwierige . Sie hat einen
großen Wortrcichthnm für die Dinge des natürlichen Lebens , wäh¬
rend es ihr für das Geistige und Religiöse , wie dies bei so vielen
uncullivirtcn Völkern der Fall ist , fast ganz an Ausdrücken mangelt .
Die Hauptschwicrigkeitfür den Fremden aber besteht in der Eigen¬
thümlichkeitder Sprache , endlose Zusammensetzungenzu bilden , wo¬
durch ziemlich lauge Sätze mit wenigen Worten gegeben werden
können . Und dazu fehlte es Egödc au jeglichem Bindeglied , wie
solche doch z . B . sür die estindischcn Missionare vorhanden waren .
Es gab keine grönländischeLiteratur , an der er Grammatik und
Wortschatzhätte lernen können ; es gab keine Europäer , welche der
Sprache mächtig waren , um ihm irgend wie als Lehrer oder Doll -
metschcr zu dienen . So war cc ganz auf sich angewiesen . Aber
er verzagte nicht . Einen leisen Anfang der Verständigung machte
er mit Bildern und Zeichen , und als er erst die Bedeutung des
Wortes „ Kina " — „ Wie heißt das ? " erfaßt hatte , konnte er den
Versuch machen , ein grönländischesVocabularium anzulegen . Sehr
richtig sah er , daß das beste Mittel , die Sprache zu erlernen , ein
möglichst anhaltendes Zusammenleben und genauere Gemeinschaft
mit den Bewohnern sei . Dies suchte er daher zu erreichen und
sah sich bald unterstützt durch seine Kinder , die schneller als der
Vater das Grönländischegcwissermasscn als eine zweite Muttersprache
lernten und nun zwischen ihm und den Bewohnern den Verkehr
vermittelten . Sein unermüdlicher Eifer blieb nicht ohne Frucht .
Schon im Zahre war er weit genug in der Sprachkcnntnis
gekommen , um „ einfältige Christenthumssragen," die Grundlinien
eines Katechismus für feiue Schüler aufzusetzen und am 10 . Ja¬
nuar 172ö durfte er es wagen , vor einer großen Versammlung von
Heiden die erste grönländische Predigt zu halten .

Doch auch mit der Beseitigung dieser in der Sprache gelegenen
Schranke waren nicht alle Hindernisse hinwegeräumt . Es blieb noch
immer ein sehr beschwerliches , welches in der nothwendigen Lebens¬
weise des Volkes lag . Nur während der Wintcrzcit konnten die
Grönländer in größere « Haufen zusammen wohnen ; wenn der Früh¬
ling kam , mußten sie sich , nm den Lebensunterhalt zu beschaffen ,
zu Jagd uud Fischfang sich weit entfernen und zerstreuen . Dann ver -
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gaßen und verlernten sie schnell , was sie mit Mühe während des
Winters sich angeeignet hatten und im Herbste mußte der Unterricht
so gut wie ganz von vorne wieder angefangen werden . Dadurch
wurden die Fortschritte in sicherer HcilscrkenntniS ungcmcin erschwert .
Es fehlte alle Stetigkeit des Unterrichtes und bei diesem selbst man¬
gelte es den an sitzende Lebensweise durchaus uicht gewöhntenGrön¬
ländern an Ausdauer .

Doch scheint Egsde allerdings diese auch ziemlich auf die Probe
gestellt zu haben . Es kam ihm auf eine möglichstgründliche Un¬
terweisung an . Zu dem Ende hatte er sich einen eigenen Lehrplan
entworfen und es hat deu Anschein , daß er den ziemlich genau innc
hielt . Wenigstens hören wir , daß er oft zu deu Hcideu von dem
allmächtigen Schöpfer und seinen Werken als einem Grundleglichcn
redete und die Grönländer erzählten von ihm weit ins Land hinein ,
es sei ein Mann gekommen , der vom Schöpfer Himmels und der
Erde zu berichten wisse . Es ist begreiflich , daß den Heiden dieser
Lehrgang zu weitläufig war und daß sie besonders die Geduld ver¬
loren , wenn er gar eine lange Predigt hielt . Aufmerksamerwaren
sie , wenn er ihnen Bilder von den Heilungswnndcrn des Herrn
zeigte und erklärte oder wenn er Kranken von Christo , dem Gottes¬
söhne , der die Todten wicdcrerwcckcn werde , erzählte .

So schltc cö wahrlich an Schwierigkeiten nicht . Aber Egöde ,
ein Mann des Glaubens und des eifrigen Gebetes , hielt in treuer
Arbeit aus und erwartete geduldig die Zeit , in der Gott ihn die Frucht
sehen lassen würde . Und sie kam . „ Bis zu dieser Stunde — schrieb
er 1723 — habeich keine sonderliche Andacht oder Bewegung bei deu
Grönländern wahrgenommen ; doch beginnt nach und nach der Geist
und das Licht der Gnade und Wahrheit in ihnen hervorzuschimmern , in¬
dem sie bei unsern Gebeten und Gottesdienstensowie bei der wiederholten
eindringlichenErmahnung von uns mehr Aufmerksamkeit als früher
zeigen und unter Anrufung des Namens Jesu sowohl sich nieder¬
legen als ausstehen ." Und die Eindrücke wurden tiefer und nach¬
haltiger . Nach einer Missionsrcisc , die er im nächsten Jahre machte ,
faßte er das Ergebnis seiner Erfahrungen in die Worte : „ ich kann
in Wahrheit bezeugen , daß ich jetzt größern Ernst und größere Auf¬
merksamkeitsowohl bei Alten als Jungen verspüre , weit mehr als
man in solcher Unvolltommcnhcitvon beiden Seiten erwarten konnte ."
In diesem Jahre konnte er die erste Taufe vollziehen , und zwar an
einem Kinde .

Mit der Taufe hielt er uugemein zurück , in beständiger Furcht ,
das Sacrament zu cntwerthen . Es genügte ihm uicht , daß die
Grönläuder ihren Glauben an das , was er predigte , bekanntenund

Plitt , Vortrüge. 10
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die Taufe begehrten . Er erfüllte ihre Bitte nicht , so lange er über¬
zeugt war , daß sie noch nicht zur ernsten und aufrichtigen Buße
gekommen seien , und auch dann war er noch bei solchen bedenklich ,
die im Sommer durch die zu weite Entfernung sich seiner Aufsicht
entzogen . Die Taufpraxis machte ihm viele und schwere GcwissenS -
bedenken und man suhlt sich zu dem Urtheil versucht , daß er in
manchen Fällen wohl zu sehr gezögert habe , dessen nicht genug ein¬
gedenk , was der Geist Gottes selbst eben durch das Sacrament an
uud in den Seelen der Gelausten wirken will . Erst 1729 einigte
er sich mit seinen beiden nachgeschickten Collcgen über ein festes
Verfahren . Darnach beschloß man , den unmündigen Kindern der
zunächst umherwohnenden Grönländer die Taufe zu ertheilen , wenn
die Eltern selbst der christlichen Lehre zufielen und willig wären ,
ihre kleinen Kinder dem Herrn Zcsu darzubringen . Mit den etwas
älteren Kindern wollte man ebenso verfahren , wenn sie die vornehm¬
sten Hauptstücke des christlichen Glaubens cinfältiglich gefaßt hätten ,
und endlich auch mit den Erwachsenen und Alten , wenn diese nächst
nöthiger Erkenntnis und Verständnis der christlichen Lehre Zeichen
einer rechten Andacht und eines wahren Ernstes in der Sache der
Seligkeit gäben und ein Verlangen nach dem Sacramcnte äußerten .
Nach diesem Beschlusse handelte man dann und so wurden 1731
schon an 150 getaufte Kinder gezählt , während man mit der Taufe
Erwachsener noch weiterhin ungcmcin zurückhaltend verfuhr .

Einer von den bleibenden Gründen für diese Zurückhaltung
war , wie schon bemerkt , die unstete Lebensweise der Grönländer .
Eben diese rief nun schon früh in Egeoc den Wunsch nach Hülfe
wach . Er sah , wie nothwendig es sei , daß man Lehrer und Seel¬
sorger habe , die den Grönländern in der Sommerzeit auf die
Hauptplätze der Jagd uud Fischerei uachgehcn und dort die Arbeit
an ihnen fortsetzen könnten . Und es schien , als werde man nach
und nach seinen Wunsch erfüllen , indem in Dänemark die Theil¬
nahme für das grönländische Unternehmen wuchs uud man Ge¬
neigtheit zeigte , die dortige Missionsarbeit nicht nur zu erhalten ,
sondern auch anszudchnen . Bereits 1723 erhielt EgLde den erstell
Gehülfen in Albert Top , der für eine neue Kolonie , die man an¬
legen wollte , bestimmt war und 1728 kamen abermals zwei Gehül¬
fen aus der Heimat . Dazu ward Egede von seinen heranwachsen¬
den beiden Söhnen Paul uud Nils , denen der Umgang mit den
Grönländern uoch leichter siel als dem Vater , kräftigst unterstützt .
Aber diese Hülfe , so dankenswert !) sie war , genügte nicht . Egede
erkannte es als durchaus nothwendig , ans den Grönländern selbst
Mitarbeiter zu erziehen . Auf eingeborene Katecheten gieng sein
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Streben , weshalb er den Vorschlag machte , im Lande selbst Semi¬
narien anzulegen , in denen solche Katecheten herangebildet werden
könnten . Aber zu diesen kam es bei seinen Lebzeiten nicht . Man
vermochte kaum die einfachsten Schulen in Gang zu bringen ; wie
hätte man da die Gründung eines Seminars wagen sollen ?

Uebcrhaupt darf man nicht meinen , daß , auch als sich Früchte
der Arbeit zeigten , diese je aufgehört habe , eine sorgenvolle , ja
schmerzensreiche zu sein , und zwar wurden die meisten Sorgen und
Schmerzen Egsde von der Heimat aus und durch die von dort Ge¬
kommenen verursacht . Wir bezeichneten es schon als einen sehr
mislichen Umstand , daß die grönländischeMission von Anfang an
mit einem Handelsnnternchmen verknüpft war . Eine solche Zu -
sammenkoppclung ganz verschiedener Interessen konnte nicht anders
als schädlich wirken . Egsdes Hauplzweck war uatürlich die Mission ;
ihrer Förderung wollte er Alles dienstbar machen . Die Handels¬
agenten hingegen wollten Geld verdienen nnd sahen scheel zu Allem ,
was gethan ward , ohne diesen Zweck zu fördern . Und in der Hei¬
mat hielt der anfängliche Eifer nicht lange an . Als man zu erken¬
nen glaubte , daß keiu Geschäft bei der Sache zu machen sei , löste
sich die Gesellschaft wieder auf und die Regierung , welche jener
schon den Ertrag einer LaudeScollecte im Belaufe von b0 ,M0 Neichs -
thalern als Unterstützung überwiesen hatte , mußte 1728 die grön¬
ländische Kolonie allein übernehmen und die Verbindung mit ihr
unterhalten . Dies geschah zuerst , da der König der Sache sciue
Theilnahme zugewandt hatte , mit Nachdruck . Man wollte die Ko¬
lonie Godthaab ( Gute Hoffnung ) erweitern und schickte zu dem
Ende in trauriger Vcrirrung ciue Anzahl männlicher und weib¬
licher Sträflinge dorthin , welche in Ordnung zu halten dann wie¬
der Soldaten nöthig wurden . Aber mit dieser unklugen Maßregel
versetzte man der Mission einen Schlag , wie er schlimmer kaum
möglich war . Denn hatten vorher schon die mitgckommcuen Euro¬
päer Egede viele Mühe gemacht , so war dieser Auswurf der hei¬
mischen Bevölkerung gar nicht mehr zn bändigen und drohte alle
Früchte der bisherigen Arbeit zu zerstören , indem in diesen Verbre¬
chern den Grönländern eine förmliche Schnle des Lasters entgegen¬
trat . Es war ein Glück , daß der Tod unter den neuen Kolonisten
arg aufräumte uud damit ähnliche Kolonisationsgcdankcn für die
Folgezeit beseitigte . Aber in Zusammenhang hicmit stand nun auch ,
daß 1731 nach dem Tode des Königs FricdrichlV . der Befehl kam ,
die zu kostspieligeKolonie ganz aufzugeben . Dadurch wäre auch die
Mission so ant wie aufgehoben gewesen ; denn wenn auch Egödc ,
zu dem die Grönländer sagten , er könne ja stets bei ihnen bleiben
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und wie stc von Rennthiercn , Vögeln und Fischen , an wclchm sie
Ucberflnß hätten , leben , des Willens war , auszuharren , so mußte
er sich doch sagen , daß , wenn die Verbindung mit der Heimat auf¬
hörte , mit ihm die Misston ausstarb . Und was sollte dann aus den
150 getauften Kindern werden ? Jetzt erst legten sich ihm diese als
eine schwere Last aufs Herz , so schwer , daß er zwei Jahre lang
wieder die Kindertaufc aussetzte .

Jene Gefahr gicng wieder vorüber . Der König Christian VI .,
wahrscheinlich vom Grafen Zinzendorf dazu vermocht , beschloß , das
Werk seines Vaters nicht aufzugeben , sondern mit neuen Kräften
weiter zu führen . Aber das hier so segensreiche Auftreten Ziuzen -
dorfs ward nach anderer Seite hin für Egsde bald ein Qnell man¬
cher Verdrießlichkeitenund dasselbe Schiff , mit welchem die Nach¬
richt von Entschlüsse des Königs nach Grönland kam , barg den Keim
neuen furchtbaren Verderbens , Es brachte einen grönländischen
Knaben , der nach Kopenhagen geschickt war , in die Heimat zurück ,
und dieser war von den Blattern angesteckt . So kam diese entsetz¬
liche Krankheit nach Grönland und begann ihren verheerenden Zug
durch die Niederlassungen der armen Bewohner . Einer der Erstell ,
den Egede ius Grab legen mußte , war Friedrich Christian , sein
Lieblingsschüler , ein Eingcborner , der das Evangelium wirklich mit
dem Herzen erfaßt hatte , und dabei so bildungsfähig , daß Esgde ihn
schon fast seit drei Jahren hatte als Katecheten brauchen können .
Am 14 . Sept . 1733 gab er seinen Geist in die Hände seines Got¬
tes , dessen Gnade er sich getröstete . Ihm folgten Hunderte seiner
Volksgenossen ins Grab . Im April des Jahres 1734 waren von
sämmtlichen Grönländern aus der Kolonie nur noch ein kleiner
Knabe und ein kleines Mädchen übrig , und auch in den benach¬
barten Niederlassungen wurden furchtbare Verwüstungen angerichtet .
Das war eine Zeit , in der Egede die ganze Größe seiner Seele ,
die Kraft seines Christenmuthcs zeigen konnte . Und die Liebe , welche
er den Kranken und Sterbenden bewies , war auch bei diesen Hei¬
den ein so mächtiger Zeuge vou der Wahrheit des Christenthumes
wie in den ersten Zeiten der Kirche . „ Du hast — sagte ein Grön¬
länder , der bei gesunden Tagen nur zu spotten Pflegte , vor seinem
Ende zu Egöde — Du hast an uns bewiesen , was die Unsrigen
nicht gethan haben . Denn Dn hast uns erhalten , da wir nichts zu
essen hatten ; Du hast nnsre Todten begraben , die sonst von den
Hunden , Füchsen und Raben verzehrt worden wären . Du hast uns
auch über Gott unterwiesen und uns von einem bessern Leben
gesagt ."

Sehr vereinsamt stand er nach diesem furchtbaren Sterben da ,
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aber die treue Arbeit , an welcher er es auch während der Herr¬
schaft des Würgengels nicht hatte fehlen lassen und die so vergeb¬
lich erschien , war doch eine sehr gesegnete gewesen . In den Thaten
der barmherzigen Liebe war ein Same ausgestreut , der , kräftiger als
so manche Predigt , bald aufgieng und unerwartete Früchte brachte .

Für diese Zeit der Trübsal wäre es Egsde uun wohl zu gön¬
nen gewesen , daß er recht thcilnehmcnde und eifrige Gehülfen ge¬
funden hätte . Aber gerade die , welche zu seiner Unterstützung aus¬
gesandt waren , stellten sich jetzt fremd zu ihm uud verursachten ihm
manchen Kummer . Zinzcndorf hatte dem erwachenden Missionseifer
der Brüdergemeinde , der seitdem in allen Weltthcilen so Großes
geleistet hat , die Richtung auch auf Grönland gegeben . Im Mai
1733 kamen drei der Brüder , Matthäus und Christian Stach
und Christian David , welche man in Dänemark anfänglich hatte
nach der Diskobuchtschicken wollen , in Godthaab an . Sie wurden von
Egsde auf das Zuvorkommendsteaufgenommeu und in allem Nöthi¬
gen , besonders in der Erlernung der Sprache , kräftig unterstützt .
Aber dies freundliche Entgegenkommenfand nicht die Erwiederung ,
die es verdiente . Es zeigten sich nämlich bald Verschiedenheiten in
der Lehre . Egöde glaubte zu bemerken , daß sie in der gesunden
Heilslehrc nicht fest und klar seien , und eiuc genauere Prüfung der
herrnhutischen Lehre , vorzüglich des Punctes von der Rechtfertigung ,
bestätigte seinen Verdacht . Er entdeckte verschiedene Abweichungen
vom Bekenntnisse der evangelisch -lutherischenKirche , die doch von
jenen als die reinere Lehre vertheidigt wurden , und erklärte hierauf
hin , wenn sie dabei blieben , so würde keine Einigkeit zwischen ihnen
und keine gemeinsame Erbauung seilt können . Von der andern
Seite sprach man ihm nun die Bekehrung ab ; sein äußerer Wan¬
del sei ehrbar , aber seiu innerer Zustand vor Gott nicht rechtschaffen ;
darum sei er auch nicht fähig , die Heiden zu bekehren . Es war
dasselbe unerlaubte und anmaßliche , dem Scctengcisteeignende , Nich¬
ten über die Herzensstellung , dem wir bei den Pietisten begegneten .
Die Brüder griffen sogar zu Verleumdungen und schämten sich nicht ,
Egede die Schuld an der damaligen traurigen Lage der Grönländer
beizumessen . Obwohl sie sämmtlich Laien waren , feierten sie unter
sich das Sacrament des Abendmahls , da sie mit dem Prediger als
einem Unbekchrten in keiner Gcistesgemciuschaftstünden .

Das waren betrübende Vorgänge für die auch der hcrrnhutische
Geschichtschreiber keine Rechtfertigung bei zu bringen weiß . Er sucht
sie durch Schweigen der Vergessenheit zu übergeben , nur mit dem
Einen Satze ein Gefühl der Schuld verrathend: „ allem Anscheine
nach sollte es besser gewesen sein , wenn sich die Brüder an einem
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stanz neuen Orte niedergelassenhätten / ' Egede bewährte auch in
dieser Lage die Wahrheit seines Christenthumes . Sein Amt hatte
von ihm verlangt , gegen die auftauchende Irrlehre Zengnis abzu¬
legen , und durch kciue Rücksichteu ließ er sich davon abhalten , dies
zu thun . Dann aber fuhr er fort , gegen dieselben Personen , die er
so hatte strafen müßen , Liebe zu üben ; er und seine Frau pflegten
sie in ihrer Krankheit und thaten ihnen alles Gute , „ so daß — wie
der Geschichtschreiber der Brüdcrmission sagt — sie sich oft Bedenken
machten , die Gutthaten , womit sie gleichsam überschüttet wurden ,
anzunehmen ."

Das große Sterben hatte derartige Verwüstuugen angerichtet ,
daß es mit der Mission fast eilten neuen Anfang zu machen galt ,
und dazu fühlte EgZde sich jetzt uicht mehr kräftig genug . Die gro¬
ßen Anstrengungen , die ihm durch seinen Beruf so lange zur Pflicht
gemacht waren , hatten seinen Körper sehr geschwächt , und es mag
damit zusammengchaugcn haben , daß auch seiu Muth uud seine
Thatkraft nachließ . Er wollte noch immer sein Leben der grönländi¬
schen Mission widmen , aber er sehnte sich nach einer Stellung , in
welcher er ihr mit geringerer körperlicher Anstrengung dienen könnte .
Nach dem , was er gearbeitet und ertragen hatte , kann man hieraus
keinen Vorwurf gegen ihn ableiten , und er selbst war überzeugt ,
die Ruhe ohne Schaden sür die Sache aufsuchen zu dürfen , weil
ihm in feinem thatkräftigen und sprachgewandtenSohne Paul ein
tüchtiger Nachfolger erwachsen war . So bat er denn um seinen Ab¬
schied und als er ihn erhallen hatte , verließ er am 9 . August 1736
Grönland , die Stätte einer fünfzehnjährigen aufopferungsvollen
Missionsarbeit , geleitet von den Gebeten der Grönländer , die das
Gedächtnis ihres „ unvergeßlichen Vaters " in liebendem Herzen be¬
wahrten .

Das Missionsfeld glich , als Egsde es verließ , einem Trümmer¬
haufen . Sein Wunsch war nun , wenigstens aus der Ferne zu
einem tüchtigen Umbau mitzuhelfen . Zu dem Ende wiederholte er
seinen früheren Vorschlag , vor Allem in Kopenhagen ein Seminar
anzulegen , in welchem Missionare und Katecheten für Grönland
herangebildet werden könnten . Man gieng darauf ein . Er selbst
ward zum Vorsteher und Lehrer desselben , ja 1740 zum Superin¬
tendenten des ganzen grönländischen Misstonswesens ernannt . Die¬
ser Aufgabe widmete er nun seine ganze Liebe , die ganze ihm noch
gebliebene Kraft . Aber auch jetzt mußte er es erleben , daß die Er¬
folge den Anstrengungen nicht entsprachen . Zwischen ihm und dem
ihm übergeordneten Missionscollcgium, in welchem pietistischc und
hcrrnhutische Anschanungcn die Oberhand hatten , bestand nicht das
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rechte , der Sache gedeihliche Einvernehmen . Das Seminar kam nicht
zu wirklichem Leben ; vielmehr gestalteten sich die Verhältnisse bald
so , daß stellensüchtige Candidaten sich ans 6 Jahre nach Grönland
schicken ließen , um dadurch Anspruch auf eine bessere Anstellung in
der Heimat zu erwerben . Dies war ein bedenklicher Uebelstand , der
die grönländischeMission schwer drückte und neben manchen andern
UnzuträglichkeitcnEgßde veranlaßte , 1747 vou der unmittelbaren
Betheiligung an ihr sich zurückzuziehen. Den Abend seines Lebens
verbrachte er zu Stubbekjvpiug ans der Insel Falster , wo er am
5 . November 1758 verschied .

Die Mission in Grönland ward weitergeführt , aber dieser Fort¬
bcstand war ein Hinsiechen . Es kam hier ebensowenig zu einer
gesunden und fröhlichen Entwicklung wie bei dem in Finmarkcn
Begonnenen . Man fragt natürlich nach der Ursache hiervon und
muß dann in erster Linie die mangelnde Theilnahme in der Hei¬
mat , daneben die falsche Leitung und ungeschickte Ausübung des
Missionswcrkcs nennen . Schon früher sahen wir , daß die Missivns -
gemeinde in Dänemark selbst eine sehr kleine war ; das Werk in
Ostindien hatte seinen hauptsächlichsten Rückhalt in Deutschland .
Hier aber fand sich wenig Theilnahme für die nordische Mission .
In einer bereits erwähnten Streitschrift , die von orthodoxer Seite
1715 gegen die pietistischen Missionare erschien , wird schon auf diese
Ungleichheit aufmerksam gemacht . „ Die Liebe — heißt es da — läßt
uns zwar das Beste hoffen ; ob man aber solchen nach Finmarken
zu sendenden Gehülfen aus Dänemark , England und Halle so reiche
Beisteuer zusenden würde , und die dasigen Einwohner ihnen den
Tisch so wohl decken könnten , als den ostindischen Missionariis ge¬
schieht , das steht dahin ." Damals gab es noch keine lappische und
noch keine grönländischeMission . Aber als diese bald darnach in
Angriff genommen wurden , fanden sie wirklich seitens der lutherischen
Kirche Dcutschlauds kaum eine irgend nenncnswerthc Unterstützung ,
eine bedauerlicheThatsache , die wohl hauptfächlich darin ihre Er¬
klärung findet , daß keiner der im Norden arbeitenden Missionare
ein Deutscher , keiner ein Angehöriger der großen pietistischen Schule
war . Doch ist allerdings auch in Rechnung zu bringen , daß von
Dänemark aus nach dem ersten Aufrufe des MissionscollcgS nur
wenig geschehen zu sein scheint , um Hülfe und Theilnahme der übri¬
gen lutherischen Kirche eben für dies Werk zu gewinne » . Die Mis¬
sion ward hier zu sehr als Sache dcr dänischen Staatskirche aufge¬
faßt und behandelt und das war ihr schlimmster Schade . Man ver¬
ordnete , daß im ganzen Reiche eine Fürbitte für die Mission in das
öffentliche Kirchengcbet aufgenommen würde , wie wir denn auch
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hören , daß bei der Einweihung der neuen Kirche in Trankebar 1719
der Mission in Finmarken sürbittcnd gedacht ward . Man setzte
wohl eine allgemeine Collecte für MissionSzweckcan . Aber die
Ausführung solcher Verordnungeil war auch ziemlich das Einzige ,
wodurch die große Gemeinde sich an der Mission betheiligte . Im
Uebrigen war und blieb diese in Leitung und Beförderung Sache
der staatskirchlichcn Bureaukratie und dadurch erlahmte sie . Wie
vortreffliche Männer auch die meisteil Mitglieder des Missionscollegs
waren , sie vermochtenes nicht , die Mission , soweit dieselbe von ihnen
abhängig war , in rechten Schwung zu bringe » . Die äußereu Ver¬
anstaltungen wurden so leidlich sorterhalten , aber es fehlte in der
Mlssionsarbcit am Geist und am Leben .

würtembcrgischcn Prälaten Hochstättcr in Bcbcnhauscu besuchte , sagte
dieser zu ihm : „ einen dreifachen Wunsch habe ich stets in meinem
Gebete zu Gott emporgcsandt : erstens , daß der Herr über unsere
deutsche Christenheit eine neue GcisteSansgießung sende , zweitens ,
daß er Arbeiter senden wolle in das weite Gebiet der Heiden , und
drittens , daß Jemand mit Erbarmen an den Weinberg Israels
denke . Die zwei ersten Bitten hat der Herr in Gnaden gehört ; der
Erwecknngen sind in neuerer Zeit viele und reiche ; in Halle denkt
man an die Heiden . Ach , daß auch der letzte meiner Wünsche in
Erfüllung gehen möchte !" — Die Worte machten Eindruck auf den
Hörer . Es war ein Same , der auf einen empfänglichenBoden fiel ,
bald aufgieng und Frucht brachte .

Falsch wäre es nun aber , wenn man aus diesem Wunsche Hoch -
stätters rückwärts den nahe liegenden Schluß ziehen wollte , daß bis
dahin Niemand in der lutherischen Kirche mit Erbarmen an den
Weinberg Israels gedacht habe . Wir sahen früher , daß man bei
den Vorwürfen , die man ihr wegen Vernachlässigung der Hciden -
mission häufig gemacht hat , nicht immer mit billiger Berücksichtigung
der Umstände verfuhr , uud mit dem , was die Geschichte über ihre
Theilnahme an der Bekehrung Israels zu sagcu hat , steht es uoch
um eiu Ziemliches günstiger .

Um richtig zu urtheilen , muß man sich auch hier zuerst klar
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machen , wieweit ihr überhaupt Gelegenheit geboten war , an Juden
zu arbeiten . Da versteht es sich nun von vorne herein von selbst ,
daß ihr damals alle der römischenKirche angehörigen Gebiete ver¬
schlossen waren und auch die rcformirten Länder durfte sie nicht als
ihr Arbeitsfeld betrachten ; sie sah sich mit ihren Bemühungen auf
den Theil Israels beschränkt , der unter lutherischerLandesobrigkeit
lebte . Und das war nur ein winziger Bruchtheil . In den nordi¬
schen Reichen nebst Kurland war den Juden der Aufenthalt verbo¬
ten ; ebenso in einigen der größeren deutschen Herrschaften . Der
Herzog Christoph von Würtemberg wollte sie in seinem Fürstcn -
thume nicht leiden , weil sie an seinem Bruder und Erlöser Jesu
Christo treulos geworden und öffentliche Zauberer seien . Das Land
blieb ihnen versperrt . Aus dem Kurfürstenthume Sachsen wurden
sie besonders durch den Kurfürsten August vertrieben ; er werde
treulos an seinem Heilande , wenn er die im Lande dulde , die ihn
täglich lästerten . Die leipziger Messen durften sie besuchen , aber
nur unter sehr beschränkenden Bedingungen, die ihnen z . B . jegli¬
chen Gottesdienst untersagten . In Thüringen gab es nur wenige
kleine Herrschaften , in denen man sie duldete , wie Mühlhauscn und
die Grafschaft Hohenstein und Sondershausen . Im Jahre 1571
vertrieb sie der Kurfürst Johann Georg aus der Mark , weil der
jüdische Arzt Lippold seinen Vorgänger vergiftet habe . Erst der
große Kurfürst gestattete ihnen 1670 wieder den Zutritt , indem er
von den damals aus Wien Ausgewiesenen 50 Familien bei sich
aufnahm , die Grundlage der Gemeinden in Landsberg , Frankfurt
a /O . und Berlin . Auch aus dem Herzogthum Braunschweig - Lüne -
burg waren sie schon durch den Herzog Julius vertrieben worden .
Die schwedischen Provinzen in Deutschland -, d . h . Schwedisch - Pom -
mern und Bremen - Verden waren vom westfälischen Frieden an frei
von ihnen . In Mecklenburg saßen sie nur in sehr geringer Anzahl .
Und auch von den größeren Reichsstädtew hatten mehrere den Grund¬
satz , keine Juden in ihren Mauern zu hegen , durchgeführt , so Dan -
zig , Lübeck , Bremen , Brannschweig , Nürnberg , Augsburg , Straß¬
burg . Wenn sie des Handels wegen Einlaß begehrten , so ward
ihnen der nur gegen eine ziemliche Abgabe gewährt ; sie mußten
einen Christen auf ihre Koste » mit sich nehmen , der sie auf allen
ihren Wegen beaufsichtigte , und am Abende die Stadt wieder ver¬
lassen . Da blieb ihnen innerhalb der Grenzen der lutherischen Kirche
wahrlich wenig Raum zum Wohnen . Die Gebiete , in denen sie
sich in größerer Anzahl niederlassendurften , waren das Herzogthum
Preußen , Braunschweig , Lüueburg , Hesseu , eine Anzahl kleinerer
Herrschaften am Uuterrhein , in der Wetterau , am Main , die Mark -
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grafschaft Ansbach , die Grafschaft Oettingen u . a . Die größte Ge¬
meinde war die in Frankfurt . Die Angaben über sie schwanken ;
zu Aufang des achtzehntenJahrhunderts ward sie auf etwa 10 ,000
Seelen berechnet . Neben Frankfurt gab es keine Stadt in Deutsch¬
land , wo die Juden sich so festsetzten und zn solcher Bedeutung
gelangten wie Hamburg . Bis zum Ende des 16 . Jahrhunderts war
ihnen auch hier der offeuc Zugang verwehrt . Die ersten fanden
Einlaß als portugiesische Papisten . Bon den sogenannten Marra -
nen , d . h . den durch die Zwangstanfe der römischenKirche einver¬
leibten Juden der pyrenäischen Halbinsel , welche das Mistraucn der
Inquisition dann ganz auö der Heimat vertrieb , wandten sich viele
gen Norden . Die meisten fanden von 1593 an in Amsterdam eine
so wohlwollendeAufnahme und so günstige Verhältnisse , daß sie
diese holländische Stadt bald ihr „ neues , großes Jerusalem" nann¬
ten . Einige wandten sich nach Hainburg und auch hier nahm man
die mit dem römischen Bekenntnisse gedeckten Flüchtlinge auf , Ihre
Zahl mehrte sich seit 1603 , da iu Spanien die Verfolgung zunahm ,
und als es nuu in Amsterdam den Einwanderern gestattet ward ,
offen zum Judcnthume zurückzutretenund eine Gemeinde zu bilden ,
erstrebten die , welche in Hamburg Aufnahme gefunden hatten , das
gleiche . Freilich erhoben sich hiergegen die Bürger und das geist¬
liche Ministerium , aber der Rath , der ihre Bedeutung für das Auf¬
blühen des Handels erkannte , nahm sich ihrer an und gestattete
durch besondere Verordnungen von 1612 und 16l7 den portugiesi¬
schen Juden den Aufenthalt in der Stadt . Es heißt , ihnen sei dabei
die Bedingung gemacht , daß ihre Kinder in die christlichen Schulen
gehen und im ChristenglaubenUnterricht empfangen sollten , um sich
dann zu entscheiden , ob sie Christen werden oder Juden bleiben
wollten . Aber diese Bedingung ward nicht erfüllt . Die Jndcn er¬
warben sich um den Handel der Stadt in der That bedeutende Ver¬
dienste und das sicherte sie gegen alle Anfeindungen . Statt von
Neuem wandern zu müsse « , konnten sie es bald wagen , eine Syn¬
agoge zu bauen . Hambnrg ward , wenigstens von den portugiesi¬
schen Juden , ihr „ kleines Jerusalem" genannt .

Das Gebiet für Judenmission war also ein sehr kleines , und
zwar gerade durch den Einfluß der lutherischen Kirche . Denn wenn
damals innerhalb ihrer Grenzen an den bezeichnetenund einigen
andern Orten überhaupt noch Juden wohnen durften , so war dies
eigentlichnur als ciu Ausnahmezustand anzuschcu , als eine Aus¬
nahme , dercu Gruud keineswegs iu kirchliche » Rücksichten und in
besserer Einsicht gesucht werdcu kann . Wie in Hamburg der Rath
blos des Handels wegen auch gegen die Stimmen der Geistlichkeit
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die Juden in der Stadt behielt , so waren es fast überall Gründe
der Finanzpolitik, die ihnen zu neuen Orten den Zugang öffneten
oder die bisherigen Sitze sicherten . Wie im Mittelalter betrachtete
man auch jetzt die handelökuudigcnJuden , die ja rechtlos seien und
jegliche Bedrückung sich gefallen lassen müßten , als eine sehr er¬
wünschte Einnahmequelle . Manche kleine Stadt nahm sie in ihre
Mauern auf , mancher Ncichsritter erlaubte ihnen die Niederlassung
auf seinen Dörfern , um sich hohe Steuern zahlen zu lassen und in
Zeiten der Noth bei ihnen baarcs Geld zu finden . Das waren die
selbstsüchtigen Gründe dieser scheinbarenDuldung . Nach der vollen
Strenge der damals herrschenden kirchlichen Anschauung hätte man
wo möglich überall wie etwa in deu nordischenReichen die Juden
ganz ausweisen und dann von den Grenzen fern halten müssen .
Einheit der Religion in einem Lande war ja ein mehr und mehr
anerkannter Grundsatz ; und führte man ihn schon gegen die Ange¬
hörigen der andern christlichen Bekenntnisse durch , wie hätte man
ihn nicht gegen die Juden geltend machen sollen , gegen welche , was
nicht übersehen werden darf , die religiöse Abneigung noch durch die
Racenverschiedenhcitverstärkt ward .

Wir billigen den Satz , daß das Wohnen in einem Lande von
dem Glaubensbekenntnisseabhängig zu machen sei , jetzt nach allen
Seiten hin nicht mehr ; aber damals beherrschte er die Christenheit ,
nicht blos die Lutheraner ; und so ist es denn auch uicht unsere
Sache , diesen deshalb sonderliche Vorwürfe zu machen . Wir haben
vielmehr hier zu fragen , wie denn die lutherische Kirche gegenüber
den Juden , welchen aus weltlichen Rücksichten das Wohnen in ihrer
Mitte verstattet ward , ihre Zcugenpflicht erfüllte .

Luther hatte , wie wir wissen , gegen das Ende seines Lebens
strenge Worte geredet und von den christlichen Obrigkeiten , in derem
Gebiete sich Juden aushielten , „ eine scharfe Barmherzigkeit " gegen
dieselben verlangt ; aber wie man aus dem schon genannten Grunde
nicht überall den von einigen Facultätcn und einzelnen Theologen
gemachten Vorschlag , die Judeu gänzlich des Laudcs zu verweisen ,
durchführte , so verbot auch der Vortheil den Obrigkeiten, Luthers
Verlangen ganz zn entsprechen. Zn einer billigen oder gar freund¬
lichen Behandlung der Juden kam es noch nicht , aber man entzog
sich doch auch dem Begehren , durch unbeugsame Strenge ihren Wi¬
derstand zu brechen uud sie zum Christenthum «: zu bringen . Der
Gedanke , daß es den evangelischen Obrigkeiten als solchen zukomme ,
möglichst für die Bekehrung aller ihrer Unterthanen zu sorgen , hatte
ja eine allgemeine Geltung und das Bewußtsein von dieser Pflicht
mußte ihnen dadurch gemehrt und geschärft werden , daß sie an die
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Spitze ihrer Landeskirchengetreten waren . Aber wie diese Pflicht
erfüllen ? Es waren nur einzelne und dann nicht gehörte Stim¬
men , welche Zwang empfahlen . Alle Männer gesunderen Urtheils
verwarfen den Zwang in Dingen der Religion und des Gewissens
durchaus als etwas Unwürdiges und Unchristliches , wollte » auch
nichts davon wissen , daß man etwa unmündige Judenkinder gegen
den Willen ihrer Eltern taufe . Man freut sich , wenn man so ent¬
schiedenen Ansprüchen für Gewährung der Gewissensfreiheitbegeg¬
net , aber schaut man dann in die Wirklichkeit hinein , so sieht man ,
wie verschieden dasselbe Wort verstanden werden kann , wie sehr in
verschiedenen Zeiten die Ansichten über Zwang und Freiheit aus -
einandergehcn . Die gleichen Männer , welche ans das Entschiedenste
Zwangstause und Zwangsbekchrung verwarfen , riethen den Fürsten ,
eigne , nicht nur in der christlichen , sondern auch in der jüdischen
Theologie bewanderte Lehrer aufzustellen und dann die Juden an¬
zuhalten , daß sie deren Vorträge zu bestimmten Zeiten anhören
müßten ; denn wie sollten sie glauben , wenn sie nicht hörten ? und
wie sollten sie hören , wenn ihnen nicht gepredigt würde ? Und nach
solchem Rathe verfuhr man wirklich hier und da . Landgraf Philipp
von Hessen , der anfänglich keine Juden bei sich dulden wollte , ge¬
stattete ihucu später dcu Aufenthalt , legte ihnen aber dabei auf ,
jährlich einmal die Predigt eines Geistlichenzu hören , um dadurch
das Christenthum kennen zu lernen . Und in der Markgrafschaft
Ansbach ward 1597 den Juden wegen ihres täglichen Verkehrs mit
den Christen befohlen , „ auch mit ihnen in die christlichen Kirchen
zn gehen und darin Gott um rechte Crkcnutniö seines Wesens und
Willens anzurufen und ihn zu bitlcn , daß er sie durch Erleuchtung
des h . Geistes zn wahrer Buße und Bekehrung aus dem finstern
Judcnthume iu das rechte Licht des Christenthums bringen wolle ."
Darin sah man keinen Zwang , keine Beschränkung der religiösen
Freiheit , und vergleicht man damit , wie die Bekenner der verschie¬
denen christlichen Bekenntnissedamals mit einander umgiengcn , so
muß man in der That jene Verordnungen , von denen noch dazn
gar nicht einmal bekannt ist , wie genau und wie lange sie ausge¬
führt wurde » , als maßvoll und milde bezeichnen . Daß viel durch sie
erreicht sei , wird Keiner erwarten . Gottes Weisheit benutzt ja
allerdings manchmal der Menschen Thorheit und Verkehrtheit , um
auch durch sie Gutes zu wirken , und so kann anch in manchen
der erzwuugeuen Znhörcr durch die Predigt des Wortes ein Same
gefallen sein , der seinerzeit keimte und aufgieng ; aber im Allgemei¬
nen waren diese Judenprcdigteu gewiß wirkungslos . WaS die
Kirche als solche und mit der bestimmten Absicht , die Juden zu be -
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kehren , in jenem ersten Jahrhunderte nach der Reformation that ,
das also , was man ihre Missionsthätigkeit nennen darf , war ver¬
fehlt und ohne Erfolg , während wir sonst wohl hören , daß mancher
Jude durch die nicht blos beim Gottesdienste ertönenden christlichen
Lieder erst aufmerksam gemacht und dann bekehrt ward , wie auch
daß hie und da ein Abrahamssohn durch den frommen Wandel von
Christen , mit denen er verkehrte , sich für den Messias gewinnen
ließ . Aber solche Ausnahmen wurden dann doch nur wenig be¬
achtet oder nicht als wirkliche Ausuahmcn angesehen . Mehr und
mehr setzte sich bei den Christen daö Vorurlhcil fest , die wirkliche
Bekehrung eines Juden sei fast unmöglich ; ein Jude , der aufrichtig
das Christenthum angenommen habe , sei so selten , wie „ Citronen in
Moskau " . Einzelne Beispiele von Rückfällcn ins Judcnthum , an¬
dere Bekehrungen aus offenbar äußern und unlautern Gründen
wurden geflissentlichhcrvorgesucht und zu durchgehenden Erfahr¬
ungen verallgemeinert , nach denen man alle Judenbekchrungen we¬
nigstens mit Mistraucn betrachten müsse . Mail berief sich auf die
Aussagen übergetretener Juden , die , wie ja so leicht bei Ncubekehr-
ten geschieht , die Schlechtigkeitund Herzeushärtigkcit ihrer bisheri¬
gen Glaubensgenossen nicht arg genug schildern konnten . Hatte
man sich aber erst einmal eingeredet , es sei zu schwer , ja fast un¬
möglich , Juden zu bekehren , so konnte man sich leicht für entschul¬
digt halten , wenn man nichts dafür that , konnte sich sogar
vorreden , daß man zur Abneignug gegen die halsstarrrigcn
Ungläubigen , ja zur schlechten Behandlung derselben ein Recht
habe .

Und an solcher fehlte es nicht . Zwar die Schändlichkeiten , die
1614 zu Fraukfurt und 1615 zu Worms gegen die Juden be¬
gangen wurden , darf man nicht allein , nicht einmal vorwiegend ,
aus der allgemeinen Abneigung gegeu dies Volk herleiten ; sie hatten
ihren Hauptgrund in örtlichen Verhältnissen , in Streitigkeiten zwi¬
schen den Zünften und dem Rathe , der die Juden beschützte . Und
gerade sie hatten zur Folge , daß der Kaiser sich nachdrücklicher der
Bedrängten auuahm und sie wieder als des Reiches Knechte unter
seinen Schutz stellte . Auch brachte die sonst so schlimme Zeit des
dreißigjährigen Krieges für die Juden in Deutschland kciue beson¬
deren Drangsale mit . Vielmehr wurden sie an manchen Orten ,
wo sonst die durchziehendenHeere die Einwohner mishandclten , ge¬
schont , weil man wußte , daß man durch sie am ehesten baares Geld
auftreibcn könnte . Aber auch ohne besondere Drangsale war ihr
Leben unter den Christen ein leidenvolles und höchst bedrücktes .
Es war im Sinne der Zeit überhaupt und kann nicht als Zeichen
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hervorstechender Unduldsamkeitgenannt werden , daß 1643 die luthe¬
rischen Facultätcn zu Wittcnberg , Rostock und Straßburg gutacht¬
lich erklärten , jüdische Aerzte dürften nie zu christlichen Patienten
gelassen werden . Aber wie will man es rechtfertigen , daß die Ju¬
den in der evangelischeu Christenheit sich nicht sehen lassen konnten ,
ohne fortwährenden Verhöhnungen und kleinlichen , durch die Wie¬
derholung unerträglichen Anfeindungen ausgesetzt zu sein ? „ Ohne
ist es nicht — schreibt ein billig denkenderMann im siebzehnten
Jahrhuudert — die Juden können bei nns nicht sicher über Land
reisen , auf der Straße gehen noch gar iu ihren Häusern bleiben .
Des Nachgrunzens , Lästcrns , Schcltcns nnd ganz cnlfctzlicheu lü¬
genhaften Vorwerfens , daß sie Christenblut zu ihrem Bedürfnisse
habcu müsscu , ist keiu Ende . Ein Jude wird von Manchem viel
weniger geachtet als ein Hund . Man stößt und schlägt sie , man
wirft sie des Sommers mit Steinen und Unsaubcrkeit , des Winters
mit Schneebällen . Man fähret ihnen , ehe sie sich des versehen , mit
einem Stück Schweinefleisch um den Mund . Man zerschneidet ihnen
die Kleider , betrügt sie , wo man kann und mag , beraubt sie , so oft
nur Gelegenheit hierzn sich ereignet , des Ihrigen mit Gewalt , nö¬
thigt sie , Würfel herzugeben , zu sagen : Christus ist erstanden . Die
jungen Kinder znpfcn sie bei den Mäntelu uud die Erwachsenen
bei den Bärten . Kommt man in ihre Schulen , so verspottet man
sie und läßt sie daselbst ihres Thuns nicht warten noch ihr Gebet
verrichten . Und wer wollte allen Schimpf , Spolt und Verdruß ,
so die Juden täglich erleiden müssen , mit Worten genugsam aus¬
sprechen ? Zwar cuthaltcu sich dergleichen Unfugs ehrbare und ver¬
ständige Leute ; allein , wie dem allen , so haben doch die Juden in
Deutschland mit Vorwisscn und Einwilligung der Obrigkeiten ein
sehr Hartes auszustehen ."

ES ist begreiflich , daß bei einer solchen Behandlung die audcrcr -
seits auch in den Juden vorhandene Abneigung gegen die Christen
nicht abnahm , sondern wuchs . Das ihnen Angethane vergalten sie
mit gründlicher Verachtung der Gojim . Auch sie erweiterten die
Kluft , welche zwischen ihneu und der Bevölkerung , in deren Mitte
sie wohnten , bestand . Am umgänglichsten waren noch die oft fein -
gebildeten uud wcltgewandtcu portugiesischen Juden , deren Hauptsitz
in Deutschlaud Hamburg war uud die selbst mit Geringschätzung
auf ihre Volksgenossen , die sogeuanuteu deutschen Juden , als eine
verkümmerte Masse herabsahen . Diese wurden allgemein wie Aus¬
wurf betrachtet und ihr geistiger wie sittlicher Zustand verschlimmerte
sich noch , als nach den schweren Leiden , welche von 1648 — 1658
nicht unverdient durch die Kosacken über die polnischen Juden kamen ,
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eine ziemliche Menge der letzteren auswanderte nnd hie und da in
Deutschland Unterkommen suchte und faud . Polen , wo die Juden
in großen Massen für sich und unter der Führung und Gerichts¬
barkeit ihrer Rabbincn gelebt hatten , war eine Heimat des eifrigsten
TalmudstudiumS geworden . Hier wuchs noch unaufhörlich durch
die Spitzfindigkeit wetteifernder Nabbincn die Masse der jüdischen
Tradition , die sich als ein immer schwereres Joch auf den Nacken
des an Verehrung seiner Lehrer nnd blinden Gehorsam gegen sie
gewöhnten Volkes legte . Nach dieser Seite hin übten nun die aus¬
gewanderten Polnischen Juden einen schlimmen Einfluß auf ihre deut -
schcu Volksgenossen , und von besondererBedeutung war , daß man
jetzt anfieng , alle wichtigeren Rabbinate mit Männern zn besetzen ,
die in Polen gebildet waren . Es gab keine , die es ihnen an Ge¬
lehrsamkeitund Auscheu glcichthuu konnten . Diese polnischen Nab¬
bincn aber befestigten die Absperrung des von ihnen geleiteten und
beherrschten Volkes von den Christen . Während die deutschen Christen
nach dem großen Kriege sich allmählich wieder hoben und Wissen¬
schaft und Bildung Fortschritte machten , gicng es mit den Juden
gerade hierin rückwärts . Ihre Meister entfalteten einen staunenö -
werthen Scharssinn in Behandlung der religiösen und gesetzlichen
Fragen , die ihnen für wichtig galten . ES entstand eine sehr aus¬
gedehnte rabbinische Literatur . Aber während dessen verdummte
das Volk . Die Kenntnis der Schrift schwand bei ihm und von
der Theilnahme au der allgemeinenn Cultureutwickluug ward es ge¬
flissentlich durch seine Lehrer zurückgchalteu . Ihre eignen neueren
Schriftsteller können sich nicht gcnugthun im Schildern der Ver¬
wilderung , die damals uuter dcu meistens auch äußerlich verarmte »
deutschen Juden um sich gegriffen habe . Sie waren in der That
ein Volk geworden , für welches wenig Hoffnung übrig zu sein schien .
Und doch begann eben damals , in der Mitte des siebzehnten Jahr¬
hunderts , neuer Missionscifer , welcher Israel zum Gegenstände hatte ,
in der lutherischen Christenheit zu erwachen .

Der westfälische Friede blieb nicht ohne Einfluß auf das Ge¬
schick auch der Juden . Die Bande des Reiches waren gelockert , die
Selbständigkeit der kleiucren Fürsten hatte zugenommen . So be¬
handelten denn diese die Juden , die sonst als des Kaisers und des Rei¬
ches Knechte gegolten hatten , nach ihrem Belieben . Sie verfuhren
nach ihrem Vortheile und dadurch wurden den Juden an manchen
Orten günstigere Lebensverhältnissczu Theil . Ferner erregte deren
Literatur die Aufmerksamkeit der Christen . In dieser Hinsicht be¬
stand ein bedeutender Unterschied zwischen der ersten und der zwei¬
ten Hälstc des Jahrhunderts . In jener gab es nur wenige unter
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den evangelischen Theologen , die sich um die Schriften der Rabbinen
kümmerten . Von der Mitte des Jahrhunderts an ward dies aber
anders . Bald rechnete man zur vollen Waffenrüstung eines rechten
Theologen auch die Kenntnis der jüdischen Theologie . Das mußte
dazu führen , daß man sich wieder ernstlicher mit dem sonst so ver¬
achteten Volke und seiner Geschichte beschäftigte . Man stand von
Neuem vor der Frage , was denn der wunderbare Bestand des Vol¬
kes trotz aller Leiden , aller Verfolgungen zu bedeuten habe und kam
bald wieder zu der Lehre von der verheißenen EndbckehruugIsraels .
Es ist gar nicht zu leugnen , daß dies damals auf die Wiederbe¬
lebung der Missiousthätigkcit eingewirkt hat . Bei Luther sahen wir ,
daß er die Hoffnung aus ein solches Ende nicht hegte . Aber diese
seine Meinung ward darum noch entfernt nicht Lehre der lutherischen
Kirche . Vielmehr bedeutende Lehrer derselben , an deren Necht -
gläubigkcit nicht gezweifelt werden konnte , bekannten sich , aus die
Schrift gestützt , zu der Hoffnung , daß Gott an : Ende des Wcltlaufcs
sich seiucs einst von ihm erwählten Volkes wieder erbarmen werde .
So FlaciuS Jllyrikus , Aegidius und Nikolaus Hunnius , Baltha -
sar Mcnzcr , Friedrich Balduin , Georg Mylius , Lconhard Hulter ,
Balthasar . Meisner , Matthias Hafenrcffer , Hos von Hocnegg .
Erst mit Johann Gerhard begann ein Umschwung . Von da an
rechnete man mehr und mehr die Verwerfung dieser Hoffnung zu
den Zeichen ' der Orthodoxie ; die Lehre von der EndbekehrungIsraels
ward ciu Gegenstand vieler Streitigkeiten . Aber auch solche Theo¬
logen , die hierin den Ruhm vollster Makellosigkeiterreichten , ließen
sich , wenn anders überhaupt Leben in ihnen war , durch jenen theo¬
logischen Satz nicht zur Lcugnung der allgemeinen Christenpflicht
verleiten , daß man an der Gewinnung der dermaligen Juden für
das Evangelium zu arbeiten habe . Und in der That , die Erkennt¬
nis ist ja nicht so gar schwer , daß die Frage nach dem sogenannten
ChiliaSmus , möge man diese nun fassen und beantworten , wie man
wolle , durchaus gar nichts darüber entscheidet , ob der Christ auch
den verlorenen Söhnen vom Hause Israel die Gnadenbotschaft zu
bringen habe , oder nicht . Das eine Mal handelt es sich um das ,
was etwa für die Endzcit zu erwarten ist ; das andere Mal um
das , was jeder Christ gegenüber denjenigen seiner Mitmenschen ,
die den Heiland noch nicht kennen , zu thun hat . Die Hoffnnng
aus die Endbekchrung Israels kann , wie dies im siebzehntenJahr¬
hundert geschah , den Eifer zur Arbeit an den Seelen jenes Volkes
beleben , aber keineswegs ist die Judenmission von ihr abhängig , so
daß sie mit . ihr stünde oder siele . Sie beruht vielmehr auf dem ein¬
fachen und klaren Befehle des Herrn an seine Jünger , allen Vvl -
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kern das Evangelium zu predigen . Wer diesem Befehle überhaupt
gehorsamen will , der soll es auch ganz thun und nicht eigenwillig
Ausnahmen machen . Die Missionsarbeit an den Juden ist ebenso
Christenpflichtwie die an den Heiden .

Man fieng hie uud da iu der lutherischenKirche wieder an ,
sich aus seine Pflicht zu besinnen und die Aufrichtigkeit dieser Selbst¬
besinnung zeigte sich darin , daß man es nicht blos der Herzens -
härtigkcit der Juden beimaß , wenn bisher so wenige von ihnen sich
bekehrt hatten , sondern daß man sich selbst für schuldig erklärte . In
diesem Bekenntnisseder eignen Verschuldung und unverzeihlicher Ver¬
säumnis stimmten die vornehmsten unter den luthcrichcn Schrift¬
stellern , welche sich damals mit dieser Frage beschäftigten, zusammen .
Dreierlei war es , was sie dann betonten . Einmal würden die Ju¬
den , vorab in deutschen Ländern , durch die großen Drangsale , welche
sie unlcr den Christen erdulden müßten , abgehalten . Ein zweites
Hindernis sei der Mangel an solchen Leuten , welche in der Grund¬
sprache des altcu Testamentes wie auch sonderlichder rabbinischcn
und talmudischeu Bücher erfahreu uud der Juden Satzungen , Sitten
Gebräuche , bcsoudcrs aber ihrer Einwürfe gegen die christliche Re¬
ligion genugsam kuudig gewesen seien , und sie also ihres Irrthums
hätten überzeugen und eines Besseren belehren können . Schon
1644 hatte der Hamburger Senior Johannes Müller in der Vor¬
rede zu seiner Schrift : „ Judaismus oder Judeuthum , d . i . aus¬
führlicher Bericht von des jüdischen Volkes Unglauben , Blindheit
und Verstockung " geklagt : „ Es haben die Juden gar schlechte An¬
leitung von den Christen zu ihrer Bekehrung . Sie werden nicht
unterrichtet . Wer predigt ihnen ? Ihre Bücher werden wenig durch¬
gehen , noch viel weniger widerlegt . Man läßt sie in ihrem Un¬
glauben dahin gehen ." Und zum Dritten sah man mit Recht ein
Haupthiudernis darin , daß die Juden , wenn sie übertraten , keine
Mittel zu ihrer Unterhaltung fanden , sondern elend und in Noth
leben mußten , ja oft sich des Hungers nicht erwehren konnten . Der¬
selbe Johannes Müller sagt : „ mau nimmt sich der Juden nicht
recht an mit Unterhalt und Nahrung , wenn sie bekehrt sind ; dadurch
werden ihrer viele abgeschreckt und zurückgehalten / ' Und ihm stimmt
Johann Beucdikt Carpzov zu , indem er schreibt : „ man klagt über
die Unbeständigkeit der getauften Judeu . Aber wir Christen sind
wahrlich selbst Schuld daran und Werdens schwer vor Christi Rich¬
terstuhl zu verantworten haben . Sobald sich ein Jude zur christ¬
lichen Religion bekehrt , sobald ist er von seinem Vater uud Mutter
und Geschwisternuud allen Anverwandten nnd Freunden gänzlich
verlassen und hat der geringsten Hülfe sich ferner bei ihnen nicht

Plitt , Borträg - . H
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zu getrosten . Unter uns Christen wird er nicht alsofort zu einem
Amte gezogen , in welchem er sein ehrliches Auskommen habe . Kein
Handwerk hat er erlernt , damit er sich ernähre . Wie versorgen
wir ihn ? Wir lassen ihn betteln gehen und fahren ihn doch noch
wohl anstatt des Almosens mit vielen harten Worten übcl an . Wenn
nun ein solcher neuer Christcngcnosse noch nicht genug in Christi
Krcuzschulegeübt ist , was ists Wunder , wenn er in seinem Hunger
und Kummer unter so großer Aergernis über der Christen Unbarm -
hcrzigkcitverzweifelt und wiederum abfällt ? "

Bei denen , welche so aufrichtig die Schuld der Christen aner¬
kannten , konnte Wunsch und Vorsatz , die bisherigen Versäumnisse
gut zu machen , nicht ausbleiben . Und hier ist besonders Sven er
zu nennen , nachdem vorher schon Michael Hav emann , General -
supcrintendent von Bremen und Vcrden einen kräftigen Weckruf
hatte ausgehen lassen . Havemanns erster Zweck war eiu apologetischer
gewesen . Weil er hörte , daß viele Christen , die mit den Juden ,
sonderlich in den großen Kaufstätten verkehrten , durch deren schein¬
bare Gründe zum Zweifel daran , daß der Messias gekommen sei ,
geführt würden , hatte er 1633 ein Tractätlein „ wider die übel ge¬
faßten jüdischen Einbildungen" ausgehen lassen , welches großen
Anklang fand und bald verkauft war . Dies ermuthigtc ihn , die
Studien in der jüdischen Literatur fortzusetzen . Dadurch ward es
ihm möglich , als er wiederholten Aufforderungen folgend 1663 sich
entschloß , seine Schrift neu herauszugeben, sie sehr bedeutend zu
erweitern . In der Vorrede klagt er darüber , „ daß man jetzt be¬
ginne fast in diese seltsame Opinion uud Meinung zn gerathen , als
sei es ein schlechtes Ding und wenig daran gelegen , sich um die
Juden zu bekümmern und viel Wesens , Disputircus und Schrei¬
bens wider dieselben zu macheu und anzustellen , welches wenig
Nutzen einbringe . " Wer sich wirklich um Israel und seine Ge¬
schichte bekümmere, müsse wohl anders denken , müsse wünschen , daß
diese Leute einmal möchten aufwachen uud die schöne Morgenröthe
der göttlichen prophetischen Wahrheit ergreifen . Zu diesem Ende
hätten schon die alten Kirchenlehrer wider die Judeu gcschriebeu
und ebenso viele gelehrte Christen zu allen Zeiten . Dem entspre¬
chend fordert er im Anhange , in welchem er auch von der zu er¬
wartenden Endbckchruug handelt , znr Judcnmission auf und nennt
ihre Hindernisse und die besten Mittel zu ihr . Sein eigener Bei¬
trag besteht in dem von großer Gelehrsamkeit zeugenden Buche , in
dessen erstem Theile er zeigt , daß der Messiaö gekommen sei , wäh¬
rend er im zweiten die Frage behandelt , wer der Messias sei und
zu welchem Ende er kommen sollte .
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Sein jüngerer Zeitgenosse Spcner erhielt schon durch seine
amtliche Stellung Anlaß , sich um Israel zu kümmern . Als Senior
von Frankfurt sah er die Juden und ihre Noth täglich vor Augen
und sein frommes Herz mußte sich getrieben fühlen , ihnen zu helfen .
Die Hoffnung auf eine Endbekchrung Israels hatte er aufänglich ,
seinem Lehrer Daunhauer folgend , nicht getheilt ; aber bald gewann
er aus der Schrift eiue andere Ueberzeugung und sprach sie offen
und freudig aus . Gleichgesinnte Kollegen , Grambscn und Emmcln ,
standen ihm zur Seite , ja eiu dritter , Johann Daniel Lichtcnstein ,
war der Sohn eines übergetretenen Juden , als Sängling mit Ge¬
walt seiner Mutter entrissen und auf Verlangen des Vaters
getauft .

Spcner sprach sich iu einem ausführlichen Bedenken über An¬
stalten zur Bekehrung der Juden aus . Er schrieb den christlichen
Regenten nicht nur die Befugnis , sondern die Gcwisscnspflichtzu ,
an den unter ihrer Botmäßigkeit stehenden Juden alle christlichen
Mittel zu versuchen , um sie zur Erkenntnis des Heils zu bringen .
Der Herr habe ihnen die Juden nicht dazu in ihre Lande gegeben ,
daß sie zeitlichen Profit von ihnen ziehen , sondern daß jene von
ihnen im Geistlichen Nutzen schöpfen möchten . Die Mittel betref¬
fend müßten sie sich sagen , daß Gewaltthätigkeiten nichts langten ,
daß überhaupt nichts gebraucht werdcu dürft , was einem seiner
Religion verständigen Jnde ^r schlechterdings wider sein Gewissen sei .
Zweckmäßigwürde es sein , wenn mau sie vom Schachern ab und
auf eine andere Lebensweisebringen könnte . Doch das würde nur
Aussicht auf Erfolg habcu , weun es durch das ganze Reich hin
geschähe . Ferner solle man die Christen hindern , ihnen Unrecht zu
thuu , und deren ärgerliches Leben , welches die Ungläubigen zurück¬
stoßen müsse , strasen . Das Hauptmittel aber sei das Gebet uud
das göttliche Wort . Jeder Christ habe für sich um der Juden Be¬
kehrung zu beten und so solle es auch öffentlich in der Gemeinde
geschehen . Zu lehren uud mit den Juden zu disputireu wolle er
deu Christen gemeinhin nicht rathen , dazn seien die wenigsten be¬
fähigt . Dagegen sei cS sehr dienlich in einem Lande oder einer
Herrschaft einen oder den andern unter deu Predigern anzuweisen ,
sich in den Materien , darin man es mit den Juden zu thun habe ,
fleißiger zu üben und zum Verhandeln tüchtiger zu machen . Dann
aber müsse man ihnen auch Anlaß und Macht geben , ihr Amt au
solchen Ungläubigen zu vcrrichteu . — „ Dahin gehörte , daß die Ju¬
den schuldig sein müßteit , wo einer oder der andere von dem Pre¬
diger beschickt würde , zu ihm zu kommen und eine freundliche Er¬
innerung anzuhören , da er ihnen die Grundlchren unseres Christcn -
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thums vorlegte , hingegen ihnen auch frei gäbe , die Einwürfe , so sie
von ihren Rabbinen hörten , ihm vorzustellen , und ihnen solche
gründlich beantwortete . Sonderlich aber , daß des Jahrs zu gc -
wissen Zeiten eine Predigt gehalten würde , darein sie zu gehen ge¬
halten wären . Denn obwohl die Herrschaft des Gewissens keinem
weltlichen Regenten gehöret , und sich also Keiner derselben auch
gegen die Juden anzumasseu hat , so ist doch so viel in derselben
Gewalt , sie gleichwohl zu nöthigen , daß sie etwas anhören müssen ,
als welches nichts wider dcro Gewissen streitet , nur daß mau thuen
nachmal keinen Zwang weiter anthut ." Auch solle man dies sie
hart dünkende Mittel versüßen , indem man sie zu keinem Acte
äußerer Ehrerbietung gegen den Herrn Jesum oder zu Achulichem
nöthige , sie auch nicht in die Kirche mit Bildern zusammenrufe ,
sondern an irgend einen andern passenden Ort . Der Prediger solle
freundlich und gewinnend reden und alles Abstoßende vermeiden .
Den Stoff seiner Vorträge solle er richtig auswählen , von dem
Leichterenanhebend und allmählich zu dem Schwereren aufsteigend .
„ Meine wenigen Gedanken wären , daß man eines Theils die Hei¬
ligkeit der Lehre Christi und wie in derselben alles , was in dem
Gesetze Mosis eine wahre Heiligkeit , welche Gott als einem geisti¬
gen Wesen und seinem wahren Dienst gemäß ist , heißen könnte ,
enthalten sei ; andern Theils , daß der McssiaS ein solcher habe sein
müssen , wie wir Christen von Christo lehren ; auch daß er noth¬
wendig schon müsse gekommen sein ." Bei denen , welche sich zur
Bekehrung geneigt zeigten , habe man mit der Taufe nicht zu eilen
uud sie nach der Taufe in sorgsamer Unterweisung und Zucht zu
behalten . Bei den sich Weigernden dürfe man Muth und Geduld
nicht verlieren uud solle auch die im Unglauben Beharrenden weder
bedrücken noch verjagen . Es sei trotz aller aufrichtigenBemühungen
nicht zu erwarten , daß die Zahl der Bekehrten gar groß sein werde ,
bis die Stunde der Erndtc und die Zeit vorhanden sei , die der
Herr der Bekehrung seines Volks längstens bestimmt habe .

Und Svcner war nicht gewohnt , blos zu reden uud Andere
zu berathen , sondern er that das , was er als Pflicht erkannte . So
konnte er , als Dr . Wagcnseil aus Altorf ihu ermähnte , das Sci -
nigc in Frankfurt zu thun , antworten , er sei schon in Predigten
nicht säumig gewesen , habe auch mit seinen College » vom Rath die
Erlaubnis begehrt , mit den Juden zn handeln , diese aber nicht er¬
halten . „ Ja wie wünschte ich — sagte er — daß uns nur die geriugste
Thür gcöffuct würde , daß wir nach dem Maaß unsers Vermögens
mit diesen elenden Leuten handeln könnten , fo uns doch all ver¬
schlossen ist ." Es wiederholte sich hier die leidige Erfahrung , daß
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die evangelische Kirche nirgend so vom Staate und seinen Würden¬
trägern geknechtet war , wie in den freien Städten .

Der Name Wagenseils führt uns in eine andere Gegend ,
in welcher ebenfalls damals Theilnahme für Israel erwachte . In
der Markgrafschaft Ansbach gab es ziemlich viele Juden , während
ihnen in Bayreuth der Zutritt versperrt war und noch 1620 die
Markgräfin Maria , als sie abweichend von dem Willen ihres Ge¬
mahls die Juden begünstigte und beschützte , sich vom Hofprediger
Or . Schleupner einen sehr scharfen Vorhalt darüber gefallen lasten
mußte . Aber nicht in diesen Herrschaften finden wir die ersten
Anfänge neuer Missionsthätigkcit, sondern in Nürnberg , welches in
Stadt und Gebiet keine Juden duldete . Johannes Wülfer , der
als Prediger an verschiedenen Kirchen wechselte , hatte sich durch
eingehende Studien mit der jüdischen Literatur bekannt gemacht
und wies aus Grund dessen wohl auf Lästerungen gegen Christum
und seine Kirche hin , die er bei den Juden gefunden zu haben
glaubte , warnte aber andererseits auch davor , sie so unchristlich wie
bisher zu behandeln und erwies , daß manche Beschuldigungengegen
sie , wie z . B . daß sie Christenblut brauchten , unwahr sei . Ein
noch wärmerer Fürsprecher der Juden war der altorfer Professor
der Rechte , Johann Christoph Wagenseil , welcher in einer Reihe
von Schriften sich ihrer annahm . Daß er dabei sein Christenthum
nicht verleugnete und die Juden als Blinde behandelte , versteht sich
von selbst , und es ist eine ungeschickte Polemik , die Grätz in seiner
Geschichte der Juden deswegen gegen ihn wie gegen Wülfer richtet .
Auch er vertheidigte sie gegen unwahre Anschuldigungenund tadelte
es , daß man sie auf alle Weise bedrücke und in einiae wenige weit -
entfernte Winkel zusammentreibe . Mit fröhlichen Worten ergieng
er sich über die Hoffnung der Erlösung Israels und handelte hierbei
weitläufig auch von der nothwendigen Mission . Und selbst der so
schlimm erscheinende Titel einer seiner Schriften : telg. jAnsa , Satanas
verräth keine Feindschaft . Das Buch sollte Missionszweckcn dienen ,
denn „ wenn die Jnden sollen bekehrt werden , welches zu erlangen
nnd wozu zu helfen ein jeder Christ Gewissens halber gehalten , so
muß man von dem Bericht empfangen , was ihrer Bekehrung im
Wege steht und was sie wider den Herrn Christum für Eiuwürfc
haben , oamit man ihnen also ihre Zweifel uud Irrthümer gründ¬
lich benehmen möge ." — „ Man greife — schloß er die eine seiner
Schriften — in Jesn Christi Namen nnr recht an und bete fleißig , so
wird Gott schon Gnade verleihen , daß die Juden mit allen heiligen
Christen begreifen mögen , welches da sei die Breite nnd die Länge
und die Tiefe uud die Höhe , auch erkennen , daß Christum lieb haben
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besser ist als alles Besitzen ." Und solche Ermahnungen fruchteten .
Schon bald nach der Mitte des Jahrhunderts werden in Nürnberg
Judentaufen erwähnt und gegen das Ende desselben bis in den
Anfang des folgenden wurden sie immer häufiger . Die Schriften ,
in denen diese Vorgänge beschrieben wurden , bilden kann man sagen
eine kleine Sammlung .

Die gesegnetste Thätigkeit aber ans diesem Gebiete entfaltete
Esdras Edzardus in Hamburg , der bedeutendste lutherische Ju -
denmissionar des 17 . Jahrhunderts , der auch den Freunden der
Sache in Nürnberg Vorbild war und sie anspornte . Edzardus ,
geb . 1629 , war nicht der Sohn jüdischer Eltern , wie öfter angege¬
ben wird , sondern stammte aus einer lutherischenPredigerfamilie .
Durch fast zehnjähriges akademisches Studium iu der ganzen Theo¬
logie gründlich durchgebildet , ein tüchtiger Kenner der orientalischen
Sprachen und der jüdischen Literatur , beschloß er , da seine Vermö¬
gensverhältnisse es gestatteten , kein Predigeramt anzunehmen , son¬
dern ohne amtliche Stellung Zeit nnd Kraft der Vertheidigung des
christlichen Glaubens , der Bekämpfung des Unglaubens , der Ge¬
winnung der Ungläubigen zu widmen . Auf das Bereitwilligste
unterrichtete er Christen in den biblischen Grundsprachen und in
der rabbinischen Theologie . Zahlreiche Schüler , unter ihnen Män¬
ner wie Fraucke , wußten dankbar von seiner Freundlichkeit zu rüh¬
men , mußten seine Lehrgabe und Gelehrsamkeit anerkennen . Vor¬
züglich aber war sein Absehen auf die Juden gerichtet , die ja in
Hamburg einen ihrer Hauptsitze hatten . Unermüdlich arbeitete er
an ihnen , in treuer nud uuverdrossenerLiebe sie lockend und in der
Erkenntnis fördernd , aber auch , wo es noth that , ihre herausfor¬
dernde Anmaßung mit Ernst strafend . Für den Unterricht der Ju¬
den hatte er sich einen festen , methodischen Gang gebildet , aber er
hieng dann nicht steif nnd pedantisch an diesem als einem , den man
überall und immer durchmacheu müsse , sondern suchte bei jedem
Juden , der ihm sich näherte , da auzukuüpfeu , wo dieser sich zugäng¬
lich erwies und bekundete darin eine große Geschicklichkeit . Und
sciue verständige nnd treue Arbeit , die er eiu halbes Jahrhundert
hindurch fortsetzte , ward mit schönen Erfolgen gekrönt . Eine große
Anzahl von Juden , welche er unterrichtet hatte , konnte sein Vater ,
Pastor an St . Michaelis , durch die h . Taufe in die christliche Kirche
aufnehmen ; es vergicng selten ein Jahr , das uicht ueue Proselylen
gebracht hätte ; die Judentaufen wurde » iu Hamburg so häufig ,
daß es am Orte wohl an Taufpathen fehlte . Mehrere Hundert
wurden von Edzardus zur Erkenntnis des Heiles geführt . Und
er verließ sie auch dann nicht , wenn sie getauft waren . Um sie im
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Glauben zu vertiefen und zu befestigen , hielt er in feinem Hause
jeden Mittwoch und Sonnabend KatcchiSmuSlehrefür bekehrte Ju¬
den . Vor leiblicher Noth aber suchte er sie dadurch zu schützen , daß
er eine Kasse für arme Prosclyten gründete , welcher uicht unbe¬
trächtliche Mittel zuflosscu . Er selbst hatte zum Stammcapital
einen ziemlichen Leitrag gegeben , und wenn einer seiner zahlreichen
christlichen Schüler für deu Unterricht , für welchen EdzarduS nie
weder Bezahlung noch Geschenke nahm , sich dankbar beweisen wollte ,
so ließ er ihn etwas in die Proselytenkasse legen .

Die lutherischeKirche hatte uoch keinen gehabt , der sich so um
Israels Bekehrung verdient gemacht , wie diesen l708 selig entschla¬
fenen Mann , den man in neuerer Zeit wohl einen fanatischen Or¬
thodoxen gescholten hat , weil er ein treuer Sohn seiner Kirche war
und ihr Bekenntnis kräftig gegen alle Abirrungen vertheidigte .
Seine Zeit wußte ihn zu würdigen . Das Zeuguiö von Männern
wie Speuer uud Fraucke würde ikn , auch weun wir seine Wirk¬
samkeit nicht kannten , vor dem Vorwürfe todter Orthodoxie schützen .
Wo Freuudc Israels beisammen waren , kannte man seinen Namen
nnd uanute ihn mit Verehrung . Nicht wenige der evangelischen
Theologen , welche damals mit Wort und Schrift für Israels Be¬
kehrung arbeiteten , waren seine Schüler .

Und die Zahl solcher nahm zu . Besonders wuchs die Aufmerk¬
samkeit , die mau der jüdischen Literatur zuwandte . Der Satz , daß
man sie kennen müsse , um mit Erfolg den Juden begegnen zu
können , gewann Anerkennung und trieb zum ernstlichen Studium .
Es erschienen eine Neide von Schriften , in denen die Ergebnisse
umfangreichster Forschungen dem Missivnszwecke , vorzüglich der
Widerlegung jüdischer Einwürfe , dienstbar gemacht wurden . Dar¬
unter war Manches mit mehr Eiscr als Einsicht gearbeitet , wie
z . B . Eisenmengers NcuentdccktcsJudenthum oder wahrhafter
Bericht von den Lästerungen , Irrthümern uud Fabelu der Juden .
Aber selbst dies Werk , an welchem sehr viel auszusetzen man ein
Recht hat , uud dessen Verfasser bei seinen Forschungen nicht immer ,
lautere Mittel anwandte , verdient doch den Namen eines Giftbuches
uicht . Daß Juden an dieser ganzen Literatur keiu Gefallen fanden
noch finden , ist natürlich , wenn aber auch evangelische Theologen
sagen , daß darin rechtgläubige Lehrer der Kirche aus jüdische « Bü¬
chern Schmähwortc in Betreff der christlichen Religion mit Wohl¬
wollen gesammelt , angeführt und widerlegt hätten , um die Juden
noch größerer Verachtung preiszugeben , so ist das unrecht , weil un¬
wahr . Man hat keine Befugnis , jenen Männern solche schlimme
Absicht unterzuschieben , uud wenn auch anzuerkennen ist . daß sie
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zu leichtgläubig viel Unwahres über die Juden sich einreden ließen
nnd weiter verbreiteten , so ist doch gewiß , daß unter den heutigen
Theologen nur äußerst wenige in wirklicherKenntnis der jüdischen
Literatur ihnen gleich oder auch nur nahe kommen . Ihre Schriften
sind auch noch jetzt für Judcnmissionare von großem Werthe .

So stand es mit der Mission unter Israel in der lutherischen
Kirche , als Francke den Eingangs erwähnten Wunsch Hochstättcrs
vernahm . Die Arbeit hatte begonnen , aber es fehlte noch viel
daran , daß in ihr genug d . h . das , was man vermochte , geschehen
wäre . Deshalb nahm auch Francke jenes Wort sich zu Herzen und
ließ es sich eine Mahnung sein . Wie er ja schon länger das Er¬
barmen mit den Heiden geweckt hatte , so begann er nun , in seinen
Vorlesungen auch zur Theilnahme au der Bekehrung Israels zu
mahnen . Und auch diese Worte , die er aus eiuem liebewarmeu
Herzen sprach , bewiesen eine züudende Kraft . Besonders Einen
seiner Zuhörer erfaßten Franckcs Worte mit Gewalt . Er beschloß ,
sein ganzes Leben dem Werke der Jndenmission zu widmen . Es
war Johann Heinrich Callcnberg , der Gründer des lustitutum
.ju «Zg,ieuw , ein Mann , mit welchem in der Geschichte der Mission
unter Israel eine neue Periode beginnt .

Lffter Jortrag .
x̂ he wir den Verlauf der ostindischen Mission , die wir mit

dem Tode Ziegcnbalgs verlassen haben , weiter verfolgen , wird es
wohlgethan sein , wenn wir uns den damaligen Bestand der Mis¬
sionsgemeindevergegenwärtigen . Die Zahl derer , welche von An¬
fang an biS17i9 zur Gemeinde gehört hatten , wird auf 450 angege¬
ben ; aber dies war nicht der Bestand in dem genannten Jahre .
Nicht wenige waren gestorben , einige weggezogen , leider auch gar
manche in das Heidenthum oder den Nomanismus zurückgefallen .
Die Gesammtzahl der von den Missionaren gesammelten und ge¬
weideten Christen , die ja in eine tamulische und eine portugiesische
Gemeinde vertheilt waren , belief sich 1719 auf wenig über 200
Seelen . Nach der Angabe Germans , welche dem alten Kirchen¬
buche in Trankcbar entnommen ist , befanden sich unter den ungefähr
250 Personen , welche bis zu unserem Zeitpuncte in die tamulische
Gemeinde aufgenommen wurden , etwa 140 Sudras ; die übrigen
waren Parias , während von Brahmancn keiner gezählt ward . Das
führt uns auf eine Frage , welche wir hier besprechen müssen , nach -
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dem schon mehrfach von den Kastennnterschieden als einem Haupt¬
hindernisse die Rede war , die Frage : wie stellten die Missionare
sich zur Kaste und wie behandelten sie die damit gegebenenUn¬
terschiede ?

Sowie sie mit den Jndiern in Berührung traten , mußte diese
auffällige Erscheinung ihre ganze Aufmerksamkeit erregen . Sie
konnten sich nicht verhehlen , daß darin eine große Schwierigkeit
für ihre Arbeit lag . Als nicht daseiend ließ die Kaste sich nicht be¬
handeln ; sie war eine gewaltige Macht im Volke . Und andererseits
war es doch auch die Frage , ob sie dieselbe so anerkennen und gel¬
ten lassen könnten , wie sie hörten , daß es von den römischenPrie¬
stern geschehe . Ihre erste Aufgabe war also , über das Wesen der
Kaste sich klar zu werden , um sie dann aus diesem heraus , also
billig , mit evangelischem Maßstabe bemessen und beurtheilen zu
können .

Wir wissen , mit welchem Eifer und welchem Erfolge Zicgen -
balg über Laud und Volk der Tamulen Studien anstellte ; er er¬
kannte dies für seiue Aufgabe und bahnte auch darin den ihm Nach¬
folgenden die Wege - Hinsichtlichder Kaste nun bedürfte es für ihn
selbstverständlich keiner Untersuchung , um den Satz der Brahmanen
zu verwerfen , daß die verschiedenen Kasten schon ursprünglich als
verschiedene Geschlechter von Gott geschaffen seien ; aber bald sah er
auch , daß sie nicht sowohl im religiösen Leben , als vielmehr im
staatlichen und gesellschaftlichen ihre eigentliche Grundlage hätten
und nur durch Herbeiziehung von religiösen Elementen noch mehr
vergiftet und verfestigt seien . Er versuchte mündlich und schriftlich
im Verkehre mit den Heiden sie von der Thorheit und Schädlichkeit
dieser nationalen Einrichtung zu überzeugen , erfuhr aber dabei , daß
er nur bei sehr wenigen etwas ausrichtete . In dem Briefwechsel,
den er mit hervorragenden Heiden anknüpfte , erhielt er auf die
Frage : warum die Malabaren sich weigern , zu der christlichen Re¬
ligion zu treten ? die Antwort : „ Es sind viele Geschlechter der
Menschen , die vom Herrn erschaffen worden . Weil wir denn
sehen , daß die Christen solchen Unterschiedder Geschlechter nicht ob -
scrviren , sondern aus allen eins machen , auch nneracht , daß in den
beiden Geschlechtern, dem männlichenund dem weiblichen , eine große
Differenz gefunden wird , sie dennoch alle Personen ohne Unterschied
zu Einer Gemeinde versammeln : so gefällt es uns nicht , zu solcher
Religion zu treten ." — Bei einem späteren Gespräche vertheidigte
ein Brahmanenweib die Kasteneintheilung als göttliche Ordnung .
Ziegenbalg antwortete : „ Daß unter uns Menschen in der ganzen
Welt nicht mehr als zwei Geschlechter seien , nämlich das männliche
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und weibliche , solches lehrt einen Jeden die Erfahrung . Alle , die
ihr hier gegenwärtig euch befindet , sind Männer und Weiber und
könnet also nur ins männliche und weibliche Geschlecht eingetheilt
werden . Daß aber die Menschen in vielerlei Nationen zertheilt
worden , und daß unter einer jeden Nation viele Familien , man¬
cherlei Aemter , Bestallungen und Professionen gefunden werden , sol¬
ches macht uuter uns Menschen keinen wesentlichen Unterschied.
Ihr offenbaret hierin eine große Thorheit , daß ihr euch in so viele
unterschiedliche Geschlechter eintheilet , als unterschiedliche Professio¬
nen unter euch gefunden werden , und zwar auf fvlche Art und
Weise , daß ein jegliches Geschlecht bei seiner Profession bleiben und
sich mit keinem andern vcrhcirathcn , auch nicht mit Leuten von an¬
dern Geschlechtern essen darf , wodurch unter euch viel Streit . Zank
und Zwietracht erwecket wird , indem immer ein Geschlecht das an¬
dere hasset und anfeindet . Hierncbst hat ein jedwedes Geschlecht
seilte besonderenCeremonien bei Hochzeiten , bei Begräbnissen und
bei andern Begebenheiten . Ein jedweder steht dermaßen auf seinem
Geschlecht und seinen Gewohnheiten , daß er lieber Hab und Gut
und sich gänzlich rniniren läßt , ehe er etwaö eingehen oder thnn
soll , was seinem Geschlecht zuwider ist . Ja es stirbt einer eher
Hungers , als daß er durch eine solche Arbeit seine Speise verdienen
sollte , die seinem Geschlechte despeetirlich sei Dieser thörichte Un¬
terschied hebt in vielen Stücken die gemeinschaftliche Liebe unter
euch auf , die natürlicher Weise unter uns Menschen sein soll , und
hindert , daß Einer dem Andern nicht die gehörige Freundschaft oder
Hülfe erzeigen kann . Unter uns Christen wird solche Thorheit nicht
geduldet . "

Mau wüuschte , näher darüber unterrichtet zu sein , wie Ziegeu -
balg jenes Nichtdulden verstaud . Die eben mitgetheilten Worte
sind offenbar zu allgemein gehalten , als daß sich ihnen Bestimmtes
entnehmen ließe . Bei jener früheren Gelegenheit bemerkte Ziegen¬
balg : „ wenn einer aus diesen Heiden zu unserer christlichen Reli¬
gion tritt , muß er allen solchen Aberglauben ablegen . Denn wir
verstatten keinen solchen Unterschied , sondern lehren , daß sie alle in
Christo eins sind und Keiner vor dem Andern hierin einen Vorzug
habe . Dahero lassen wir sie auch unter einander sich verhcirathen ,
nicht nach dem Geschlechte, sondern nach ihrem Belieben , wo sie
anders ohne Hindernis auf christliche Weise getraut werden können . "
Und ferner : , ,Aus jetzt erwähntem Aberglauben kommts diesen
Heiden sehr wunderlich vor , wenn sie sehen , daß die , so zu der
christlichen Religion getreten , in Einer Kirche beisammen sitzen , un¬
ter einander ohne Ansehung ihres Geschlechts heirathen , bei einander
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wohnen , cssen und trinken , und allen vorigen Unterschiedaufheben .
Was sonst äi ^ llitatöm okkieii anlanget , so heben wir selbige nicht
auf , sondern sehen dahin , daß alle guten Ordnungen unter den
Unsrigen observiret werden " Doch auch diese Worte genügen noch
nicht , um von Ziegcnbalgs Ansicht und seinem Verfahren ein ganz
klares Bild zu geben . Man kann sich darüber wundern , daß er
überhaupt in seinen Berichten verhältnismäßig so selten auf die doch
so wichtige Frage über Behandlung der Kaste zu sprechen kam ;
aber man hat dabei zu bedenken , daß sie geraume Zeit hindurch
in ihrer vollen Schwierigkeit ihm nicht uahe trat , so daß ihm die
Veranlassung fehlte , zu prüfen , ob die Gcdaukeu , die er etwa über
ihre Behandlung sich gemacht hatte , in ganzem Umfange richtig und
durchführbar seien . Einmal wurden in den europäischenKolonien
an sich schon die Kastcuuuterschicdenicht mehr mit der ganzen alten
Schroffheit aufrecht erhalten . Dann kam die gesammte portugie¬
sische Gemeinde , bei der jene Unterschiede so gut wie verwischt wa¬
ren , hierbei nicht mehr in Betracht . Brahmanen waren nicht über¬
getreten , wie man denn ja mehrfach seitens der Heiden den Missio¬
naren den Vvrwurs machte , daß nur geringe Leute sich zu ihrer
Gemeinde hielten . Die Sudraö , deren es eine ziemliche Anzahl in
der Gemeinde gab , waren arm und wurden meistens durch Almosen
unterhalten . Sie waren also auch im Acußern abhängig von den
Missionaren. Und doch fuhren diese nicht mit Gewalt durch , um
die ganze bisherige Lebensweiseder Nenbckehrtcn zu beseitigenund
alle von ihnen sonst hoch gehaltenen Unterschiede zu verwischen .
Sie schonten und ließen bestehen , was mit der Wahrheit des Chri¬
stenthums noch verträglich war . Mit Recht hat man darauf hin¬
gewiesen , daß nach dem Zeugnisse Ziegenbalgs die Heiden mit den
nenen Christen auch in deren Häusern noch Umgang unterhielten
und daß dies nach indischer Anschauung nicht möglich gewesen wäre ,
wenn die Christen auch in ihrem täglichen Leben über alle Kasten -
nnterschicdesich hinweggesetzt hätten . Ferner nahm man nicht nur
die Katecheten und Lehrer aus den Sudras , sondern besetzte anch
die niedern Kirchendienste aus dieser Kaste ; nur die Arbeiten des
Todtengräbers , die kein Sudra verrichtet haben würde , blieben den
Parias überlassen . Ja während man in den Schulen die christ¬
lichen Kinder aus den verschiedenen Geschlechtern zusammen nahm ,
gab man anderweitig wieder dem herrschenden Vorurtheile in soweit
nach , daß man in der neuerbanten Kirche den Sudras und den
Parias besondere Plätze anwies und nur darauf bestand , daß bei
allen kirchlichenHandlungen die volle Gleichheit der Christen zu
Rechte kam nnd kein Unterschied gemacht ward . Und als man
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später die sogenannten Charitätschulen für Heidenkinder einrichtete ,
sah man gleich , daß , wenn sie überhaupt zu Stande komme » sollten ,
man hier die Kinder nicht so zusammenführen dürfe , wie in den
christlichen Schuleu . Mau beguügte sich daher vorläufig damit , sie
nur für die Sndras zu errichten und auch diese wurden nicht in
demselben Raume mit den Christenkindern unterrichtet , sondern in
„ unterschiedlichen Kammern " ; erst l ? 26 wurde auch für die Paria -
kiuder , „ als welche bisher noch gar keine gehabt habcu , indem sie
ihres geringsten und verachteten Geschlechts wegen nicht unter den
andern Kindern sitzen dürfen " , in der gewesenenPapiermühle eine
eigne Schule gegründet . Die Missionare für sich machten natürlich
keinen Unterschied, sondern verkehrten mit den Heiden aller Kasten ;
und die Befürchtungen des Commandanten und anderer Europäer ,
daß sie dadurch Alle vou sich zurückstoßen würden , erfüllten sich
nicht ; auch die stolzesten unter den Brahmancn hatten kein Beden¬
ken , mit ihnen zu umzugehen . Ihr Beispiel trug vhue Zweifel dazu
bei , auch manche der Jndicr freier zu mache » ; aber die Mehrzahl
derselben blieb bei den anerzogenen Vornrtheilcn. Walthcr und
Pressier berichteten 172ti den Missionvfreuuden in Europa : „ Die
Bareicr - Kinder von unserer Gemeinde werden zwar , so lange sie
bei uns sind , den übrigen ganz gleich gehalten , indessen hält es
doch schwer , daß daß wir sie können mit den andern gleiche Hand¬
lungen lernen lassen . Denn als wir neulich einem Pintador zwei
Knaben das Kattuuschildcru zu lernen übergaben , fragte er darnach ,
ob sie auch ehrliches Geschlechts wären ; wo nicht , so könnte er sie
nicht annehmen , weil ihm solches in seinem Handel nachtheilig
wäre , indem auf die Weise Niemand würde mit ihm umgehen
wollen . Wir können auch unsern erwachsenenChristen diesen so
tief eingewurzelten Unterschiedder Geschlechter noch zur Zeit nicht
ganz ans den Köpfen bringen , und wenn ein Barcier - Mädchen
aus unserer Schule groß geworden , so darf man gar nicht gedenken ,
daß sie Einer hcirathen werde , der nicht ihres Geschlechts ist , ob
er gleich dabei noch so arm wäre . Müssen wir nun ihnen zwar
in pvliti <zi8 dariu etwas connivireu , so geschieht es doch im Gering¬
sten nicht iu eeole ^ iastieis ; sondern wir nehmen vielmehr daher
Gelegenheit , sie zu erinnern , wie sie in Christo allzumal Einer sein
sollen , ans daß er in ihueu allen alles sei ."

Die Schwierigkeiten , die in der Kaste lagen , wurden erst recht
offenbar , als man sich daran machte , jenseits des Kolonialgcbietes
in den Reichen rein heidnischer Bevölkerung Gemeinden zu gründen .
In Trankebar versuchte wohl Schnitze , als er nach Gründlers Tode
allein stand , noch einen Schritt in Beseitigung des Kasteuuntcr -
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schiedes weiter zu thun , indem er 1721 , angeblich , weil die in der
Kirche hin und her zerstreute Gemeinde nicht überall die Predigt
verstehen könnte , anordnete , die Frauen sollten an Einem Orte bei¬
sammen nahe an der Kanzel zur Rechten , die Mannspersonen der
Kanzel gegenüber sich setzen . Aber selbst dies konnte er nur mit
Mühe durchführen , in einer Zeit , wo von Zuwachs der Gemeinde
durch Ncubekchrtewenig die Rede war , und in den Schulen mußte
auch er alles beim Alten lassen . So fanden es die neu aus Europa
gekommenen Missionare Walthcr und Pressier , und dachten nicht
anders als dies schärfere Vorgehen sei durchaus das rechte Ver¬
fahren . Aber als sie genauer mit dem Volke und seinen Lebens¬
verhältnissen bekannt wnrden , änderten sie diese Ansicht und kehrten
zu der Behandlung zurück , welche schon vou ihren ersten Vor¬
gängern , Ziegenbalg und Grüudler , angewandt war . Sowie ihnen
durch Schultzes Abreise freie Hand gegeben war , folgten sie den
Grundsätzen , welche sie für die richtigen halten mußten . „ Unsere
Katecheten — berichteten sie im Sommer 1727 — haben uns beständig
in den Ohren gelegen , wie sie sich das von den Heiden so oft
müßten vorwerfen lassen , daß beim Sitzen in der Kirche kein Un¬
terschied mehr gemacht werde . So ungereimt nun zwar an sich
dergleichen Ausflüchte sind , so muß man sich doch nach dem Exempel
Pauli und der andern Apostel in die Schwachheit der armen Leute
soviel möglich zu schicken suchen . Wir haben es also nach ein - uud
andermaligcr Unterredung , daß Ordnung mit der christlichen De¬
muth und Einigkeit bestehen könne , ooniiiveuäo geschehen lassen ,
daß nun die Bareicr von den Suttirern einen Schritt breit in der
Kirche abgesondert sitzen ; allein in Rcichung der Sacramente wird
kein Unterschiedgehalten ." Ebenso ließ man es auch in der Stadt¬
schule zu , daß die Pariakinder beim Lernen und Essen einen Platz
für sich hatten und auch besonders schliesen . In den Dörfern um¬
her mußte man für jede Kaste eigne Schulen halten ; doch gab es
dort meistens nur solche für Sudras . Und auch darin nahm man
Rücksicht , daß man den tamulischcn Täuflingen gern ihre vorigen
Namen ließ , wenn sie keine schlimme Bedeutung hatten oder nicht etwa
gar von einem Götzen hergenommen waren . Mußte man ändern ,
so suchte man solche Namen herauszufinden, welche den im Volke
gebräuchlichennahe kamen . Denn die Heiden meinten , wenn sie
sich taufen ließen und einen fremden Namen annehmen müßten , so
träten sie damit in ein anderes Geschlecht .

Soweit ließ man also in der Kolonie schon die Kaste als bür¬
gerliche Ordnung auch bei den Christen noch bestehen , im eigent¬
lichen Heidengebieteaber hielt man hie und da noch weitergehende
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Rücksichtnahme für nöthig , wie z . B . ein Vorgang zeigt , den Pressier
1728 ans einer Visitationsrcise erlebte . Er erzählt : „ In Tranke¬
bar und auf der Compagnie Grund machen wir Missionare und
unsere Katecheten nichts Sonderliches daraus , daß wir die vom
Bareier - Geschlecht ganz nahe zu uus kommen lassen , gehen auch
selbst zu thuen in ihre Hütten , unerachtet es in ihreu Dörfern
manchmal einem Schindanger nicht ungleich aussieht wegen der
vielen da liegenden Knochen theils von lebendig geschlachtetem , theils
vou todtem Vieh , das sie verzehrt haben . So hatte ich nun be¬
stellen lassen , daß ich den Sonntag srüh ins Barcierdorf bei eines
Christen Haus hinkommenwürde , dahin sie sich unter einem Baum
versammeln sollten . Allein eben dieses Christen Vater , ohuerachtet
er noch ein Heide ist , warnte mich , ich möchte ja nicht in ihr Dorf
kommen . Denn weil ich mit Brahmancn uud Suttircrn umzu¬
gchen hätte , so würde mich solches bei allen , die es erführen , in
Verachtung setzen und die Leute scheu machen , mir zn nahe zu
kommen . Dieser Erinnerung zn Folge erwählte ich einen von der
Landstraße etwas abgelegnen Hain , und ließ sie daselbst zusammen
kommen . Ich verhörte sie und ihre Kinder aus dem Katcchiömo ,
katcchisirtc sie darüber , vermahnte sie zu ciuem christlichen Leben
und Wandel nach den zehn Geboten , zeigte , wie sie in Ermanglung
einer Kirche den Hausgottcsdienst und tägliches Gebet fleißig trei¬
ben , ihre Kinder den Katcchismum lehren und oft ans ewige Leben
gedenken sollten / ' — Der Missionar enthielt sich hier , um die Aus¬
übung seines Berufes an den höheren Kasten nicht zu hindern , des
Eintritts in ein Pariadors , aber den Pariachristen entzog er sich
darum nicht , sondern bediente sie mit alle dem , was sie bedursteu ,
wie denn überhaupt in allem , was geistliche Pflege und Handreich¬
ung betrifft , anch weiterhin unter den Kasten nicht der mindeste
Unterschiedgemacht ward . Die evangelischen Missionare misbilligten
es selbstverständlich, daß die Römischenfür die verschiedenen Kasten
verschiedene Kirchcngebäudcund also auch verschiedene Saeramentö -
bcdiennng hatten , uud es ist nichts als eine Fabel , daß bei ihnen
für die Parias zeitweilig ein besonderer Kelch eingeführt ge¬
wesen sei .

Es handelte sich überall bei diesen Schwierigkeiten in der
Praxis vornehmlich um die Parias . Vor dem uähcrcn Zusammen¬
leben mit ihnen scheuten sich die SudraS , auch die bekehrten , uud
die Missionare gaben diesem Widerwillen nach . Sie sahen einmal ,
daß die Parias sich durch jene Weigerung der Sndras , mit ihnen
näher zu verkehre » , nicht verletzt fühlteil und es nicht als Mangel
an Liebe empfanden . Die Parias waren diese gesellschaftliche Stel -
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lung von Jugend auf gewohnt , sie kannten und erwarteten nichts
anderes . Wir hörten eben , wie jener heidnische Paria selbst den
Missionar warnte , nicht in ihr Dorf zu kommen , um sich nicht in
den Augen der Andern zu verunreinigen . Ein Pariaweib vom
Lande wollte aus eigenem Antrieb , als es zum ersten Male zum
Sacramente gelassen ward , den Kelch nicht an den Mund setzen ,
sondern that den Mund weit auf und erwartete , daß man ihr den
Wein ans die Zunge gieße . Es erinnerte sich dessen , daß es bei
den öffentlichenRuhehäusern nnr in der Weise trinken dürfe , daß
es unter das eine Ende einer 10 — 15 Schritt langen Bambusröhre
die Hand oder den Mund halte , ohne die Röhre selbst zu be¬
rühren .

Sodann mußten die Missionare zugeben , daß der Widerwille
der Sudras gegen den Verkehr mit den Parias nur zu begründet
sei . Die ganze Lebensweise derselben sei zu abstoßend . „ Die
Barcier — berichten sie — sind dem Stande nach die allernicdrigsteu
und müssen sich sehr submiß gegen andere bezeigen , auch gar nicht
unter sie kommen . Diese Ordnung ist wohl ihrem ganzen Wesen
nnd Conduite gemäß . Denn wenn man sich in Beschreibung ihrer
Charakteren nach dem größten Hansen richten will , so kann man
nicht anders sagen , als daß die Bareier die Hefe und Grundsuppe
der Indianer sind . Sie haben ein lasterhaftes Gemüth , sind die¬
bisch , Erzlügner , eines sklavischen Wesens , können ein Lob und
gute Tage nicht vertragen , sondern wollen mit Fnrcht und Schlä¬
gen traktirt sein und immer unterm Druck gehalten werden . Den
Ehestand betreffend gehtS so unordentlich unter ihnen zu als unter
dem Vieh . Ihre Kinder wachsen auf ohne Zucht nnd Unterweisung
Wegen ihrer Unreinigkcit, die theils aus Dürftigkeit , theils von
allerlei Verrichtungen herkommt , ist es ekelhaft um sie zu sein .
Denn sie haben keine Kleider umzuwechseln , können auch deu Kopf
nicht nach Nothdurft mit Oel reinigen , so die Malabarcn allhier
sonst gewohnt sind . Sie müssen die Todten verbrennen und das
umgefallene Vieh wegschleppen , welches sie , Hunde ausgenommen ,
tranchiren und theils frisch kochen und essen , theils stückweise in der
Sonnenhitze zum künftigen Gebrauche aufdörren . Um deswillen
werden sie hauptsächlich von den Malabarcn für unrein gehalten ,
daß sie selbige nicht anrühren dürfen , wohl aber ihre Kinder , so
lange sie noch keine Zähne haben , damit sie das Fleisch zerbeißen
können . Zum Theil besaufen sie sich auch in starkem Getränke .
Was sonst in der Stadt und in den Häusern für unreine und un¬
ehrliche Verrichtungen sind als Cloaken reinigen , Uebelthäter hin¬
richten u . dgl . das ist ihr Amt . Doch ist dieses alles , wie oben gc -
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dacht , nur von dem größten Haufen unter diesem Geschlechte zu
verstehen . Denn es giebt unter ihnen auch vernünftige , ehrbare
und eines höheren Standes und bessern Tractaments würdige Leute ."
Alles dies mache dcu Widerwillen der höheren Kasten begreiflich ,
wenn es schon die stolze Verachtung und die fast hündische Behand¬
lung nicht rechtfertige , die den Parias von den andern erwiesen
werde .

Ucberhaupt mußten die Missionare ihr gelinderes Auftreten
gegen die so hinderlicheKaste dadurch für gerechtfertigthalten , daß
sie erkannten , wie diese , wenn sie auch „ mit abergläubischenund
abgöttischenGebräuchen verknüpft sei , die schlechterdings nicht mit
Annehmung des Christenthums bestehen können " , ihren letzten Grund
nicht im Religiösen habe . Aufmerksame Beobachtung bestätigte ihnen
die schon von den Portugiesen ausgesprochene Vermuthung, daß die
Hauptcinthciluug der Bevölkerung in Brahmancn , Sudras und
Parias aus Nacenvcrschicdcnhcit beruhe . „ Von den Portugiesen —
schreibt Walther — wird dafürgehalten , daß das Geschlecht der Brah¬
mancn aus Norden her in dies Land gekommen sei . Sie sind ge¬
meiniglich nicht so schwarz wie die andern Malabaren , sondern ihre
Farbe fällt mehr ins Gelbliche . — Daß sie ursprünglich nur aus¬
ländische Priester sind , erhellt unter Anderem daraus , daß ihrem
Abgott Bruma , von dem sie ihren Namen und ihr Geschlecht her¬
führen , von dcu Malabaren kein öffentlicher Dienst geleistet wird ."
Und ähnlich bemerken sie : „ Die Barcier scheinen mit von den ur -
ältcstcn Eingcborncn dieses Landes zu sein , welche aber nach und
nach von den andern überwunden und zu Sklaven gemacht worden
sind , wie es in Deutschland den Wenden ergangen ist , von denen
die Halloren oder Salzbcreiter in Halle noch hcrstammcn , welche
nicht außer ihrem Geschlecht hcirathen und ihre eignen Sitten ha¬
ben , an denen man sich dort einigermaßen vorstellen kann , was
hier eine Kaste oder Geschlecht sei ." Ueber die Sudras , die sie
wohl als den wichtigstenBestandtheil der Bevölkerung im engeren
Sinne Malabarcu nannten , sprachen sie sich nicht genauer aus .
Aber soviel scheu wir jetzt : sie nahmcn die verschiedenen Kasten für
eben sovielc übereinander geschobene Vvlkerschichten, bei denen dann
die Untcrabthcilnngcn, deren sie 96 zählten , durch andere gesellschaft¬
liche Verhältnisse , besonders durch die Verschiedenheitder Gewerbe
den mittelalterlichen Zünften gleich , entstanden seien . Und diese
Anschauung , welche die Missionare sich aneigneten , ist ja in der
That in unsern Tagen durch die genauesten wissenschaftlichen Forsch¬
ungen als die richtige erwicscu . „ Wenn wir — sagt eine Autorität
auf dem Gebiete der Indologie wie Max Müller — mit allen Docu -
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mentcn vor uns die Frage auswerfen ! bildet die Kaste , wie wir sie
im Mann und heut zu Tage vorfinden , einen Theil der ältesten
Neligionslchre der Vcdas ? so können wir mit einem entschiedenen
Nein antworten . — Die Kaste ist in dem modernen Sinne des
Wortes keine religiöse Institution , sie entbehrt jeder Autorität in
den wirklichen heiligen Schriften der Brahmanen . — Sobald wir
das verwickelte Kastensystem , wie wir es heutigen Tages in Indien
finden , bis zu seinen ersten Anfängen verfolgen , gewahren wir , daß
es wenigstens aus drei verschiedenen Quellen herstammt , und daß
wir demnach zwischen ethnologischer , politischerund professioneller
Kaste unterscheidenmüssen ."

So Max Müller ; und er steht mit seinem eingehenden und
sorgfältig begründeten Urtheile keineswegs allein ; die bedeutend¬
sten Indologen der Gegenwart sind bei ihren Untersuchungen zu
demselben Ergebnisse gekommen wie er .

Doch kehren wir nach dieser langen aber nothwendigen Ab¬
schweifung zur Betrachtung der Mission und ihrer weitern Ent¬
wicklung zurück .

Der Tod Ziegcnbalgs , des großen Anfängers , war für das
Missionswcrk in Indien ein ungcmein schwerer Verlust gewesen .
Gründlcr stand nun mit der ausgedehnten Arbeit an den beiden
Gemeinden , welche vorher zwei Missionare beschäftigt hatte , verein¬
samt da . Wohl war jetzt nicht mehr wie zu Anfang mit der Feind¬
schaft der Kolonialbchörde zu kämpfen ; Gründler ward durch die
Achtung aller Europäer in Trankcbar getragen . Aber einmal war
er an sich kein so thatkräftiger Mann , wie sein verstorbener Freund ,
und dann wankte schon seine Gesundheit , zuletzt noch durch die
Trauer über Ziegenbalgs Tod erschüttert . Monate lang kränkelte
er und es war jetzt sein anhaltendes Gebet , daß Gott ihm doch so
lange wenigstens das Leben fristen möge , bis neue Arbeiter gekom¬
men und iu das Werk eingeführt wären , damit die Gemeinden nicht
ganz verwaist da stünden . Und sein Gebet ward erhört . Man
hörte , daß am 24 . Juli 1719 drei Candidaten in Madras gelandet
seien und am 16 . September trafen sie , durck widrige Winde lange
zurückgehalten , in Trankebar ein : Benjamin Schultze aus Son -
neuburg in der Ncumark , Nikolaus Dal aus dem nördlichen
Schleswig , Johann Heinrich Kistenmacher aus Burg bei
Magdeburg . Ihre Ankunft erregte in Trankebar große Freude ;
die Hoffnungen belebten sich , man schien wieder einer bessern Zeit
entgegen zu gehen . Gründler sammelte seine Kräfte , um die neuen
Gehülfen möglichst bald in die Arbeit einzuführen und dann von
ihnen unterstützt die Mission erweitern zu können . Aber wie schnell

Plitt , V - rträgi . -jy



178 Elster Vvrtrag .

ward die eben wieder in ihm erwachende Freudigkeit von Neuem
gedämpft , ja fast vernichtet !

Das Missionscollegium iu Kopenhagen hatte den drei Kandi¬
daten ein Schreiben mitgegeben , in welchem ihnen mit väterlichen
Worten ihr hoher Beruf vorgehalten und ans Herz gelegt war , ein
treffliches Schreiben , werth von allen evangelischen Missionszög -
lingen gelesen und befolgt zu werden . Aber neben diesem erhielten
sie ein anderes , für Gründlcr bestimmtes Schriftstück mit , dem nicht
solches Lob gebührt . Auch dies war aus einem von wahrer Liebe
zur Sache erfüllten Herzen hervorgegangen , aber es enthielt falsche
Gedanken und ungerechte Urtheile und verlangte unrichtige Maß¬
regeln . Wir haben sie schon kennen gelernt , die verkehrte Vorstell¬
ung von einer apostolischen Mission , die namentlich Wendts Kopf
beherrschte . Ihre Gcltendmachung hatte bereits auf Ziegeubalg übel
gewirkt und uoch mehr war dies jetzt bei Gründlcr der Fall . Denn
nicht nur sah er , daß jene ohne Kenntnis der Verhältnisse in In¬
dien entwickelten Gedanken , deren Ausführung nun verlangt ward ,
der Misfion die crnstlichsteGefahr drohten ; sie waren auch diesmal
mit so viel persönlichen , durchaus unbilligen Vorwürfen gegen ihn
ausgefprochcn , daß er sich tief gekränkt fühlen mußte . Der erste
Unmuth rics in ihm den Vorsatz wach , dem Missionsdienste ganz zu
entsagen ; aber ein wohlthuendes Schreiben Franckes , welches er
gleichzeitig erhielt , drängte diesen Vorsatz zurück . Er beschloß nun ,
im nächsten Herbste nach Europa zu reisen , um persönlich den Un¬
verstand und die unbillige Willkür , mit der man jetzt z . B . von den
vom Könige für die Mission bestimmten Geldern den größten Theil
in Kopenhagen zurückbehaltenhatte , obwohl man wußte , daß sie
in Indien nothwendig gebraucht wurden , zu bekämpfen , dann aber
zu der ihm lieb gewordenen Wirksamkeit unter den Heiden zurück¬
zukehren .

Um für die beabsichtigte Reise frei zu sein , kam es darauf an ,
die neuen Arbeiter möglichst bald in ihrem Bcrufsthun sicher und
selbständigzu machen . Dies erkannte Gründlcr für jetzt als seine
vornehmste Aufgabe ; allein es gelang ihm damit nicht nach Wunsch .
Seine cigue zunehmende Kränklichkeithinderte ihn stets uud überall
so auf dem Platze zu sein , wie es ihn verlangte . Schlimmer aber
war , daß unter den Missionscandidaten sich schon Mishelligkciten
zeigten , die ein gedeihliches Zusammenwirken hinderten . Es ist be¬
trübend , wieder und wieder zu sehen , wie auch bei denen , die im
Namen der Kirche als Boten des Heiles Hinansgehen und die billig
als die besten der Christen sich erweisen sollten , der natürliche Mensch
sich noch so geltend macht und stets aufs Neue das Werk , welches
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zu treiben sie berufen sind , hemmt . Wie warnt das doch ' vor aller
falschen Verherrlichung von Menschen , die grade in der Missions¬
geschichte so häufig ist . Wie mahnt das , allein auf den Herrn zu
trauen , der trotz aller Sünden und Schwächen seiner Werkzeuge
die Sache seines Reiches hält und fordert !

Schon während der Neise hatte sich nnter den Candidaten eine
Verstimmung festgesetzt , diesmal nicht auf Grund kirchlicher Gegen¬
sätze , sondern wie es scheint , lediglich durch Schuld der Persönlich¬
keit Schultzes , eines höchst begabten , aber dabei sehr erregten und
unruhigen Mannes , der sich nicht in Andere zu finden wußte , son¬
dern sie stets iu seine Fährte ziehen und dann leiten wollte . Zu¬
nächst fühlte Kistenmacher sich von ihm zurückgestoßen , nahm dann
auch in Indien eine Sonderstellung ein und starb schon am 16 . Febr .
1722 , ehe er für die Mission etwas Erkleckliches hatte leisten können .
Er war mit einem kränklichen Körper in Indien angekommen und
erlag dem dortigen Klima . Auch der bedächtige und etwas schwer¬
fällige Dal , ein sonst trefflicher Arbeiter , dem aber eine scharfe
Zunge eigen gewesen zu sein scheint , war nicht der rechte Mann ,
um neben Schnitze zu stchcu uud diesen so zu behaudelu , wie er es
brauchte . Das Studium der Sprachen ward ihm ungcmein schwer .
Man wies ihm deswegen das Portugiesische zu , aber auch hierin
machte er nur langsame Fortschritte . So kam es . daß er von An¬
fang an mehr zurücktrat und Gründlcr sich vorwiegendmit Schultze
beschäftigte . Wenn er sich fragte , wen er denn für die Zeit seiner
Abwesenheitmit den Hauptgeschäften betrauen sollte , so konnte er
nur an Schultze denken , und doch war diesem gerade solche Stell¬
ung bei seinem Charakter nicht zuträglich . Seine Begabung er¬
leichterte ihm alle Arbeiten , die auch sein Körper leidlich ertrug .
Schon auf dem Schiffe hatte er sich mit der portugiesischen Sprache
beschäftigt , setzte dies Studium mit dem größten Eifer fort und
konnte bereits am 6 . Januar des nächsten Jahres portugiesischpre¬
digen . Es war ein Erfolg , auf dcu hin Gründlcr es wagte , ihn
noch am letzten Tage desselben Monates zu vrdinireu . Seine vom
Könige vollzogene Ernennung zum Prvbste war ihm noch nicht be¬
kannt , er nahm die Vollmacht zur Ordination von jenem für die
Kolonialkirche errichteten Konsistorium , welches wir früher zu er¬
wähnen hatten .

So war für die Bedienung der Christen in Trankebar wenig¬
stens nothdürftig gesorgt . Und nun litt es Gründlcr dort nicht
länger , Unter den Vorwürfen , die man ihm und Zicgcnbalg wie¬
derholt und erst jüngst wieder in Kopenhagen gemacht hatte , war
auch der , daß sie in Trankebar sitzen blieben , statt von Ort zu Ort

12 *
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durchs Land zu ziehen und zu predigen . Diesen obschon unver¬
ständigen Vorwurf wollte er nuu entkräften und zeigen , daß es ihm
weder an Muth uoch an Eifer fehle . Da seine Gesundheit noch
immer sehr geschwächt war , widerricth man ihm die Reise , aber er
beharrte auf seinem Vorsätze . Das Gebiet von Tandschur war ihm
verschlossen; auch in Madras zeigte sich für den Augenblick ein
Hindernis ; so beschloß er den » , von Cudelnr aus ins Land zu
dringen und um möglichst zu sparen entschied er sich für die See¬
reise . Am 13 . Febr . fuhr er mit einigen Katecheten auf einem klei¬
nen Fahrzeuge ab , erkältete sich aber auf dem Wasser dermaßen , daß
von einer Missionswanderuug keine Rede sein konnte . Nach zwei
Wochen mußte er matt und krank nach Trankebar zurückkehren ,
wo er am 19 . März selig verschied . Die unbillige Behandlung, die
ihm von Kopenhagen aus widerfahren war , hatte ihm nicht nur
das letzte Jahr seines Lebens verbittert , sondern war geradezu die
Ursache davon , daß er sobald dem Missionsdicnstc entrissen ward .
Sein Ende richtete die falsche Theorie , der man damals in der lei¬
tenden Behörde huldigte .

Ein zweiter schwerer Schlag hatte die Mission mit Gründlers
Tod getroffen . Die kaum hergestellte Ordnung war so gut wie auf¬
gelöst ; es fehlte an Männern reiferer Erfahrung ; wie sollte es weiter
gcheu ? Ais die Nachricht von Gründlers Heimgang nach Europa
kam , verbreitete sich sogleich das Gerücht , die Mission werde nun
eingehen und dies erschien so glaubhaft , daß viele Freunde der Sache
mit ihren Gaben inne hielten . Da war nun freilich die Thatkraft
Schultzes am Platze . Am Tage nach dem Bcgräbniße Gründlers
versammelte er alle Mitarbeiter an der Mission und hielt ihnen in
einer Anrede vor , wie sie die Anstalten nicht aufgeben dürften ,
sondern im Vertrauen auf Gott das Begonnene fortsetzen müßten .
Sie bcteteu zusammen und alle versprachen , ihm zu folgen und bci -
zustehn . Er nahm seine ganze Kraft zusammen und machte die
erfreulichstenFortschritte . Die portugiesische» Predigten kounte er
bereits halten , ohne sie schriftlich aufzusetzen . Auf dringende Bitten
der Gemeinde wagte er es , schon am 13 . April das h . Abendmahl
in tamulischer Sprache zu verwalten und das Gelingen gab ihm
Muth , zwei Wocheu darnach auch tamulisch zu Predigen , während
Dal erst im December des Jahres zu einer portugiesischenPre¬
digt kam .

Es begann jetzt eine Zeit , in welcher man im Grunde da mit zu¬
frieden sein mußte , daß man erhalten konnte , was bestand ; und doch
durste man sich sogar über einen kleinen Zuwachs der Gemeinde
freuen , iudem 1726 die tamulische Gemeinde 173 , die portugiesische
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150 Seelen zählte . Es waren 1720 ein und dreißig , 1721 achtzehn ,
1722 achtzehn , 1723 fünfzehn , 1724 acht und zwanzig , 1725 drei
und zwanzig getauft worden , ein Zuwachs , der freilich z . Th . in
den getauften Kindern bestand .

Schon das blose Erhalten war viel werth uud gelang nicht ohne
Anstrengung . Es ist dabei in Rechnung zu bringen , daß die mit
der Mission verbundenen und für sie gegründeten Anstalten wie
Schulen , Druckerei u . s. w . viele Aufsicht erforderten und die Zeit
der Missionare sehr in Anspruch nahmen . Und doch waren deren
nur drei und bald nur zwei Neulinge , die noch damit zu thun hatten ,
in das Werk sich einzuarbeiten uud deren Einem auch dies sehr
schwer ward . Aber wenn man auch Alles anerkennt , was geschah ,
und besonders SchultzeS Fleiß Gerechtigkeit widerfahren läßt , so
muß man doch jedenfalls sagen , es konnte immerhin noch Zweck¬
mäßigeres und dadurch für die Misston mehr geschehen . Schultze
that ganz recht , wenn er uuter den damaligen Umständen die Ge¬
meinde nicht verließ , um Gründlers Vorsatz einer Missionsreise
nach auswärts auszuführen. Aber befremdlich bleibt doch , daß er
sich so spät daran machte , unter den Heiden in Stadt und Gebiet
der Kolonie durch die Predigt den Samen des Wortes auszustreuen .
Er erzählt selbst , im September 1722 hätten die Katecheten aus
freien Stücken ihn nm die Erlaubnis gebeten , mit den Schulen auf
die Dörfer zn gehen , um die Schulkinder in Gegenwart der Heiden
zu katcchesiren , und so auch diese heranzuziehen und zu lehren .
Es war ein längst von Ziegenbalg eingeführtes Verfahren , das
nun wieder aufgenommen ward ; und hieraus erst cutnahm Schultze
eine Mahnung sür sich , künftig selber mitzugehen . Im October
zog er zum ersten Male mit allen Katecheten und den Schulen
aus unter die Heiden der umliegenden Dörfer und wiederholte
dies dann , so oft er Zeit fand . Aber die Zeit eben ward ihm dadurch
fehr beengt , daß er andere Arbeiten , freilich auch im Dienste der
Mission , unternahm , von denen man doch bezweifeln darf , daß sie
damals fo unmittelbar und dringend nothwendig waren . Schultze
litt an einer unmäßigen Ucbersetzuugssucht . Er war noch ein An¬
fänger im Tamulischen , da übersetzte er schon mit Hülfe eines Doll -
metschers drei Psalmen in diese Sprache und ließ sie drucken . Dann
ließ er sich durch die Druckerei , welche nicht feiern sollte , zum
Schriftstellern bewegen , Zm Frühlinge 1722 begann er , deutsche
KirchenliederiuS Tamulischc zu übersetzen und fuhr hierin mit großem
Eifer fort , bis er 112 Uebersetzungen vollendet hatte , eine Arbeit ,
die unter andern Verhältnissen sehr nützlich und verdienstlich hätte
sein können , die man aber jetzt , wo es nur Einen Missionar gab ,
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der zu den Heiden in ihrer Sprache zu rcdcn vermochte , kaum nothwen¬
dig nennen konnte , zumal bereits ein Grundstock von 48 tamulischen
Liedern von den Vorgängern her vorhanden war . Endlich machte er
sich daran , die vonZicgcnbalg begonnene Bibelübersetzung zu vollenden .
Es ist bezeichnend , was er über die Art erzählt , wie er zu diesem
Entschlüsse gekommen . „ Nachdem ich — schreibt er — nicht nur unsre
gedruckten malabarischcn Bücher und was von den Katholiken auf
Oles ( Palmblättcr ) geschrieben ist , soviel , als Zeit uud Gelegen¬
heit vergönnet , gelesen , sondern auch unterschiedliche heidnische Poeten
durchgegangen und vou Wort zu Wort ins Deutsche übersetzt hatte ,
wußte ich jetzo nicht , was ich ferner tractircn sollte , womit diesem
Werke nnd der armen Hcidenschast gedient werden könnte . Denn
ich gedachte , wenn ich ferner Poeten zu lesen continuirte , lernte ich
immer mehr und mehr poetisch malabarisch , der Nutzen aber würde
mehr , wo einer vorhanden , mein als der Gemeinde und der hiesigen
Heiden sein . Und also kam ich näher zu meinem Propos , nunmehr
ein nützlicheres nnd nöthigeres Werk vorzunehmen . Was ist aber
Nützlicher und nöthiger zu uuserm Bekchrungswerke , als die heilige
Schrift , die uns den Grund der Seligkeit , Jesum Christum , zeiget .
Ich gedachte also an die Contiuuation der malabarischcn Bibel ,
welche der sel , Herr Probst Ziegcnbalg bis zum Buche der Richter
gebracht hatte . Die Lust , diese Arbeit fortzusetzen , war bei mir da ."
Er begann mit der Ausführung dieses Vorhabens im März 1723
uNd war gerade zwei Jahre darnach mit dem alten Testamente fer¬
tig , gab sich aber auch dabei uicht zufrieden , sondern fügte noch die
Übersetzung der Apokryphen hinzu , die ihn bis in den December
des Jahres 1735 beschäftigte . Und ein großer Theil des Ueber¬
fetzten ward dann gleich gedruckt . Nun ist es gewiß für die
Erhaltung der Gemeinden von der größten Bedeutung , daß ihnen
die h . Schrift in ihrer Sprache in die Hände gegeben werden kann .
Aber die kleine tamnlische Gemeinde besaß ja auch schon seit mehre¬
ren Jahren das ganze neue Testament und die Bücher Mosis im
Tctmulischcn . Dies reichte zunächst für ihre Erbauung vollkommen
hin ; für den Augenblick war es viel wichtiger , daß die mündliche
Predigt ordentlich im Schwange gieng , um aus dem Heidenthume
die Gemeinde zu vergrößern . Dieö zu thun hinderte sich Schnitze ,
der Einzige , der es damals konnte , indem er ein Bedürfnis befrie¬
digen wollte , von welchem er seiner Neigung folgend sich einbildete ,
daß es dringender sei .

Nach dem eben Bemerkten wird es uns nicht befremden , daß
der Zuwachs der Gemeinden in diesen Jahren kein größerer war
als vorher angegeben ist und auch der nächste bedeutende Fortschritt ,
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der wirklich gemacht ward , darf Schultze nicht als Verdienst in
Rechnung gebracht werden . Er seinerseits sah eine sehr starke Er¬
weiterung des Schulwesens , welche damals eintrat , als einen er¬
freulichen Fortschritt der Mission an .

Wir hörten schon von den sogenannten Charitätschulen , welche
Gründler einrichtete . Sie bezweckten , die heidnische Jugend vorerst
wenigstens unter den Einfluß christlicher Bildung zu stellen . Doch
schon hiermit glaubte man mehr zu erreichen , als in Wirklichkeit
der Fall war . Um die Heiden nicht zu stoßen , mußte man unge -
mcin vorsichtig sein . Und dazu gebrach es an tüchtigen christlichen
Lehrern , man mußte auch eiuige noch heidnische mit anstellen . Nun
erließ 1725 der Gouverneur aus eigenen Antrieb eine Verordnung ,
alle Eltern sollten ihre Kinder zur Schule halten und sie lesen ,
schreiben und rechnen lernen lassen . Dies rief eine Bewegung unter
den Einwohnern hervor , welche von den Missionskatcchetenbenutzt
ward . Sie verfaßten eine Ansprache an die Heiden , und ermähnten
diese , ihre Kinder in die Missionsschulen zu schicken , da sie so das
Schulgeld sparen könnten . Als Schultze die Ansprache gebilligt
hatte , ward sie veröffentlicht . Der Erfolg war , daß einige der äl¬
teren Schulen uud eine Anzahl ncugcgründeter freiwillig sich der
Leitung und Aussicht der Missionare unterstellten , so daß diese binnen
Kurzem für 21 Schulen mit 575 Schülern zu sorgen hatten . Aber
der Vortheil , den man sich davon versprach , war mehr eingebildet
als wirklich . Was soll man sagen , wenn z . B . beim Katcchcsircn
in einer dieser Hcidenschulen der Missionar dadurch , daß er dcu Namen
Jesu Christi nannte , den Widerspruch des Schulmeisters hervorrief ?
Dieser ließ dem Missionar sageu , er möchte statt dessen Worte wie :
alleroberstcs Wesen oder Gottes Sohn gebrauchen . Er wollte da¬
durch bei den Kindern den Schein erhalten , als ob zwischen Christen¬
thum und Hcidenthum kein großer Unterschied bcstüude , da auch
die Heiden von einem Sohne des Wischuu redeten . Schultze hielt
es für etwas Großes , daß die Schulmeister , z . Th . nur nach einigem
Widerstreben , sich dazu verstanden , ihre Kinder von ihm ausgewählte
Bibelsprüche auswendig lernen zu lassen . Und doch wird man dies
ein ebenso bedenkliches Verfahren nennen müssen , wie wenn er hcid
nischc Lehrer veranlaßte , den Katechismus einzuüben . Es konnte
hieraus dem Fortgangc der Mission geradezu eine Gefahr erwachsen .
Die Hoffnung , welche man auf eine solche Ausdehnung des Schul¬
wesens setzte , war nicht berechtigt .

Die Erweiterung der Arbeit nahm natürlich die vorhandenen
geringen Kräfte noch mehr in Anspruch . Um so größer war die
Freude in Traukebar , als am 19 . Juni 1725 die Kunde sich ver -
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breitete , es seien drei neue Missionare angekommen . Diese neuen
waren Martin Bosse aus Nclben im Magdeburgischcu , Christian
Friedrich Pressier aus Perlcbcrg und Christoph Thcvdosius Wal¬
ther aus Schildberg in der Ncumark . Der erste von ihnen ergab
sich sehr bald dem Trunke und ward eine Last und eine Schande
sür die Mission , aber die beiden andern waren um so tüchtiger .
Alle hatten in Kopenhagen die Ordination empfangen und da sie
sich auch in den Sprachen schon etwas geübt hatten , konnten sie
bald in die Arbeit mit eintreten . Schon am 19 . August predigte
einer von ihnen portugiesisch, am 2b . November tamnlisch .

Für die Mission in der Kolonie wäre nun hinlänglich gesorgt
gewesen ; aber sehr bald zeigte sich ein neuer Uebclstand . Es gelang
Schnitze als einem sehr eigenwilligen und HerrschsüchtenManne nicht ,
zu den andern ihm gleichberechtigten Missionaren , dercu Ankuust
er seinerseits mit Besorgnis cntgegengcblickt hatte , die richtige Stell¬
ung zu finden . Daher beschloß er , sich einen eignen Wirkungskreis
zu suchen , indem er die Ersüllung des in Europa mehrfach aus¬
gesprochenen Wunsckcs , die Missionspredigt möchte weiter in die
indische Hcidenwclt hineingetragen werden , sich zur Aufgabe machte .
In den ersten Monaten des nächsten Jahres rüstete er sich zu ei¬
ner Reise nach Madras , die ihn bald auf die Dauer von Trankc -
bar wegführte , und dieser Schritt ward der Anfang einer bedeutungs¬
vollen Wendung in der ostindischcu Mission .

Unter den zurückbleibenden Missionaren waren Walther und
Pressier die maßgebenden . Sie hatten sich , wie gesagt , schnell in
die Aufgabe hineingefunden und setzten das Begonnene mit Eifer
und Umsicht fort . Ihre Arbeit war eine gesegnete . Die Gemeinden
in der Stadt wuchsen in den nächstfolgenden Jahren um ein Be¬
trächtliches . Und eben jetzt erschloß sich ihnen ganz ohne ihr Zu¬
thun ein Gebiet , welches die erfreulichstenAussichten gewährte .

Die Kolonie war in nächster Nähe umgeben von dem Gebiete
des Fürsten von Tandschur , der sein Land den Europäern und son¬
derlich den Missionaren nach Kräften verschloß . Wir hörten schon
von dem vergeblichen Versuche Ziegenbalgö hier einzudringen . Er
erkannte , daß es für ihn unmöglich sei , im Tandschurschcnzu pre¬
digen , wenn er es nicht machen wollte wie einige römische Missio¬
nare , die als Bramahnen von Rom verkleidet sich einschlichen .
Aber dazu wollte er sich nicht verstehen , und ihre Erfolge , welche
darin bestanden , daß sie heimlich eine Anzahl Heiden tauften und
sie das Ave Maria und Pateruoster lehrten , genügten ihm nicht .
Die Grenzsperre blieb und ward die Ursache , daß die Missionare ,
wenn sie auswärts missivnircn wollten , nordwärts oder südwärts
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an der Küste wandern mußten , wo ihnen aber wieder die vielen
Zollplackcreien das Arbeiten sehr erschwerten . Erst im Jahre 1722
zeigte sich einige Aussicht auf günstigere Verhältnisse , indem Tclungu -
rasa , ein uaher Verwandter des sog , Königs von Tandschur , durch
die von Trankebar aus verbreiteten Schriften auf die Mission auf¬
merksam gemacht , einen Briefwechsel mit Schnitze anknüpfte und
ihn einlud , ihn einmal in Tandschur zu besuchen . Doch wir wissen ,
was Schultze damals in Trankcbar zurückhielt uud in der That
war auch auf ein wirkliches Missioniren in jenem Gebiete noch
nicht zu rechnen . Mit Freuden bemerkte man , daß wenige Jahre
später einige Schulmeister von jenseits der Grenze der Aussicht der
Missionare sich zu unterstellen geneigt waren ; es schien auf eine
veränderte Stimmung der dortigen Hcidenschaft hinzudeuten . Zum
wirklichen Beginne der evangelischen MissionSarbcit im Reiche Tand¬
schur aber kam es erst im Jahre 1728 und zwar nicht durch die
Missionare , sondern durch einen früheren römischen Christen .

Radschanaiken , ein Unterofficicr im Dienste des Fürsten
von Tandfchur , war der Sohn eines römisch - katholischen Vaters .
Frühzeitig erwachte in ihm der Trieb , tiefer in die christliche Wahr¬
heit einzudringen . Er bemühte sich um Bücher und erhielt dabei
auch einige der von Trankebar aus verbreiteten Schriften . Dadurch
ward er auf den Unterschied der römischen und der evangelischen
Lehre aufmerksam und wandte sich nun schriftlich mit der Bitte um
weitere Aufklärung an die Missionare selbst . Sie sandten ihm Alles ,
was von der Bibel in tamulischcr Sprache gedruckt war und dies
förderte ihn so , daß er im Frühlinge 1727 bei einer Zusammenkunft
mit den Missionaren erklärte , zur evangelischen Kirche übertreten
zu wollen . Sie verfuhren sehr vorsichtig und hielten ihn eher zu¬
rück als daß sie ihn gelockt hätten . Aber er blieb bei seinem Vor¬
haben . Im Juli kam er wieder und brachte drei von seinen heid¬
nischen Soldaten mit , damit sie getauft würden , nachdem er selbst
nach seinem Vermögen sie unterrichtet und für das Christenthum
gewouneu habe . So arbeitete er schon für die Mission , noch ehe
er selbst in die evangelische Kirche ausgenommen war . Man sah ,
daß es ihm redlicher Ernst war nnd hörte durch ihn , daß überhaupt
im Gebiete von Tandschur Aussicht auf erfolgreiche Arbeit sei . Um
sich darüber mehr zu unterrichten, sandten die Missionare den be¬
währtesten eingeborenen Katecheten Aaron weiter ins Land und
seine Berichte bestätigten RadschanaikenS Angaben , Tclungurasa for¬
derte nicht nur die Missionare zu einer Zusammenkunst in der Nähe
der Grenze auf , sondern lud auch Pressier , welcher der Aufforderung
Folge leistete , ein , ihn im nächsten Sommer in der Hauptstadt selbst
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zu besuchen . So betrat denn im März des Jahres 1728 der Fuß
des ersten evangelischen Missionars die Stadt Tandschur , aber Pres¬
sier erkannte eben bei dieser Gelegenheit , daß für europäische Send¬
boten die Zeit , frei im Lande zu wirken , noch nicht gekommen sei .
Man mußte sich auf den Dienst der eingebornen Katecheten be¬
schränken . Und der war nicht erfolglos . Schon vor Ablauf des
Jahres 1727 hatte man 15 Heiden aus dem Tandschurschcnin Tran¬
kebar taufen können , ohne daß damit die Zahl der von Evangelio
Erfaßten schon abgeschlossen gewesen wäre . Sie wurden der Pflege
eines Katecheten Satianaden übergeben , und da Nadschanaiken ,
mit dem man nun schon geraume Zeit in Verbindung stand , sich
als durchaus zuverläßig erwies und eine ziemliche Erkenntnis hatte ,
trug man kein Bedenken , mit Beginn des Jahres 1728 anch ihn
zum Katecheten für das Tandschnrsche zu verordnen . Am nächsten
WcihnachtSfeste zählten die Landgemeindenin diesem Gebiete , deren
Mitglieder zu den Festen nach Trankebar zu kommen pflegten , schon
über IM Christen . Es war ein schöner , viel versprechender Anfang .
Die Erweiterung der Mission , nach der man sich so lange gesehnt ,
hatte nun ernstlich begonnen . —

Zwölfter Wrtrag .
Aie zuletzt erwähnte Ausbreitung der Missionsthätigkcit hatte

auch nach innen einen sehr wichtigen Fortschritt zur Folge . Zwar
die Gedanken und Hoffnungen, welche besonders Schultze an die
vielen Schulen geknüpft hatte , erwiesen sich sehr bald als nichtig .
Man ernüchterte und zögerte nicht , hier einen als nothwendig er¬
kannten Schritt rückwärts zu thun . Die nach Schnitzes Abgang
zurückgebliebenen Missionare beschloßeneinmüthig , die heidnischen
Schulmeister mit ihren Schulen , in denen für die Mission nichts
geleistet , sondern die Schüler nur noch zur Gleichgültigkeit gegen
das Christenthum angeleitet wurden , zu entlassen und am 14 . Febr .
1727 führten sie diesen Beschluß aus . In , Schulwesen war man
vorläufig wieder auf deu alten Stand zurückgekehrt . Dagegen wuch¬
sen nun die Landgemeinden unerwartet schnell . Im Jahre 1733
zählten sie schon 713 Seelen in verschiedenen Districten und wuch¬
sen in den nächsten fünf Jahren auf 1892 Seelen . Dieser bedeu¬
tende Znwachs , der sich z . B . im Jahre 1738 aus 474 Personen
bclief , kam zum Theil wohl bereits auf Rechnung dcsfen , was man
in der Leitung der Gemeinden veränderte . Hiermit war es bisher
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so gehalten , daß man die neuen auswärtigen Christen durch Kate¬
cheten weiter unterweisen und beaufsichtigen ließ ; zu den großen
Festen erschienen alle , welche konnten , in Trankebar , wurden von
den Missionaren mit dem Sacramentc bedient und dabei , soweit es
möglich war , geprüft , ermahnt und belehrt . Aber man sah bald ,
daß dies für die jungen Gemeinden , die in rein heidnischem Gebiete
lebend doppelter Pflege bcdurstcn , nicht ausreichend sei , und mußte
an Aushülfe denken . Nun gab es zwar in Trankcbar europäische
Missionare genug . Seitdem 1730 Andreas Worm aus Ncubran -
dcnbnrg und Samuel Gottlieb Richtsteig aus Laudsberg au der
Warthe angekommenwaren , wirkten dort , den unfähigen Bosse ein¬
gerechnet , ihrer sechs zusammen , und es hätte sehr wohl einer von
ihnen als Pastor für die Landgemeinden verwendet werden können .
Doch was half diese erfreuliche Fülle an europäischenKräften , so
lange das Gebiet von Tandschur den Europäern fest verschlosfen
war ? Die Missionare durften da hinein kaum eine Inspektionsreise
wagen , geschweige daß sie sich dauernd dort hätten niederlassen können .
Sie mußten also auf tüchtige eingeborene Prediger bedacht sein .
Nun wissen wir , daß man von allem Anfange an diesen Punct ins
Auge gefaßt hatte . Sobald die Möglichkeit sich zeigte , war ein Semi¬
nar errichtet zur weiteren Ausbildung derer , die für den künftigen
Dienst am Wort geeignet erschienen . Jetzt , nach Gründung der
Landgemeindenwar die Zeit gekommen , wo man zur Ausführung
des Planes fortschreiten mußte . Die gottgeleitete Entwicklung der
Geschichte verlangte es . So machten denn die Missionare 1728
das Cvllcgium in Kopenhagen auf dies Bedürfnis aufmerksamund
baten um die Ermächtigung zur Ordination eines Eingcbornen ,
wobei sie unter andern Gründen auch geltend machten : „ es ist billig ,
daß wenn er gleiche Bürde mit uns tragen soll , er auch gleicher
Würde theilhaftig gemacht werde ." Die Antwort fiel bejahend aus
und ermähnte nur zur gehörigen Vorsicht bei der Auswahl . Darauf
hin gaben nun die Missionare deu drei Stadtkatcchetcn , aus denen
sie den neuen Landprediger nehmen wollten , und der gesammtcn
Gemeinde ihr Vorhaben kuud und begannen mit jenen noch einen
höheren Unterrichtscursus, um sie für die Uebernahme des Prcdigt -
amtes völlig zu bereiten . Am Psingstfcste 1733 , zu welchem wieder
von den Landchristen viele hereingekommenwaren , zeigte man der
Gemeinde an , daß am Tage nach dem Feste die Wahl vorgenommen
werden solle , und nachdem die Katecheten ihre Probcprcdigtcn ge¬
halten hatten , forderte man die versammeltenHausväter auf , ihre
Stimmen abzugeben . Die Abstimmung brachte aber keine Entschei¬
dung und da auch die Stimmen der Missionare gleich waren , ver -
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schob man die Entscheidung , um noch reiflicher zu überlegen . Erst
im Herbste kam man dahin überein , vorläufig den Katecheten
Aaron , der aus Cudelur stammte , 1718 von Ziegcnbalg getauft
war , bald darnach in den Dienst der Mission trat und bei den Ge¬
meinden auf dem Lande bekannt und beliebt war , zu ordiniren . Am
nächsten hohen Feste , in den Weihnachtstagen 1733 fand die Ordi -
nation in Gegenwart auch der Landgemeinde und ihrer Katecheten
Statt , nachdem man dem neuen Landprediger eine genaue Jnstruc -
tion gegeben und ihn auf dieselbe verpflichtet hatte . Er bezog eine
Wohnung in Pvreiar , um noch unter dänischem Schutze zu bleiben .
Das war ein bedeutenderFortschritt , ein neuer Anfang , von dem
man viel erwartete . Und diese Erwartung schien sich schnell zu er¬
füllen . Aaron wußte sich das Vertrauen der Gemeinden zu sichern
und man glaubte zu bemerken , daß aus seine Anstellung selbst unter
den Heiden eine neue Erwcckung gefolgt sei . Es machte einen guten
Eindruck auf sie , daß Einer ihres Volkes so geehrt war , und dies
zog sie zu ihm hin . Auch sie erwiesen ihm alle Ehre und wenn sie
mit den Christen irgend eine Sache auszumachen hatten , unterwar¬
fen sie sich seinem Urtheil . Die Zahl der Täuflinge mehrte sich be¬
trächtlich . Der nächste Ersolg rechtfertigte das Gethane .

Freute man sich darüber aber in Indien , so war die Freude in
Europa in den Reihen der heidnischen Missionsfreunde noch um
Vieles größer . Man begrüßte die Ordination Aarons als den An¬
fang einer neuen Periode in der Geschichteder Mission , die von
nun an mächtiger durch die Völker Indiens fortschreiten werde . Die
beiden ersten Bände der hallischen Nachrichten waren mit Ziegen¬
balgs und Gründlers Brustbildern geschmückt . Vor dem dritten
prangte Aaron in ganzer Figur und es ward noch eigens berichtet ,
daß man ihm um seiner brauneil Haut wegen nicht einen schwar¬
zen , sondern einen weißen Priesterrock habe machen lassen . Auch
sonst ward sein Bild viel verbreitet , wie denn z . B . Pfarrer Klcin -
knecht zu Leipheim bei Ulm es in Augsburg in Kupfer stechen ließ
uild seiner Beschreibung der vstindischeu Mission vorsetzte mit der
Ueberschrift : „ Herr Aaron , National -Landprediger unter den heid¬
nischen Malabaren in Ostindien " . Auch einen Vers gab er bei :

So sieht Herr Aaron aus von drei und vierzig Jahren ,
Der erste Prediger , selbst auö den Malabarcu ;
Schwarzbraun ist sein Gesicht nach seines Volkes Art ,
Doch liegt in seiner Brust das Licht aus Gott verwahrt .
Man kann die Freundlichkeit , das anmulhvolle Wesen ,
Den Ernst und Redlichkeit aus seinen Augen lesen ;
Der ErzHirt Jesus Christ laß bei den schwarzen Heerden
Dies muntern Mannes Fleiß und Treu gesegnet werden .
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So lernten die Missionsfreunde in Europa ihn so zu sagen von
Angesicht kennen und bald gehörten er nnd Radschanaikenzn ihren
erklärten Lieblingen , denen gar manche Gabe ausdrücklichzu beson¬
derer Verfügung gestellt ward .

Unter diesen Umständen muß es befremden , daß man so lange
zögerte , ehe man ihm gleichgestellte Gehülfen gab . Das Seminar
setzte man mit 10 Zöglingen fort , aber erst 1741 , als die in fünf
Kreise zertheilten Landgemeinden2469 Seelen stark geworden wa¬
ren , schritt man nach abermals von Kopenhagen erbetener Erlaub¬
nis dazu , den früher zurückgestellten Diogo zum Landprediger für
die entfernteren Kreise zu ordiniren . Und dann wurden in den
ersten M Jahren überhaupt nur 14 eingeborne Prediger angestellt .
Man fand eben doch , daß die nationalen Gehülfen , auch die Kate¬
cheten , im Allgemeinen den auf sie gesetzten Hoffnungen nicht ent¬
sprachen . Besonders sah man , daß man auch den Besten von ihnen
nur selten eine selbständige Stellung anvertrauen konnte . Sie
brauchten selbst stetige Beaufsichtigung und das hielt davon ab , aus
den zahlreichen Katecheten eine größere Schaar von Landprcdigern
zu erwählen . Die Erfahrung lehrte , daß man hierin kaum vorsichtig
geuug sein könne , und so ward man vielleicht doch etwas zu ängst¬
lich . Von eben diesem Diogo mußte mau später berichten : „ es ist
in ihm gar kein rechter Trieb und Eifer , sich der ihm anvertrauten
Seelen anzunehmen und haben wir große Mühe , ihn zu seinen
Reisen ins Land auf die Weise als es billig ist , nämlich sein lange
uud weit , zu persuadircn . Wir wissen zuweilen gar nicht , was er
thut , indem er mchrcntheils zu Hause ist . Es ist ihm mit Liebe
und Ernst oft Vorstellung geschehen , es scheint aber nicht den ge -
hvfften Nutzen zu haben ." Und welchen Kummer machte vollends
der freilich nie ordinirte , aber doch so hoch gefeierte Radschanaiken
den Misstonaren! In Tandschur , wo man ihn zum Oberkatccheten
bestellt hatte , übernahm er vom Fürsten die Aufsicht über die
Todtenverbrenner, was ihn amtlich mit götzendienerischen Verrich¬
tungen in Verbindung brachte , uud bald ergab auch er sich dem
Stammeslaster der Parias , dem Trunke . Alle Ermahnungen, selbst
Zuchtmaßregcln halfen nichts ; die Rückfälle kamen immer wieder
und er blieb bis an seinen Tod im Jahre 1771. für die Missionare
Gegenstand einer Trauer , von der sie iu Europa kaum etwas ver¬
lauten zu lassen wagten .

Die Vermehrung der eingeborenen Lehrkräfte hielt also durch¬
aus nicht gleichen Schritt mit der Ausbreitung der aus den Hei¬
den gewonnenen Gemeinden . Und doch wäre dies so sehr zu wün¬
schen gewesen . Denn obschon die aus Europa nachgesandtenMis -



190 Zwölfter Vortrag .

stonare — es waren von 1.730 — 1770 ihrer achtzehn — weitaus
der Mehrzahl nach als tüchtige Leute bezeichnet werden müssen , so
reichten doch ihre Kräfte für die stets wachsende Aufgabe nicht hin .
Manche von ihnen starben früh ; andere , die im Dienste alt wur¬
den , verloren selbstverständlichdabei an Kräften und nutzten sich
ab . Sie mußten zum Theil weit von einander getrennt wirken und
diese Vereinzelung lähmte vielfach . Uud andrerseits kann auch nicht
geleugnet werden , daß unter ihnen mancherlei Uneinigkeit vorkam ,
welche den Fortgang des Werkes störte . Auch in ihnen machte der
alte Mensch sich nicht selten auf bedauerlicheWeise zum Schaden
des ihnen anvertrauten Berufes bemerkbar .

Es ist ein rechter Verlust für die Missiou gewesen , daß die
einheitliche Leitung in Indien selbst mit dem Tode des ersten Prote¬
stes sogleich wieder verloren gicng . Gründler erhielt seine Ernennung
zum Nachfolger gar nicht mehr und ein solch selbstgemachter Probst ,
wie Schnitze es sein wollte , fand keine Anerkennung . Es begann
wieder eine Conferenzrcgicrung, die mehr und mehr auswies , wie
wenig sie taugte . Zwar erhielt der jeweilig älteste unter den
Missionaren eine Art Ehrenvorrang als Senior , aber damit war
ihm doch keine Stellung eingeräumt, welche die Andern zum Ge¬
horsam verpflichtet hätte , und das machte sich als ein Nachtheil be¬
sonders im Verhältnisse zu den abgezweigten Stationen fühlbar .

Mittclpunct der ganzen Mission , die man fortfuhr als eine
dänische zu bezeichnen , sollte natürlich wie bisher so auch fernerhin
Trankcbar bleiben und dies war bcsoudcrö für die bald eintretenden
Kricgszeiten , während welcher Dänemark die Neutralität bewahrte ,
ein großer Segen . Hierher wurden andauernd die meisten Missio¬
nare gesandt , hier erhielt man die einmal gegründetenAnstalten und
erweiterte sie nach Bedürfnis . So geschah z . B . mit den Schulen .
Diese wuchsen mit der Gemeinde , so daß die vorhandenen Räum¬
lichkeiten zu enge wurden . Der Mangel an Raum beeinträchtigte
die Gesundheit der Kinder und hinderte auch , alle zum Unterrichte
angemeldeten aufzunehmen . Der Nenbau eines größeren Schulhauses
stellte sich als ein dringendes Bedürfnis heraus . Nnn fehlte es
zwar dazu an Geld , und dies nöthigte den Anfang des Baues wei¬
ter und weiter hinauszuschieben . Aber als durch die Berichte der
Missionare die Kunde von solchem Nothstande sich in Deutschland
verbreitete , fauden sich auch die Mittel , sie zu beseitigen . Gerade
für die Schulen war eine ziemliche Theilnahme in der heimischen
Missionsgemcindeerwacht . Es gab eine ganze Anzahl von Missions¬
freunden , die auf ihre Kosten je ein Schulkind in Trankebar unter¬
hielten und sich über dessen Fortschritte regelmäßig Bericht geben
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ließen ; ja wir hören von einzelnen Wohlthätern , die das Kostgeld
für zwanzig Kinder zahlten . Aus diesem Kreise gingen nun Gel¬
der ein , die es den Missionaren ermöglichten , aus einem sehr passen¬
den schon 1763 erkauften Platze , der einst Ziegenbalg und dann
feiner Wittwe gehört hatte , den Bau eines neuen Schulhauses zu
beginnen . Im Jahre 1741 war das Gebäude so weit vollendet ,
daß es am 23 . August geweiht und feierlich bezogen werden konnte .
Es war ein stattliches Haus , diese neue Heimat der tamulischeu
Schuljugend . Auf den Umfang desselben kann man schon daraus
einen Schluß ziehen , daß 1743 in ihm 110 Knaben und 64 Mäd¬
chen nicht nur Unterricht sondern auch Wohnung empfingen . Alle
diese Kinder nämlich wurden mit Hülfe der von ihren Gönnern
in Europa einlaufenden „ Schulstipendien " in Allem frei gehalten ,
so daß die Missionare in Rückerinncrung an Halle bemerkten , man
könne ihre Schulanstalt billig ein Waisenhaus nennen . Sie berech¬
neten damals den Wohlthätern die sür den Unterhalt eines Kindes
nach den 3 verschiedenen Classen nöthigen Kosten auf 14 - 15 ,
11 — 12 und 8 — 9 Thaler , während die Unterhaltung der portugiesi¬
schen Kinder , die in der Kleidung etwas mehr bedurften , ein wenig
theurer kam .

An dieser Hauptschule in Trankcbar , welche sich eines guten
Gedeihens erfreute , blieb natürlich den Missionaren fortwährend
eine beträchtliche Arbeit . Daneben lag ihnen die Pflege der Ge¬
meinde ob , welche auch in jedem Jahre Zuwachs erhielt . Sie setzten
selbstverständlich die eigentliche MissionSpredigt fort ; täglich gieng
einer oder mehrere von ihnen unter die Heiden und der Segen
Gottes begleitete die Verkündigung seines Wortes . Die Stadtge¬
meinde zählte im Jahre 1744 schon 1640 Seelen , die Landgemeinden
in den ö Districten 2830 ; man sah sich genöthigt , auf dem Grunde
der Compagnie noch ein drittes Gotteshaus , die Bethlehemskirchc in
Poreiar , zu bauen . Dreißig Jahre später war die portugiesische
Gemeinde in Trankebar aus 323 Seelen gewachsen , die tamulische
entsprechend, und in den umliegenden Landgemeinden hatte man 3555
Christen . Freilich waren diese nicht alle aus dem Heidenthume ge¬
wonnen . Es gab , wie schou früher bemerkt , in Trankcbar und noch
mehr in den Ländern umher eine beträchtliche Anzahl römischer
Christen , die aber von ihren Priestern arg vernachläßigt waren , so
daß sie auf der allerniedrigsten Stufe christlicher Erkenntnis und
Gesittung standen . Auch aus sie wirkte die evangelische Predigt ;
das reine Wort bewies sich an ihren Herzen als eine Macht . Schon
in der Stadt meldeten sich manche zum Anschlüsse an die lutherische
Gemeinde und wurden nach reiflicher Prüfung zum Sacramente
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zugelassen . Und diese Uebcrtritte fanden noch viel zahlreicher statt ,
als man mit der Predigt in die Landdistrictc eindrang ; hatte doch
Nadschanaikenselbst früher der römischen Kirche angehört , und sei¬
nem Beispiele folgten dann gar manche . Es war ein Zuwachs der
Gemeinde , den die Missionare nicht gesucht hatten , über den sie sich
aber doch frcueu mußten , als er ohne ihr Zuthun eintrat . Prose -
lytcnmacherei lag ihrem Strebcu fern ; es kam ihuen nicht in den
Sinn , in das Gehege der römischen Kirche einzubrechen . Den Land -
prcdigern und Katecheten verboten sie es , etwa derartige Versuche
zu machen . Aber andererseits hatten sie auch gar keine Ursache ,
diejenigen unter den römischen Christen , welche sich nach der vollen
Wahrheit sehnten und um Unterricht und Aufnahme baten , zurück¬
zuweisen . Sie mußtcu sich für verpflichtet halten , auch ihnen mit
dem ihnen anvertrauten Worte zu dienen , und thaten es ohne Zau¬
dern . Dabei erfuhren sie aber bald , daß hierbei noch mehr Vorsicht
nöthig sei als bei der Aufnahme aus den Heiden , denn die Ver¬
suchung zum Nückfalle war bei den Römischen noch größer durch
die Verfolgungen , welche über sie hereinbrachen . Die Priester erho¬
ben sich mit aller Macht gegen die sich ausbreitende evangelische
Kirche und scheuten kein Mittel , die Missionare und ihre Gehülfen
in den Augen nicht nur der römischen Christen , sondern auch der
heidnischen Bevölkerung und ihrer Obrigkeit schlecht zu machen . Wo
sie nur konnten , legten sie ihnen Hindernisse in den Weg , so daß
bald die Klagen über die Feindschaftund Versolgungssncht der Rö¬
mischen etwas Stehendes in den Berichten der Missionare wurden .

Diese Kämpfe erschwerten ihre Wirksamkeit sehr und vermehr¬
ten ihre ohnehin beträchtliche Arbeit . Denn diese war auch mit dem ,
was wir bisher zu erwähnen hatten , keineswegsabgeschlossen , iudem
neben dem übrigen Thun noch stets das schriftstellerische Wirken
hcrgieng . Zwar leisteten hierin nicht alle das Gleiche ; ihre Be¬
gabung und die Aufforderung, die aus den Verhältnissen an sie
kam , war für die Einzelnen maßgebend . Von dem unverständigen
Schrcibecifcr , von welchem Schultzc sich treiben ließ , hielten die
andern sich fern , aber manche von ihnen leisteten dafür um so
Tüchtigeres .

Bereits Zicgcnbalg hatte darauf hingewiesen , daß es für den
Missionar eine Hauptaufgabe sei , Charakter , Literatur und Geschichte
des Volkes , unter welchem er predige , zu studiren . Von ihm selbst
war darin ein treffliches Beispiel gegeben , dem die übrigen nach
Kräften folgten ; vorzüglich der wissenschaftlich fchr tüchtig durchge¬
bildete Walther zeichnete sich hierin aus .

Eiuc weitere Aufgabe zeigte sich , als ein erneuerter Bibcldruck
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nöthig ward . Ziegenbalg hatte einst nicht nur mit Fleiß , sondern
auch mit vielem Verständnis und Geschick an der Uebcrsetzung des
neuen Testamentes gearbeitet . Dieser erste Versuch war als solcher
ein trefflich gelungener . Aber damit ist nicht gesagt , daß seine Ueber -
sctzung nicht noch vieler Verbesserungen bedürftig gewesen wäre .
Noch in weit höherem Maße war dies der Fall bei der Uebcrsetzung
des alten Testamentes , die zum größten Theile Schnitzes Feder ge -
licfcrt hatte . Sie wird als eine seiner besten Arbeiten bezeichnet ,
und doch mußten die andern Missionare urtheilen , daß sie eine schr
flüchtige und ungcnügcnde Leistung sei . Diese begannen daher , sich
die Fehler aufzuzeichnenund legten in aller Stille die Hand an eine
gründliche und durchgehende , die ganze Schrift umfassende Über¬
arbeitung , von der sie 1739 als Probe das Evangelium Matthäi
erscheinen ließen . Das erregte freilich den Zorn des nach Europa
zurückgekehrten Schultze , der das Recht , Verbesserungenanzubringen ,
für sich in Anspruch nahm und das Collegium in Kopenhagen auf
seine Seite brachte . Allein er drang gegen den einstimmigen Protest
der Missionare nicht durch ; die von ihnen begonnene Ueberarbeitung
ward weitergeführt , ohne darum doch zu einem schnellen und ge¬
deihlichen Ende zu kommen .

Die arbeitendenMissionare waren nämlich unter einander über
das Maß der Veränderungen und über die Grundsätze , denen man
folgen müsse , nicht einig , so daß man bald von einem „ Sprachen -
strcite " zu reden hatte . Auch waren nicht alle von ihnen zu dem
Werke hinlänglich befähigt . Dennoch ließen sie nicht ab , und so
kam es , daß die durchgesehene Ucbcrsctznng des neuen Testamentes ,
welche man bald nach 1750 in Trankebar drucken ließ , in ih¬
rem Anfange den Namen einer verbesserten kaum verdiente . Nur
Einen Mann hatte man damals in Indien , der dem wichtigen
Werke vollkommengewachsen war , Johann Philipp Fabricius in
Madras . Er , ein durchaus anspruchsloser und bescheidener Mann ,
war sich dessen bewußt , daß Gott ihn mit sonderlichenGaben zum
Ucbersetzungswerke ausgerüstet habe , und er verwendete diese mit
aller Treue . Unermüdlich feilte und besserte er in den Mußestun¬
den , welche ihm die seine Missionsprcdigt untcrbrcchcndcnKnegs -
uuruhen brachten . Was in jener 1758 im Drucke vollendeten Ueber¬
setzung , vornehmlich vom 2 . Corintherbriefe an , GntcS war , das
verdankte man ihm . Und bald darnach ( 1766 — l772 ) ließ er in
Madras , wo die Engländer ihm eine Presse znr Verfügung stellten ,
eine eigne Uebersetzung des neuen Testamentes drucken , welche alles
vor ihm hierin Geleistete weit übertraf und geeignet war , die feste
Grundlage für eine christlich - tamnlische Sprachbildung zu werden .

Plitt , Vortrage .
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Ebenso machte er sich um die Hebung des Kirchcngesanges iu den
Missionsgemcindcn sehr verdient . Auch auf diesem Gebiete hatte
nach Ziegenbalg Schultze in Massenlicferungen gearbeitet , aber seine
übersetzten Kirchenlieder gelten fast für das schwächste Erzeugnis
seiner Feder . Auch was die neben ihm stehendenMissionare lie¬
ferten , vermochte sich als zu hoch und unverständlichgehalten keinen
Eingang in die Gemeinden zu verschaffen . Erst Fabricius traf den
rechten Ton . In aller Stille arbeitete er ; aber als er dann 1774
mit seinem Gesangbuch hervortrat , hatte er gleich Alle gewonnen .
Allgemeiner Beifall begrüßte sein Werk und die sangeslustigen Ta -
mulcn eigneten es sich alsbald an . „ Künstlichere Verse — lautet
ein Urtheil über seine Lieder — lassen sich allerdings fertigen , aber
schwerlich werden wir bessere Kirchenlieder bekommen ." Selbst für
die portugiesische Gemeinde sorgte Fabricius , indem er zu ihrem
Gebrauche eine ziemliche Anzahl deutscher Gesänge übersetzte .

Die auf Erweiterung und Befestigung der Gemeinden gerichtete
Arbeit der Missionare war eine mannigfaltige und nahm sie sehr
in Anspruch . Auch horten wir schon , daß sie nicht ohne Erfolg
blieb . Der Zuwachs der Gemeinden war ein nicht unbeträchtlicher .
Aber leider kann man nicht sagen , daß die innere Reife in dem¬
selben Maße fortgeschritten sei . In den gedruckten Missionsbe¬
richten kommen nur leise Andeutungen dessen vor , wie wir z . B .
1744 lesen : „ es haben die Klagen unserer Vorfahren nicht abge¬
nommen , sondern es findet sich leider , daß mit dem Anwachs und
der Ausbreitung der Gemeinden sich auch viel Unkraut auf diesem
heidnischen Boden untermenget , daraus hin und wieder eine bit¬
tere Wurzel auswächsct , die uns Noth und Mühe macht und zum
Gebet und Ernst in unserem Amt antreibet , soviel möglich dem Bö¬
sen in der Nähe und Ferne zu steuern und zu wehren ." Aber in
ihren für das Missionscollegium und für die hallischen Freunde
bestimmten Briefen klagten die Missionare offener und lauter , „ Der
innerliche Zustand unserer Gemeinden — heißt es 1753 in einem
gemeinsamen Schreiben — ist nur sehr schlecht nnd preßt uns man¬
chen Seufzer ans , daß wir fast keine reelle Frucht unserer Arbeit
sehen . Wir beugen und schämen uns vor dem Herrn herzlich , wol¬
len aber den Muth nicht gänzlich wegwerfen , sondern uns vielmehr
zum Glauben an den Allmächtigen erwecken , der da machen kann ,
daß allerlei Gnade auch unter uus und unsern Schafen nnd Läm¬
mern reichlich sei . Der in Europa hin und wieder solche herrliche
Erweckuugcn anrichtet , kann und wird ja auch hier ein Feuer an¬
zünden und die todten Gebeine beleben ."

Es ist ja begreiflich , daß das Unkraut auch aus dem Missions -
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acker von Zeit zu Zeit wieder üppiger sproßte . Dies konnte ge¬
schehen , trotz der sorgfältigsten Pflege der Getauften und großer
Vorsicht in Aufnahme der sich Meldenden . War in bcidcm Schultze
vielleicht etwas zu unbcdachtsamverfahren , so nahmen die Andern
es um so genauer . Daß dabei eben die Missionare am bittersten
klagten und bisweilen recht trübe Schilderungen entwarfen , war nur
natürlich , denn sie legten , wie sie gar nicht anders konnten , einen
strengeren Maßstab an ihre Christen ; Niemand kannte die Gemein¬
den so wie sie und sah , daß diese jenem Maßstabe lange nicht ent¬
sprachen ; andere Fernerstehende , die nicht so genanen Einblick hatten ,
wunderten sich über das , was geschehen war , als etwas ganz Ab¬
sonderliches und zollten den Arbeitern hohe Anerkennung . Von dem
Beifall , den ihnen englische Geistliche wie Gouverneure spendeten ,
war schon früher die Nede . Achnlich lautende Zeugnisse kamen aus
den holländischenKolonien , wie z , B . 1747 ein Arzt von Colombo
auf Ceylon nach Augsburg schrieb : „ Die Bekehrung der Mala -
baren durch die dänischen Missionare geht noch sehr wohl von
statten . Wir können hier , weil wir auf Ceylon Trankebar sehr
nahe liegen , in Kurzem , so der Wind den Seefahrenden favoristrt,
Nachricht haben . Gewiß es muß denselben zum Ruhme nachgesagt
werden , daß sie aus den Heiden wahrhaftig Bekehrte und Christen
machen ." Zwischen den Holländern und den Missionaren fand ein
ziemlich freundschaftlicherVerkehr statt ; jene unterstützten die Mis¬
sion mit mancherlei Gaben und empfiengen dafür wieder von Tran¬
kebar Bücher , ja selbst dort ausgebildete Lehrer .

Die Achtung , welche die Thätigkeit der Missionare mehr und
mehr in Indien sich errang , erleichterte nun auch die beginnende
Verzweigung der Arbeit , die Verpflanzung der Missiouspredigt auf
andere Plätze . Schon die ersten Sendboten hatten an eine solche
gedacht , anfänglich wegen der Hindernisse , welche ihnen die dänische
Compagnie in den Weg legte , dann aber besonders weil ihnen in
Trankebar durch die Feindseligkeit des Reiches Tandschur so enge
Grenzen gezogen waren . Doch kam es damals uicht dazu , wie
denn auch Bövinghs Versuch , allein in Bengalen zu arbeiten , mis -
glückte . Die Ausführung dieses Gedankens gelang erst Schultze .
Wir hörten schon, daß es ihm nach seiner ganzen eigenwilligenArt
schwer fiel , mit Andern auf Einem Felde zusammenzuarbeitenuud
daß es ihm nach der Ankunft der tüchtigen Missionare Walthcr nnd
Pressier in Trankebar nicht mehr wohl war . So verließ er dcuu
im Februar 1726 die Muttcrgemcinde, um eine Missionsreise nach
den nordwärts gelegenen englischen und holländischenGebieten nnd
von dort aus in die heidnischen Reiche zu machen . Es geschah nicht

13 »
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in vollem Einvernehmen mit den Kollegen , die auch über die Dauer
und die etwaigen letzten Ziele der Reise im Unklaren blieben . Sein
mit einiger Selbstgefälligkeit abgefaßter Bericht zeigt ihn uns dann
in unermüdlicher Thätigkeit zuerst in Cudelür und darauf iu Madras
uud der Umgebung dieser Stadt . Es muß anerkannt werden , daß
er sich nicht schonte und keine Anstrengung uoch Gefahr scheute ,
wenn er nur den Heiden predigen konnte . So zog er bis zum Juli
umher und hatte nach seinen Angaben vor , damals nach Trankcbar
zurückzukehren. Aber nun kamen Schiffe mit Briefen aus Europa ,
welche in ihm den Gedanken weckten , in Madras nach dem Vor¬
gange Gründlcrs eine Schule anzulegen . Der englische Gouverneur
gieng darauf ein und versprach ihm alle Hülfe , und vou da an war
Schultze einschlössen , denn er glaubte , Gottes Finger zu erkennen .
So schnell als möglich eilte er nach Trankcbar zurück , um sich mit
den dortigen Missionaren zu bcsprechcu , fand aber bei ihnen , die
das Nutzlose solcher bloser Heideujchulen erkannt hatten , wenig Ge¬
neigtheit , aus die von ihm beabsichttgtc Neugründung einzugchen .
Das eulsremdcteihnen sein Gemüth vollends . Nur drei Tage litt
es ihn in Trankcbar , dann enteilte er wieder nordwärts , oder wie
er selbst schreibt : „ ich gieng fort und also durch " . Mit der ganzen
ihm eignen Thatkraft stürzte er sich in die Arbeit . Am 1 . Sept .
1726 war er in Madras wieder angelangt und schon am 5 . las
man an den vier Thoren der schwarzenStadt einen Anschlag von
ihm in tamulischcr Sprache , dahin lautend , daß er gesonnen sei ,
für die Kinder der Heiden eine Schule anzulegen . Wirklich mel¬
deten sich einige , so daß er am 14 . Sept . mit zwölf Kindern be¬
ginnen konnte . Damit meinte cr ein Großes erreicht zu haben ,
fortwährend iu starker Selbsttäuschung befangen . Und doch war das
Verfahren , welches er hier einschlug , noch bedenklicher als das bis¬
herige in Trankcbar . Wir sehen dies aus seiner Berichterstattung ,
die er ganz unbefangen etwas später an Francke einsandte . „ Mit
meiner angerichteten Schule — heißt eö da — geht es von Tage
zu Tage weiter , es befinden sich bereits 69 Kinder darin . Sie sind
zwar alle noch Heiden , allein ich suche ihnen aus alle Weise mit
dem Worte Golles anzukommen . Indem aber die Leute allhicr
schlauer sind als in Trankebar , so habe müssen auf eine neue Me¬
thode bedacht sein , ihnen die Lehre des Christenthums beizubringen .
Dieselbe ist diese . Die Heiden lieben sehr die englische Sprache ,
weil sie mit derselben besser handeln uud wandeln können , und an
diesem Orte unter den Engländern mehr und nützlicher ihr Gewerbe
treiben mögen . Dieses wußte ich , darum ich ihren Kindern diese
Sprache zu lehren vorgab . Meine einzige Absicht ist aber , ihnen
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mit der englischen Sprache das Christenthum beizubringen . Ich
lehre sie englische Wörter und mache Phrasen daraus , und damit
sie alle es mit dem Verstände fassen , was ich ihnen sage , so richte
ich mich nach ihrer Faßlichkeit , so daß es den Namen hat , ich docire
die englische Sprache , allein wenn ein Kluger es mit anhörte , so
würde er sagen müssen , es wäre eine Katechisation über die Bibel .
Ich bin herzlich froh , daß ich nur Gelegenheit finde , Gottes Wort
zu verkündigen ." Doch die Heiden waren noch schlauer als der sich
schlau dünkende Missionar , wie dieser bald erfuhr . „ Die Kinder
meinen das Englische zu fassen — berichtet er in seinem Tagcbuche —
und lernen mit drei bis vier Mal rezitirten Worten vorher in ihrer
Muttersprache die christliche Lehre . Allein dies ward schon den
30 . Januar 1.727 von einem fremden Schulmeister verrathen . Der¬
selbe hatte sich angegeben , auch mit seiner Schule unter mir zu
stehen , und seine Kinder kamen alle Tage mit den andern in die
Katechisation . Da er aber angehalten ward , in der sonntäglichen
Versammlung mit zu erscheinen und ich eine bewegliche Predigt von
Christo gehalten und gezeigt , wie außer ihm Keiner könne selig
werden : wird der Heide böse und sagt zu Andern : der Missionarius
redet nichts als von einem andern Gotte , Jesus Christus , und
scheint , er will uns denselben aufdringen , gerade als wenn wir
nicht schon Götter genng hätten , daß wir fremder Leute Götter auch
anbeten sollten . Eben dieser gehet in der Stadt herum und sagt es
den Eltern der Schulkinder , sie möchten ihre Kinder nicht lassen bei
mir englisch lernen , denn es stecke etwas Andres darunter ." Seine
Kinder weigerten sich sogleich , ferner zu kommen , aus Furcht , man
würde sie taufen , und in Kurzem verliefen sich auch die meisten
andern . Das so schlau angelegte Schmuggelsystemschlng vollständig
fehl ; das Schulhalten in der bezeichneten Weise stellte sich auch hier
als etwas Nutzloses heraus . Es förderte die Mission nicht , ver¬
wickelte vielmehr Schnitze in neue Verkehrtheiten . Madras nämlich
liegt an der Nordgränze des Tamulenlandes. Es gab daher dort
schon eine ziemlich starke Bevölkerung , welche das Warugische oder
die Telugusprache redete . Derartige Kinder kamen iu Schultzes
Schule uud das veranlaßte ihn , sich an die Erlernung ihrer Sprache
zu machen , eine Arbeit , die ihm nickt schwerer zu sein schien , als
wenn ein Deutscher Dänisch lerne . Aber kaum hatte er sich mit deu
Anfangsgründen der Sprache bekannt gemacht , so überfiel ihn wie¬
der die uns schon bekannte Uebersetzungsleidenschaft . Am 14 . Sept .
war die Schule eröffnet , am 16 . Oct . hatte er seine neuen Sprach¬
studien begonnen und schon am 14 . Dec . fieng er an den Katechis¬
mus zu übersetzen . Predigen konnte er in der Telugusprache uoch
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nicht , traute sich aber doch zu , mit Hülfe eines eingebornen Heiden
die Schrift in sie zu übersetzen . Den Hauptinhalt seines Tagebu¬
ches bilden von da an Angaben darüber , wieweit er mit dem Ueber -
sctzen gekommen , während die Berichte über Predigtreiscn seltener
werden . Am 3 . Nov . 1727 hatte er das neue Testament übersetzt ,
aber es war noch kein Heide getauft . Erst am Schlüsse des nächsten
Jahres konnte er berichten , daß er 17 Personen getauft habe und
27 Katcchumenen vorbereite .

In diesem unzcitigcn und ungeschickten Uebcrsctzen fuhr er , wie
seiue immer dürftiger werdenden Tagebücher erkennen lassen , fort ,
auch als er wieder allein auf dem Posten stand . Anfänglich näm¬
lich hatte er eine Hülfe erhalten . Auch in Kopenhagen war man
mit Schultzcs eigenwilligem Verfahren , das ihn dauernd nach Ma¬
dras geführt hatte , nicht zufrieden und sprach ihm das aus . Darin
sah er eine undankbare Abberufung, und da die englische Gesell¬
schaft , die ja schon länger die lutherischeMission unterstützte , ihm
kurz vorher versprochenhatte , sür seinen Unterhalt in der englischen
Kolonie zn sorgen , trat er 1728 ganz in ihre Dienste . Sie wandte
sich nun mit der Bitte um weitere Arbeiter nach Halle , nud von
hier entsandte man den trefflichen Johann Anton Sartorius und
zwei Jahre später Johann Ernst Geister , der sich allerdings nach¬
her nicht so bewährte , wie man gehofft hatte . Sartorius , der 1730
nach Madras kam , arbeitete sich sehr schnell in die Verhältnisse ein ;
das Tamulische sprach er bald gleich einem Brahmanen . Von 1732
an wirkten somit auf der neuen Station drei europäische Missionare .
Dennoch gieng es nicht so recht vorwärts , weil es am vollen Zu¬
sammenwirkenfehlte . Schultze störte auch hier . In England ward
deshalb beschlossen , ihn zur Gründung einer neuen Station nach
Cudelnr zu versetzen . Aber Schultze hielt sich nicht mehr für rüstig
genug , um ein ueucs Werk zu beginnen , meinte auch , er sei wegen
seiner Kenntnis des Telugu in Madras nöthiger . So blieb er denn
an seinem Platze , während Sartorius und Geister im August 1737
nach Cudelnr abgiengen , wo der erstere leider schon im Mai des
nächsten Jahres starb . Wenige Jahre nach diesem wirklich schweren
Verluste sprach auch Schnitze , der sich gänzlich erschöpft fühlte , das
dringende Verlangen aus , abberufen zu werden und man erfüllte
seinen Wunsch . Er verließ Indien im Herbste 1742 , nachdem er
dort 22 Jahre gewirkt hatte , zwar unermüdlich , aber doch ohne den
Erfolg , den das Werk durch ihn hätte haben können , wenn er be¬
scheidener , selbstverleugnenderund fügsamer gewesen wäre .

Nun war die Frage : wer sollte an seine Stelle treten ? Schultze
hatte sich an die Missionare in Trankebar gewandt und diese er -
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wählten einstimmig , vorbehaltlich der Genehmigung der englischen
Gesellschaft , Johann Philipp Fabricius , der seit 2 Jahren unter
ihnen weilte . Es war eine glückliche Wahl ; sie hatten gerade den
für Madras passenden , ja nothwendigen Mann getroffen . Wir haben
ihn schon als den sprachgewandtenUebcrsetzer kennen gelernt , der
durch gewissenhafte und besonnene Verwerthung dieser Gabe sich um
die gcsammte lutherischeMission in Ostindien große und bleibende
Verdienste erwarb . Was ihn aber für Madras so besonders geeignet
machte , war seine unverdrossene , auch das Kleinste nicht für gleich¬
gültig haltende Bcrufstrcue, seine alle Schwierigkeiten überdauernde
Zähigkeit , seine mit der größten Einfalt und Demuth verbundene
Entschiedenheit . Als er die gegen 30V Seelen starke Gemeinde über¬
nahm , fand er sie sehr verwahrlost , und durch die äußer » Verhält¬
nisse in Indien begann nun für sie eine Zeit , die wahrlich für
Ausbau und Verticsung nicht günstig war . Keine der Stationen
hatte unter den unaufhörlichen Kriegen der nächsten dreißig Jahre
so viel zu leiden , als eben Madras , wo zu Zeiten fast die Spuren
der Gemeinde vertilgt waren . Wenn die evangelische Gemeinde den¬
noch alle diese Stürme überdauerte und nach dem Austoben derselben
gefestigter dastaud , so war dies vorzüglich das Verdienst des treuen
Fabricius .

In engster Verbindung mit Madras stand die von hier abge¬
zweigte Mission in der gleichfalls englischen Kolonie Cudelür .
Was die äußeren störenden Verhältnisse betrifft , so waren diese bei
beiden Plätzen ziemlich die gleichen ; auch Cudelür litt sehr unter
den Kriegsunruhen . Aber sie bildeten nicht das einzige Hindernis ,
das dem Fortgange des Werkes auf der neuen Station im Wege
stand . Ein noch größeres lag in dem Charakter der zuerst dort
wirkenden Missionare . Leider war der treffliche Sartorius schon
wenige Monate nach seiner Ankunft gestorben , und der nun allein
bleibende Geister war durchaus nicht der Mann , um eine tüchtigere
Grundlage zu legen . Es wäre besser gewesen , wenn nian ihn über¬
haupt niemals ausgesandt hätte ; er hat den auf feine Hülfe ange¬
wiesenen Brüdern viel Verdruß gemacht und an den Stätten seiner
Wirksamkeit manchen Schaden angerichtet . Es fehlte ihm an De¬
muth und verträglichem Sinne , an wahrer Liebe zu den Heiden
und sclbstcntsagenderHingebung an das ihm befohlene Werk . Nach
dem Tode seines ersten Mitarbeiters bat er um Hülfe und erhielt
diese in dem Schweden JohannZacharias Kiernander , der 1740
in Cudelür eintraf . Aber auch mit diesem war der Sache nicht viel
geholfen . Kiernander war ein ziemlich schwacher Mann , der sich
zuerst von dem hcrrschsüchtigen Geister zu sehr beeinflussen ließ und
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später einem weltförmigen Leben sich hingab , wie es für einen
Missionar am wenigsten geziemend ist . Er geriet !) durch die Ver¬
wandten seiner Frau in gewinnrcichc Handelsgeschäfte , eine Ver¬
strickung , der er sich trotz vielfältiger Ermahnungen nie mehr ganz
zu entwinden vermochte , Auch seine Thätigkeit war keine tief ein¬
greifende . Wenn in Cudelür nach Ablauf der ersten zwölf Jahre
doch schon eine Gemeinde von über 50V Seelen bestand , so war
dies vorzüglich der zweijährigen Wirksamkeit Johann Christian
Breithanpts zu verdanken , der hier von 1747 — l749 blieb , weil
die ihm zugewiesene Station Madras damals von den Franzosen
besetzt war . Geister , der l743 nach Sckultzcs Abgang nach Madras
versetzt war , kehrte zwar , einem Befehle der englischen Gesellschaft
folgend , 1746 noch einmal von Madras nach Cudelür zurück , aber
zum Glücke nur auf einige Wochen . Das Fehlschlagen eines neuen
thörichten , ja ungerechten Gedankens hatte ihm den Missionsdienst
überhaupt verleidet . Er ging nach Batavia und verschwanddamil
aus der lutherischen Missionsgcschichte , nachdem er genug , und nicht
zu seinen Gunsten , von sich reden gemacht hatte .

Jenes letzte Vorhaben , mit welchem Geister scheiterte , hätte der
kaum begonneneu Arbeit der lutherische » Kirche iu den englischen
Kolonien gleich wieder ein Ende gemacht . ES war ein warnendes Vor¬
spiel späterer Kämpfe . Geister nämlich und Kicrnandcr machten von
Cudelür aus der euglischeu Gesellschaft das Anerbieten , auf diesen
beiden Stationen den englischen Katechismus einzusühren . Sie hat¬
ten durchaus keine triftige Veranlassung hierzu , denn die Gesellschaft
hatte sie als lutherischeMissionare berufen und stand in keinem
weiteren Verhältnisse zu ihnen , als daß sie für ihren Unterhalt zu
sorgen versprochen hatte . Noch weniger hatten sie hierzu ein Recht ,
denn sie waren ausgesendet als Diener der lutherischen Kirche , auf
deren Bekenntnis sie sich verpflichtethatten . Es trieb sie nichts als
ein unberechtigtes Belieben und sie konnten für ihr Verfahren keine
andere Entschuldigung angeben als den verkehrten Satz , daß das
kirchliche Bekenntnis in einem Lande sich nach den staatlichen Herr¬
schern zu richten habe . Daß man in England auf den unerwarte¬
ten Vorschlag der beiden Missionare eingieng und sie nun beauf¬
tragte , ihn auszuführen , ist begreiflich . Aber es war auch ebenso
natürlich , daß Fabricius den allerentschicdensten Widerspruch entge¬
gensetzte , als Geister 1745 mit der Einführung des englischen Kate¬
chismus in Madras vorgieng , einen Widerspruch , den er bis zur
Versagung der Tischgemeinschaft durchführte , wie daß Gotthilf August
Francke sich auf das Bestimmteste gegen diese Confessionsmengereier¬
klärte und den Entschluß aussprach , der Mission auf den englischen
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Stationen jegliche Unterstützung zu entziehen , wenn die Willkür
jener beiden Missionare dort als berechtigt anerkannt würde . Doch
schon ehe die Erklärung des eigentlichen Leiters der Mission in
Deutschland nach Indien kam , war hier der Zwist beseitigt , indem
Geister von England aus ohne Zusammenhang mit diesem Streite
die Weisung erhielt , nach Cudelrn- zu gehen , wo er , wie schon be¬
richtet , dann nur einige Wochen blieb . Eine grundsätzliche Ent¬
scheidung über die ganze Frage erfolgte damals nicht . Die eng¬
lische Gesellschaft , in welcher religiöse Gleichgültigkeitzunahm , suhr
fort , in Halle um lutherische Missionare zu bitten , welche dann fast
durchgängig in Wernigerode ordinirt wurden und gab damit that¬
sächlich kund , daß sie die Arbeit der lutherischen Kirche in den eng¬
lischen Kolonien auerkcnue . Das Recht der Kirche blieb vorläufig
noch ungekränkt .

Ebenso stellten sich die Missionare , wo die Aufforderung zur
Arbeit auf holländischenPlätzen an sie herantrat . Die lutherischen
Christen in Holland selbst und in den Kolonien hatten vom An¬
fange der Mission an dieser große Aufmerksamkeitzugewandt und
die Missionare unterhielten eine ziemlich lebhafte Verbindung mit
den Missionsfreuuden in allen diesen Gebieten . Auch die hollän¬
dischen Kolonialbehördcn zeigten für ihr Werk Theilnahme und er¬
wiesen ihm manche Vergünstigung. Mit Bewilligung der Gou¬
verneure gicngen mehrere der Missionare auf kurze Zeit nach Cey¬
lon , um die dortigen Lutheraner kirchlich zu bedienen und suchten
bei dieser Gelegenheit auch mehr Siuu für die Mission zu wecken .
So reisten denn auch 1741 Obuch uud Wiedebrock nach dem
Trankcbar benachbarten Negavatam , um zu sehen , ob sich dort
nicht eine lutherischeMission gründen lasse . Damals fanden sie
den Boden dort nicht bereitet für eine Gemeindcgründung , als aber
1758 Kohlhof und Schwarz den Besuch wiederholten , konnte
man eiucu Anfang machen , durch den im nächsten Jahre sogar die
Erbauuug einer eignen kleinen Kirche nöthig ward . Zu fröhliche¬
rem Gedeihen kam diese Station freilich erst , als 1783 der aus
Cudelür vertriebenen Geriete sie in Pflege nahm und sünf Jahre
lang an ihr arbeitete .

Alle die letztgenannten Ncugründungcn , zu denen noch Kier -
nanders Versuch in Bengalen zn rechnen ist , wo er von 1759 an
mit anfangs wenigstens scheinbarem Erfolge arbeitete , hatten in
Kolonialgebicten Statt gefunden . Auch der auf die Nikobareu
gerichteteVersuch ward erst gemacht , als 1755 Dänemark diese In¬
seln in Besitz nahm . Schon 1739 hatte man gehört , daß die Be¬
wohner dieser Inseln christliche Lehrer begehrten , konnte aber da -
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mals noch nicht daran denken , solchem Wunsche nachzukommen .
Nach der Besitznahme folgte der tüchtige Poltzenhagen dem von
der Regierung an ihn ergangenen Ruf , erlag aber schon nach eini¬
gen Monaten dem Fieber . Die Bemühung der lutherischen Mis¬
sion um diese Inseln mißlang ebenso wie etwa zehn Jahre darnach
die der Herrnhuter .

Der Hauptwunsch der Missionare blieb natürlicher Weise im¬
mer , in die eigentlich heidnischen Reiche der Umgegend eindringen
und in ihnen Stationen für europäische Arbeiter gründen zu können .
Daß sie dort schon ziemlich zahlreiche Gemeinden hatten , wissen wir ,
ebenso aber auch , daß die Pflege , welche diesen durch cingeborne
Lehrer und Landprediger zu Theil ward , durchaus nicht genügte .
Aber hier hatten sie sich sehr in Geduld zu üben . Es schien , als
würde ihnen die Thüre verschlossen bleiben . Vorläufig mußten sie
sich damit zufrieden geben , daß einzelnen von ihnen von Zeit zu
Zeit gestattet ward , die Gemeinden jenseits der Grenzen zu be¬
suchen . Endlich nach mehr denn fünfzigjährigem Harren erwuchs
ihnen aus eben diesen Besuchen ohne ihr weiteres Zuthun die Er¬
füllung ihres sehnlichsten Wunsches .

Im Jahre 1750 war Christian Friedrich Schwarz aus Sonnen¬
burg in der Neumark in Indien angekommen , ein Mann , der alle¬
zeit unter den ersten zu nennen sein wird , wenn man tüchtige lu¬
therische Missionare aufführt . Er hatte in Trankebar sich in das
Missionswesen eingelebt und durch seine Tüchtigkeit wie durch sei¬
nen Charakter sich die Achtung und das Vertrauen seiner Mit¬
arbeiter erworben . Sehr bald übertrug man ihm die besondere
Fürsorge sür die wichtigsten Landkreise und die Aufsicht über sie .
Das führte ihn oft über die Grenzen und er ging gern diese Wege .
Am liebsten hätte er sich ganz unter diesen Christen niedergelassen
und von da aus die Gemeinden erweitert . Aber auch er mußte
sich bescheiden und Francke bestärkte ihn in diesem Entschlüsse ; „ es
komme Knechten Gottes nicht zu , mit Gewalt in Länder einzu¬
dringen , deren Obrigkeit ihnen das Betreten untersage . Ohne
näheren und ausdrücklichenBeruf habe man sich in eine deutlich
vorausgesehene Gefahr nicht hineinzustürzen ." Die Erlaubnis für
die Missionare , die Grenzen ungefährdet zn überschreiten , ward erst
häufiger , als es an den Höfen der indischen Fürsten kleine euro¬
päische Truppcnkörpcr gab , deren Befehlshaber für sich und ihre
Untergebenen solche Besuche wünschten . So war es hier zwar
nicht die Kolonisation, die der Mission den Weg bereitete , wohl
aber der Einflnß der europäischen Culturstaaten. Die Mission eilte
diesem nicht vorauf , sondern folgte ihm an die Orte , wo er sich
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geltend machte . Die Gewalt der Finsternis hatte sich die staatliche
Macht unterworfen und zu ihrem Schutze verwendet ; diese mnßte
also erst durch eine größere staatliche Macht gebrochen werden , ehe
das Licht durch freie Verkündigung des Evangeliums aufleuchten
konnte . Und das geschah allmählich durch die europäischenVölker ,
die ihre größere Kraft lediglich dem Christcnthume verdankten , unter
dessen Einfluß sie sich entwickelt hatten .

In Tandschur gab es eine kleine Anzahl europäischer Soldaten
unter dem in Hamburg geborenen Hauptmann Johann Wilhelm
Berg . Dieser setzte es durch , daß einem Missionare öfter gestattet
ward , nach der Hauptstadt , wo sonst Radschanaikenwirkte , zn reisen
und dort die europäischen Christen zu bedienen . Auf diese Weise
kam Schwarz 1759 zum ersten Male mit Zcglin und Diogo nach
Tandschur . Wichtiger war es , daß er bald darnach noch weiter
vordringen konnte bis nach Tritschinopoli . Diese Stadt , ein Platz
von einer halben Million Einwohner , war nicht nur einer der be¬
deutendsten Vcrkehrsorte , sondern auch ein Hauptsitz des Hciden -
thums in Sndindien . Die hart dabei liegende berühmte Tempel¬
stadt Sirengam ward alljährlich von zahllosen Pilgcrschwärmen be¬
sucht . In Tritschinopoli selbst rcsidirte der Nabob , der Beherrscher
des Landes , der sich aber wieder dem kricgstüchtigen muhamcdani -
schen Eroberer Muhamcd Ali hatte unterwerfen müssen . Dieser
legte eine englische Besatzung in die Stadt und sie war die Veran¬
lassung , daß uuu auch europäischeMissionare hierher berufen wur¬
den . Als Schwarz nnd Klein im Mai 1762 wieder nach Tandschur
gekommen waren , erhielten sie auf die Bitten weniger eingcborner
Christen in Tritschinopoli durch den englischen Commandanten Major
Preston die Einladung , auch dorthin sich zu begeben , und sie folg¬
ten diesem Rufe , wie sie meinten zu einem Besuche von wenigen
Tagen . Aber Gottes Rath hatte es anders beschlossen . Nun sollte
auch für diese Burg des Hcidcnthums die Zeit kommen , wo die
Botschaft vom Heile in sie Eingang fände . Als sie sich schon zur
Rückkehr rüsteten , erbot sich der englische KricgScommissärNewton ,
auf seine Kosten ein Bethaus zu bauen , und aus der Mitte der
dortigen Christen kamen Stimmen an sie , welche aufrichtiges Hcils -
dürfnis bekundeten und nach Befriedigung desselben verlangten .
So entschloß sich denn Schwarz , „ noch ein wenig zu bleiben " , wäh¬
rend Klein zurückkehrte . Daran aber , daß dies eine neue , von
Trankebar stets zu besetzende Station werden sollte , ward auch da¬
mals noch uicht gedacht .

Schwarz begann sogleich eine eingreifende Wirksamkeit und ge¬
wann sich dabei besonders die Zuneigung der englischen Beamten , .
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so daß sie erklärten , sie würden ihn gar nicht wieder fortlassen . Doch
auch ohne dies verzögerte sich der Zeitpunct der von ihm selbst ge¬
wünschten Rückkehr , indem immer neue Aufgaben an ihn heran¬
traten , denen er glaubte , sich nicht entziehen zu dürfen . Im Januar
1763 hatte er gehofft , die Freuude in Trankcbar , welche er sehr
vermißte , wieder begrüßen zu können , aber eben um diese Zeit
mußte er sich noch mehr von ihnen entferne » , indem er nach dem
12 deutsche Meilen weiter ins Land hinein gelegenen Karür , wo
ebenfalls eine englische Besatzung stand , gcrusen ward . Hier richtete
er für die Soldaten einen englischen Lesegottcsdienst ein , uud das
hatte zur Folge , daß er nach seiner Rückkehr in Tritschinopoli das
Gleiche thun mußte . Daraus erwuchs ihm ciue neue Arbeit , indem
er nun in drei Sprachen , der tamulischen , portugiesischenuud eng¬
lischen zu lehren hatte . Aber Schwarz kannte keine Selbstschonung ;
an sich dachte er stets zuletzt , obgleich er einen schwächlichen Kör¬
per hatte , der wohl der zeitweiligen Ruhe und Erholung bedürftig
war . Nach Verlauf eines Jahres meldete er sich abermals in
Trankebar an und wirklich tras er im Januar 1764 bei den dorti¬
gen Freunden ein . Aber kaum war er angekommen , so rief ihn ein
dringendes Bittschreiben , zuuächst eines Kranken , nach Tritschino¬
poli zurück . ES schien Gottes Wille zu sein , daß er fortan dort ,
von wo er auch die Gemeinde in dem 8 deutsche Meileu eutfernten
Tandschur beaufsichtigeukonnte , wirken solle , und er entzog sich der
Weisung nicht . Die Geschichte der werdenden Gemeinden in diesen
beiden Städten ist für die nächsten dreißig Jahre auf das Engste
mit dem Leben dieses großen Missionars , welches uns ganz kürzlich
Gcrmann auf Gruud genauer Quellenstudien wieder geschildert hat ,
verknüpft .

Schwarz hatte es als ein dringendes Bedürfnis erkannt , daß
in Tritschinopoli für die stets wachsende Gemeinde ein geräumiges
Gotteshaus gebaut würde . Er sammelte daher sür diescu Zweck ,
dem die Engländer sehr zustimmten , und begann den Bau , als die
Erlaubnis des Nabobs erwirkt war . Am 18 . Mai 1766 konnte er
die neue Kirche einweihen . Daneben ordnete er das Schulwesen
und unterwies die Katecheten , die er als brauchbar erkannte , für
den Dienst an der Gemeinde und für die Predigt unter den Heiden .
Er selbst legte sich , um unter den herrschendenMuhamcdanern
wirken zu können , noch die Mühe auf , das Hiudostani , die Um¬
gangssprache derselben , uud die persische Hof - und Schriftsprache
zu lernen . So stand er in vollster Arbeit in Tritschinopoli , wo
eine lebenskräftige , viel verheißende Station entstanden war , und
doch war noch nicht einmal entschieden , ob er nach dem Willen derer ,
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die ihn ausgesandt hatten , dort wirken dürfe . Es war eine für
ihn wie für die trankebarcr Brüder , ja für die lutherischeMission
in Indien überhaupt , wichtige Frage , die hier zur Entscheidung
kommen mußte .

Schwarz , der sich dessen bewußt war , die Arbeit in Tritschino¬
poli nicht selbstwilliggesucht zuhaben , wollte auch auf diesem Posten
noch dänischer Missionar bleiben und wünschte , daß er zu Zeiten
von Trankebar aus möchte abgelöst werden . Die andern Missionare
erklärten sich auch mit seinem Thun einverstanden , obwohl sie ihn in
Traukebar entbehrten ; sie sahen , daß Gottes Finger ihn nach Trit¬
schinopoli wies und daß er Recht habe , wenn er erklärte , auch
Tandschnr erfordere eigentlich ciucn besonderen Missionar . Nur
Einer von ihnen , der Däne Maderup , stimmte dem nicht ganz
zu und zwar wie man Grund hat , anzunehmen aus nationaler Be¬
schränktheit . Es scheint ihm unlieb gewesen zu sein , daß ein von
Dänemark aus Angestellter auf einem uichtdänischcn Gebiete wirkte .
Diese Anschauung gewann auch Eingaug bei dem Missionscollegium
in Kopenhagen, welches schon etwas darüber verstimmt war , daß
Schwarz sich solange von Traukebar sern gehalten hatte , ohne aus¬
drücklich um Ermächtigung dazu gebeten zu haben . Und selbst bei
Francke stiegen Bedcnklichkeitcn auf , vorzüglich wegen der kirchlichen
Stellung zu den Engländern . So wurden Schwarz auf einmal
von den verschiedensten Seiten Vorstellungen gemacht ; er ward zur
Vorsicht ermahnt ; eine Zurückberufung nach Trankebar , die ihm
selbst ganz lieb gewesen wäre , wenn man nur für Tritschinopoli
gesorgt hätte , schien nahe . Da auf einmal trat eine neue , von
keinem der Betheiligtcn vorausgesehene Wendung ein , indem 1767
der englische Gouverneur , vom Missionar Hüttemann in Cudelür
veranlaßt , ihn zum Garuisonprediger in Tritschinopoli mit einem
festen Gehalte berief und damit kund gab , welchcu Werth er auf
seine Wirksamkeit legte . Francke war freilich hiermit noch weniger
zufrieden , indem er mit Recht iu der Bedienung europäischer Ge -
meiuden durch die Missionare eine Beeinträchtigung der Missions¬
predigt sah . Er warnte vor dieser Vermehrung der Arbeit ebenso¬
sehr wie vor der dabei drohende » „ NeligionSmeugerci ." In Kopen¬
hagen dagegen gicng man auf den Plan ein und erleichtertedie
Ausführung . Man hatte nämlich schon ehe der Ruf des Gouver¬
neurs an Schwarz ergicng , also wohl um überhaupt die Schwierig¬
keiten zu beseitigen , der englischen Gesellschaft eine Andcutuug dahin
gemacht , sie möchte Schwarz vom dänischen Dienst losbittcn . Dies
geschah in der That und die von Schwarz selbst nicht begehrte Ent¬
lassung ward in Kopenhagen ausgesprochen . Damit war freilich
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die ganze Sache noch nicht abgeschlossen , die Verhandlungen zwischen
den soweit von einander entfernten Puncten schwankten noch länger
hin und her , besonders weil man in Kopenhagen aus einem Briefe
von Schwarz ersah , daß er selbst , auch als Missionar iu Tritschinopoli ,
gar zu gern in dänischen Diensten geblieben wäre . Das Ende aber
war dann doch dies , daß die englische Gesellschaft ihn in ihre Dienste
nahm , während das Kollegium iu Kopenhagen ihm den Rücktritt
nach Trankebar allezeit offen behielt . Schon hierdurch ward , wie
Gcrmaun richtig bemerkt , bezeugt , daß mau ihn fortwährend als
einen lutherischen Missionar ansah , und auch er selbst wollte mit
aller Entschiedenheit dies sein und bleiben . Die englische Gesell¬
schaft hatte sich ja zu nichts Weiterem verpflichtet , als dazu , ihm
den Unterhalt zu geben . Waren nnn schon in den englischen Ko¬
lonien Madras und Cudelür die ncugegründeteu Missiousgcmcindeu
anerkanntermaßenGlieder der lutherischen Kirche , wieviclmchr mußte
dies von der Gemeinde in Tritschinopoli gelten , einer Stadt , in
welcher die Engländer nur als Bundesgenosse » und Beschützer des
Fürsten ein Recht zu sein hatten ! Dabei lag nur Ein Bedenkliches
in dem Umstände , daß Schwarz auch jetzt noch englischer Garnison -
Prediger blieb , und als solcher sich genöthigt sah , die Garnisonge¬
meinde mit dem Sacramcnte zu bedienen und dabei das allgemeine
Gebelbuch der englischen Kirche zu benutzen . Er hielt sich durch
die geistliche Noth der ohne ihn verwaisten europäische » Gemeinde
verpflichtet , jene Stellung beizubehalten uud glaubte , das englische
Rituale ganz im lutherischen Sinne deuten zu können und zu dür¬
fen . Aber letzteres war jedenfalls unzulässig und die ganze Doppel -
stcllung , abgesehen von dem oben schon hervorgehobenen Bedenken ,
dadurch unzuträglich, daß sie dieselbe Persönlichkeit zu amtlichen
Dienstleistungen in verschiedenen kirchlichen Gemeinschaftenverband .
Diese Unklarheit mußte mit der Zeit störend wirken . Schwarz han¬
delte bei dem , was er that , nur uach reifster Uebcrlegung und in
ängstlicher Gewissenhaftigkeit , aber man kann sich auch fälschlicher
Weise aus Diugeu , die man für seine Pflicht hält , ohne daß sie
es sind , ein Gewissen machen . Es ist richtiger , sich von den Nor¬
men leiten und biuden zu lassen , welche in dem Bekenntnisseder
Kirche und ihren darauf begründeten Ordnuugcu liegeu , und im
Ucbrigen sich zu bescheiden , des gewiß , daß Gott für die wirklichen
Bedürfnisfe , die in seiner Kirche sich zeigen , schon Abhülfe schaf¬
fen wird .

Durch Schwarz , den Gottes Führungcu nach Tritschinopoli
gebracht hatten , war diese wichtige Stadt zu einer lutherischen Mis¬
stonsstation gemacht worden . Jetzt war es auch allseitig entschieden ,
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daß es eine solche bleiben sollte . Der Gründer selbst zwar wirkte
dort nicht mehr lange . Ihn wies 1772 der Gang der Geschichte
für den Rest seines Lebens nach Tandschur , wo es nicht zu grün¬
den , sondern zu befestigen galt . Doch das Lebensende dieses großen
Missionars führt uns schon weit hinein in die Zeit des Verfalls
der lutherische » Mission . Mit der Gründung der Station Tntschi -
nopoli gewann diese im vorigen Jahrhundert ihre größte Ausdehn¬
ung , aber gerade um diese Zeit nahm ihre innere Kraft ab . Es
begann eine Zeit des Rückganges und der Auflösung .

Dreizehnter Jortrag .
Das letzte Viertel des achtzehnten Jahrhunderts muß in der

Geschichteunserer ostindischcn Mission als eine Zeit des Verfalls
bezeichnet werden , der bis zum fast völligen Untergange führte .
Diese Thatsache könnte befremdlich erscheinen , wenn man an die zu¬
letzt geschilderte Ausbreitung des Werkes uud an die gesegnete Thä¬
tigkeit von Männern wie Schwarz und Fabricius denkt . Aber
man hat auch nicht blos an einzelne Männer und ihre Ersolge
zu denken , sondern muß noch ganz andere Bedingungen der Mis¬
sionsarbeit in Rechnung ziehen . Thut man das in richtiger
Weise , so wird man bald keinen Grund mehr finden , sich über
jenen Verfall zu wundern , sondern wird ihn als einen nothwen¬
digen erkennen .

Der Gang der Missionspredigt wird natürlich durch die äußern
Verhältnisse derVölker , an welche sie sich wendet , bedingt . Da liegt derGe -
danke nahe , daß die heftigen Kämpfe , in welche um die Mitte des Jahr¬
hunderts und weil darüber hinaus die indischen Völker mit einander gc -
riethcn und in welche auch die um die Hcrrschast ringeudcnKolonial¬
mächte sich mischten , den Verfall der Misfiou herbeigeführt hätten .
Und doch ist dies nicht richtig . Einzelne Stationen litten , wie
schon erwähnt ward , unter diesen Kriegen außerordentlich ; aber
fast zerstört erhoben sie sich doch immer wieder aus dem Schütte ,
wenn nur ein tüchtiger Missionar in die Arbeit eiutrat . Die äuße¬
ren Stürme allein vermochten es nicht , die Mission bis zum Ab¬
sterben zu knicken . Als der Verfall eintrat , zeigte er sich auch auf
den Stationen , welche von außen her weniger beunruhigt waren ,
wie die der dänischen Gebiete .

Nachtheilige Wirkungen kann es sodann auf die Missionsarbeit
ausüben , wenn verschiedene Confessionen oder Kirchengemeinschaften
auf demselben Gebiete zusammentreffen . Der Streit , welcher in
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solchem Falle leicht ausbricht , verbittert die Gemüther der Arbeiter ,
die den Frieden verkündigen sollen , verzehrt einen Theil ihrer Kräfte ,
und mich die Heiden , welche man gewinnen will , befremden und
verwirren . Nun wisseil wir , daß die lutherischeMission in In -
dien von Anfang an manche Kämpfe mit den Vertretern der rö¬
mischen Kirche durchzufechtcn hatte , daß deren Eifersucht mit der
Ausbreitung der evangelischen Kirche wuchs und daß sie Alles
aufbot , um ihr die Wege zu verlegen . Aber wir finden nirgends ,
daß diese Feindschaft die lutherische Mission in ihrem Bestände habe
ernstlich bedrohen oder anch ihrem Verfalle habe entgegen¬
führen können . Das letztere ist auch von vorneherein unwahr¬
scheinlich . Denn Kämpfe , indem sie zur Aufbietung aller
Kräfte nöthigen , haben gerade etwas Belebendes und Stärkendes .
Auch kirchliche Kämpfe , weuu sie nur mit den rechten Waffen ge¬
führt werden , können sogar ein gottgcsandtes Mittel gegen inneren
Verfall sein , indem sie zur Sclbstbesiuuung treiben und reinigen .
So kommt denn auch bei der Frage nach den Ursachen des Ver¬
falles unserer lutherischen Mission in Indien das Zusammenstoßen
mit der Brüdergemeinde nicht in Betracht . Schon in Grönland
hatte , wie wir wissen , ein solches Statt gefunden , uud zwar uicht
zum Bcstcu der Mission . Ein ähnliches drohte in Trankebar . Im
Juli 17W kamen nämlich dort ganz unerwartet 14 Herrnhutcr an
und kauften alsbald vor der Stadt ein größeres Anwesen , in wel¬
ches im nächsten Jahre noch 13 andere einzogen . Man war na¬
türlich über diese neue Kolonie sehr crstauut und fragte sich nach
dem Zwecke der Ankömmlinge . Bald hörte man , die Herrnhuter
seien vom dänischenHofe berufen , um sich auf den Nikobaren nie¬
derzulassen . Auch sei ihnen eine Niederlassung in Trankcbar mit
weitgehendenRechten gestattet . Sie dürften besonderen Gottesdienst
für sich halten und unter den Heiden des Gebietes missioniren .
Diese Erlaubnis mußte als eiuc gauz grundlose die Missionare
sehr befremden . Für die Mission in dem kleinen Kolvnialgcbiet
reichten ihre Kräfte vollkommenhin . Traten nun noch Andere ne¬
ben ihnen in die Arbeit , so waren Reibungen und Störungen vor¬
auszusehen . Von den Herrnhutern wußte man , daß sie es liebten ,
auch die ihnen zugänglichen Glieder der fchon gesammelten Gemein¬
den an sich zu ziehen . So erklärten sich denn die Missionare , und
gerade die tüchtigsten am Entschiedensten , gegen sie , versagten ihnen
den Umgang und verlangten in Europa Abberufung derselben .
Und hierin wurden sie auf das Kräftigste von Halle aus unterstützt ,
wo der alte Gegensatz des Pietismus gegen die Brüdergemeinde
noch wach war . Francke that , was er nur konnte , die Herrnhutcr
aus Trankebar zu entfernen und den vereinten Anstrengungen
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gelang das Gewünschte . Sie erhielten 1762 vom Könige den Be¬
fehl , binnen Jahresfrist Trankcbar zu verlassen . Es stellte sich
heraus , daß sie jene Erlaubnis , auch in Trankebar sich uicderzu -
lassen , ohne Mitwissen des Geheimen Raths vom Könige allein sich
erwirkt hatten , uud ihre Absicht dabei war , soweit man jetzt sehen
kann , die gewesen , nach dem Absterben Frauckes die Mission ganz
in ihre Haud zu uehmcn , da sie sonst doch verkümmern würde , ein
Zweck , der jedenfalls die krummen Wege nicht rechtfertigt , auf denen
er erreicht werden sollte .

Von großer Bedeutung für die Mission ist ferner die Persön¬
lichkeit uud der Eharakler der Sendboten , welche sie treiben . Wir
haben es durchgehend « uus zur Pflicht gemacht , auch in dieser Be¬
ziehung die einfache und ungeschminkte Wahrheit zu zeigen uud
nichts zu bemänteln , nichts zu verschöuern . Da sahen wir denn
z . B . , daß an den Schwierigkeiten , welche im Anfange das Werk
drückten , Ziegenbalg nicht ganz ohne Schuld war , daß Schnltze
viel Verkehrtes anrichtete und der Mission durchaus nicht in dem
Maße nützte , wie er nach seinen Gaben gekonnt hätte ; daß Geister
mit seinem Treiben ihr überhaupt mehr ein Schade als eine För¬
derung war . So hat es auch weiterhin nicht an Fehlern und Ver -
irrungcn der Missionare gefehlt , die der Sache mehr oder minoer
Nachtheil brachten . Hüttcmanus letzte Zeilen waren nichl wie seine
ersten . Eine starke Enttäuschung verleidete ihm das MissionSwerk
überhaupt uud erfüllte ihn mit einem Mislraucu , ja Hasse gegen
die Tamulen , welches seine ganze Thäligkeit lahm lcgle . Kiernandcr
mußte schon als einer erwähnt werden , der den Verführungen zu
weltlichen Geschäften und weltförmigcm Leben keinen genügenden
Widerstand leistete . Die Ncne , zu welcher ihn Züchligungcn Goltcs
führten , gicng nicht tief ; er fiel wieder in ein Leben , wie cS Mis¬
sionaren am wenigsten ansteht , zurück . Und leider ist ja sogar über
die Ausgängc des ehrwürdigen FabriciuS , der so lange als ein
Stern unter den Missionaren geleuchtet und mit so vielem Segen
gewirkt halte , Ungünstiges zu berichten . ES war ein unglückliches
Verhäugnis , daß in Madras unter seinen Händen sich Gelder auf¬
sammelte » , welche theils der Mission gehörig wegen der Unruhen
im Lande nicht gleich zu der ihnen gebührenden Verwendung kom¬
men konnten , theils von Privatleuten ihm zur Aufbewahrung an¬
vertraut waren . Niemand taugte für derartige Besorgungen und
Geldgeschäfte weniger als der gutmüthige FabriciuS . Er ticß sich
verleiten , ohne genügende Sicherheit bedeutende Summcu von jenem
Gelde hcrzuleihcn , die dann bald verloren waren . Diese bedauer¬
liche Unvorsichtigkeit zog ihm nicht nur die übelste Nachrede und

Plitt , Vortrüge . ^
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auf lange hinaus die Abneigung mehrerer seiner Mitarbeiter zu ,
sondern brachte ihn durch das Drängen der Gläubiger sogar einige
Male auf kürzere oder längere Frist ins Gefängnis . Kurz , sünd¬
liche Schwächen und mancherlei Verfehlungen zeigten sich auch bei
den späteren Missionaren hier mehr dort minder und schadeten na¬
türlich der Sache , die von jenen Männern vertreten ward . Aber
den Verfall der Mission kann man auch ihnen nicht zuschreiben .
Diese hätte trotz solcher Fehler einzelner ihrer Arbeiter fortblühen
können , wenn nur die Wurzel , aus der sie hcrvorgewachscnwar ,
gesuud geblieben wäre .

Es ist ja überhaupt nöthig , wenn man das Zurücksinken einer
geschichtlichen Erscheinung verstehen will , auf den Anfang derselben
und ihren Lcbcnsquell zu schauen . Nun sahen wir , daß es zu
wirklicher Missionsthätigkeit in der lutherischen Kirche erst kam , als
mit dem Pietismus neues frischeres Leben in ihr erwachte . Da er¬
griff man die durch die dänischen Kolonien gebotene Gelegenheit
und Veranlassung , das Evangelium zu den Heiden zu bringen . Die
Betheiligung der dänischen Kirche , welche das äußere Recht zur
Hcidcnprcdigt verlieh , war anfänglich nicht groß und ward auch
weiterhin , selbst als der Pietismus in Dänemark Eingang gefunden
hatte , nicht von Bedeutung . Wie wenig die staatskirchlich geknech¬
tete Gemeinde dieses Landes in der Misston leistete , sieht man ,
wenn man auf die Gebiete einen Blick wirft , in welcher sie allein
arbeitete . Für die ostindischc Mission kam der eigentliche Nachdruck ,
die sie belebende Kraft , aus der deutschenKirche . Diese stellte fast
alle Arbeiter , aus ihr stoßen die reichen Geldbeiträge, ohne welche
die Mission gar nicht hätte bestehen können . Daneben beteiligte
sich mit Geld auch die englische Gesellschaft für Verbreitung christ¬
licher Erkenntnis .

In Deutschland war Halle der Vorort der missionirendcn Ge¬
meinde . Hier waren die meisten Missionare gebildet , von hier wur¬
den sie erbeten und ausgewählt . Hier gingen die Gelder ein , von
hier wurden die Nachrichten verbreitet , welche den Missionssinn
stärken und mehren und die Verbindung zwischen den Arbeitern
draußen und der heimischen Kirche erhalten sollten . Dies Hervor¬
treten Halle ' s hatte zwar zu Anfang die orthodoxe Partei in einen
gewissen Gcgcusatzzur Mission gebracht . Aber mit dem Unterlie¬
gen der Partei als solcher schwand auch dieser Gegensatz mehr und
mehr , wenn schon Zweifel an der Ncchtgläubigkeitder Missionare
noch länger hie und da auftauchten und zur Widerlegung auffor¬
derten . So sah man sich 1730 zu Augsburg veranlaßt , dem dop¬
pelten nachthciligen Gerüchte zu begegnen , daß es mit der Lehre
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der Missionare nicht zum Besten stehe und daß die nach Halle ge¬
schickten Gelder nicht alle für die Mission zur Verwendung kämen ,
sondern zum Theil für die dortigen Anstalten aufgebraucht würden .
Bald sammelten sich alle bessern Elemente der bisherigen orthodoxen
Partei , soweit es die Mission galt und sie für diese Sinn hatten ,
um Halle und stärkten die Hände derer , welche von dort aus das
Werk leiteten . Denn die eigentlichenLeiter waren in der That die
hallischcn Theologen . Das Missionscollegium in Kopenhagen stand
allerdings an der Spitze des Ganzen ; aber dies that nichts Wichtiges ,
ohne vorher in Halle Rath zu holen und der dort gegebne Rath
war meistens der entscheidende . Und taugliche Sendboten hätte man
gar nicht gefunden , wenn sie nicht von Halle geboten worden wären .
Das Zusammenwirkengeschah freilich auch weiterhin nicht in vollster
Eintracht . Der schon im Anfange hervorgetreten ? nationale Gegen¬
satz machte sich von Zeit zu Zeit immer wieder bcmcrklich . Es ist ja
zu verstehen , daß man in Dänemark , wo einmal die oberste Missions¬
behörde war , es übel empfand , so ganz an die deutsche Hülfe ge¬
bunden zu sein , daß man diese als etwas Drückendes fühlte und
wiederholt den Versuch machte , auf eigenen Füßen zu stehen . Aber
dies gieng nicht . Wollte man die Mission überall noch kräftig fort¬
führen , so mußte man den Beistand annehmen , den Deutschland
bot . Und da war es auf der andern Seite wieder nur natürlich ,
daß man in Halle einen maßgebenden Einflnß in Anspruch nahm .
Die wirklichen Verhältnisse begründeten und vcrnvthwcndiglen diesen
Anspruch ; er beruhte nicht ans blos nationaler Ueberhebung .

Die ersten zwanzig Jahre hindurch war es A . H . Franckc , der
zu Halle die Leitung der Mission in den Händen hatte . Mit hin¬
gebender Liebe und großer Umsicht unterzog er sich der ihm hiermit
gestellten Aufgabe und die Mission spürte die wohlthätige Wirkung
seiner Fürsorge . Es war noch die gute Zeit des die Herrschaft ge¬
winnenden Pietismus , dessen Vcrivrungcn auch gerade in Francke
weniger zu Tage traten . Und Franckcs Sohn , Gotthilf Angust ,
den der Vater schon in den letzten Jahren seines Lebens sehr an
den Missionsgeschäftcnbetheiligt hatte und der nach dem Tode des
Vaters 1727 die Leitung derselben ganz übernahm und sie über
40 Jahre behielt , verfuhr mit noch größerer Umsicht . Für die Mis¬
sion hat er , wie besonders durch Gcrmaun und Plath zur Aner¬
kennung gebracht ist , noch mehr gethan , als sein großer Vater , dem
er ja sonst in allgcmcinkirchlichcr Wirksamkeit nicht gleichkam . Die
Missionare hiengcn mit kindlicher Liebe an ihm und verehrten in
ihm ihren geistlichen Vater ; seine Berathung , die sie mit vollstem
Vertrauen erbaten , war für sie maßgebend . Und auch in der Hei -

14 *
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mat gewann die Mission immer mehr an Freunden durch die Art ,
wie er sie vertrat , wie er von ihr berichtete und sie empfahl .

Von Bedeutung für die Wcckuug des MissionSsinnes scheint
das Jubeljahr 17M gewesen zu sein . Indem die heimische Chri¬
stenheit sich des Segens erinnerte , der ihr ans der nunmehr schon
zwcihuudcrljährigcu Predigt des reinen Evangeliums erwachsen war ,
fühlte sie sich auch an ihre Pflicht , dieses Evangelium in alle Welt
zu verkündigen , ernstlich gemahnt . In lebendigster Weise zeigt dies
das Beispiel Augsburgs . Hier traf man große Vorbereitungen zur
Feier des Jubelfestes . Dahin gehörten auch Schrislen , in denen
man das christliche Volk und namentlich die Jngend über die Be¬
deutung des Festes zu unterweisen suchte , meistens in katcchctischer
Form . So erschien : „ Augsburgischer wie auch anderer evange¬
lischer Religion zugethaner Kinder Jubel - Ncligions - und Augen -
Lust , " uud : „ Katcchclischc Unterweisung von der Historie und In¬
Hall der augsburgischen Confcssionwie auch von christlicher Begeh¬
ung unsers Jubelfestes ." In der erstereil lesen wir ; „ wie wollen
sich die Hcideu mil Gott wiederum vereinigen ? Nach ihrer elenden
irrigen und verblendeten Vernunft durch Anbetung unzählig vieler
Gottheiten uud Ausübuug allerhand äußerlicher auch ungereimter
Werke , ohne den wahren dreieinigen Gott , ohne Glauben , ohne
Wort Gottes , als wovon sie biöhero nichts gewußt haben , doch
aber nunmchro in vielen Theilen der Heidcnschast wissen können ,
nachdem Gott seit anno 1706 bis auf diese unsere Zeit evangelisch¬
dänische missiorlarios oder Prediger bis nach Trankcbar in Ostin¬
dien hat senden lassen . Kommen diese zu ihrem Zweck ? Soviel
sich bereu zu Christo bekehren lassen , sind gewonnen , wie denn schon
zum Exempel 1028 Malabaren in die christliche Kirche durch die
h . Taufe und das Wort Gottes aufgenommen , ohne was an an¬
dern Orten durch Gottes Segen dem Hcidcnthum entrissen wor¬
den ." — Das audcre Schriftchen verweist bei der Frage : „ wie ge¬
denkt man vor , in und nach unserem Jubelfest recht an seinen
Nächsten ? " auf Pauli Worte Gal . 6 , 9 : lasset uus Gutes thun
u . s. w . und sährt dann fort : „ Kannst Du mir nicht noch eine
Stelle sagen , die sich Hieher uud auf uuscre Zeit schicket ? Eiue
gar augeuchme . So sagt der Geist Gottes im Prediger Salomo -
nis : laß dein Brod über das Wasser fahren , so wirst du es finden
aus lange Zeit . Theile aus unter sieben und achte , denn du weißest
nicht , was sür Unglück auf Erdcu kommen wird . Frühe säe deinen
Samen und laß deine Hand des Abends nicht ab , denn du weißt
nicht , ob dies oder das gerathen wird , und obs beides gcricthe , so
wäre es desto besser . Ei , Lieber , sage mir , wie kann ich mein Brod
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bei dieser Zeit über das Wasser fahren lassen ? Wann ich auch den
armen Heiden in Ostindien , welche sich seit 24 Jahren durch unsere
evangelischenMissionarios haben zu Jesu Christo , der Welt Hei¬
land , bekehren lassen , meine Liebe beweise und also den Gliedern
unserer augsburgischen Confession in solchen entfernten Landen
Handreichung thue . Wird uns dann hierzu eine Gelegenheit gege¬
ben ? Eine sehr schöne durch unsere hochgebietende evangelische Ob¬
rigkeit , als welche nicht nur eine Sammlung für unser evangeli¬
sches Wesen allhier , sondern auch für die umgepflanzten evange¬
lischen Gemeinden , so aus den Heiden in Ostindien gesammelt wer¬
den , dafür der Herr gelobt sei , beschlossen hat . Was hat es aber
für eine Beschaffenheit mit diesen umgepflanzten Gemeinden aus
den Heiden ? Das kann ich jetzt nicht sagen . Ich höre aber , daß
wir es nächstens erfahren sollen . " — Diese Erwartung erfüllte sich ,
indem zur Vorbereitung auf das Fest noch eine dritte Schrift :
„ Kurze historische Nachricht von dem Bckehrungswerk der ostindi¬
schen Heiden " veröffentlichtward , und in dem Prachtwcrk : „ Augs -
burgischcs Jubclgedächtnis ," welches die Erinnerung an das Fest
lebendig erhalten sollte , zeigte eine der ersten Kupfertafeln ein „ Bild
der bei den Malabaren in Ostindien von den königlich dänischen
Missionarien gepflanzten evangelischen Kirche " , gezeichnet von Elias
Niediuger . Die angekündigteSammlung fand am 28 . und 29 . Juni
statt , uachdem an den drei vorhergehendenTagen für die evange¬
lische Kirche in Augsburg gesammelt war , und Ergab den reichen
„ leiblichen Segen " von 1100 Thalern .

Es ist zu vermuthen , daß auch an andern Orten bei Gelegenheit
der Jubelfeier AehnlichcS gcschcheu sei ; hören wir doch , daß selbst aus
Italien evangelische Kaufleute auf diese Veranlassung hin 600 Kaiscr -
guldcn für die Mission einschickten . Doch fehlt es uns im Ganzen an
genügenden Nachrichten hierüber . Ucberhaupt ist es sehr zu be¬
dauern , daß wir über die Pflege der Missionssache in der Heimat
aus jener Zeit verhältnismäßig so wenige zuverlässige und genaue
Berichte haben . Es wird darnach schwer , von der Theilnahme ,
welche diese Sache des Reiches Gottes in der Gemeinde damals
faud , sich ein richtiges und lebendiges Bild zu machen . Gewiß
könnte für die Belebung dieses Bildes aus Pfarr - und Kirchcn -
archivcn noch mancher Stoff zn Tage gefördert werden , eine dan -
kenSwcrthe Arbeit , die man solchen , denen die Gelegenheit dazu ge¬
böte « ist , wohl ans Herz legen möchte .

Nur iu Etwas ersetzen diesen Mangel die Gabcnvcrzeichnissc ,
welche man in den hallischen Missionsnachrichten findet . Dieselben
gleichen nämlich nicht den jetzigen Quittungen , die iu den Blättern
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auch aller kirchlichen Vereine zu lesen sind , und die , man möge nun
über ihre Nothwendigkeit als Empfangsbescheinigung sagen , was
man wolle , sehr häufig im Dienst der Eitelkeit stehen . Jene Ga -
beuverzcichnisse , mit denen der jüngere Francke 1729 in der 25 . Con -
tinuation der Missionsnachrichtcn begann und die von der 49 . Con -
tinuation an eine stehende Beilage zur Vorrede bildeten , wollten
gar nicht alle Geber mit ihren Spenden namhaft machen . Viel¬
mehr nur einzelne Beispiele wurden hervorgehoben , die Namen blie¬
ben weg und die Gaben wurden nicht ihrer selbst willen erwähnt ,
sondern wegen der Worte und Segenswünsche , von denen sie be¬
gleitet waren . Man sollte einen Einblick nicht sowohl in den Geld¬
beutel als iu das Herz jener Missionsfrcundc gewinnen . Der ein¬
zige Zweck dieser Mittheilungen war ein erbaulicher und dem ent¬
sprachen sie dann durchaus . Man könnte auch jetzt noch manche
Stücke von ihnen zur Erbauung der Christen in Missionsblättern
wieder abdrucken . Für uns aber haben sie noch den weitern Werth ,
daß sie wenigstens im Allgemeinen zeigen , wieweit Liebe zur Mis¬
sion damals in der lutherischen Kirche verbreitet war uud an wel¬
chen Orten ihr Feuer souderlich brannte . Mustern wir nur einige
dieser Beilagen durch , so scheu wir , daß aus allen evangelischen
Theilen deutschen Landes die von lieblichen Worten begleiteten Gaben
kamen . Und auch die lutherische Kirche der Nachbarländer bcthei -
ligte sich . Die Gaben führen uns , abgesehen von den skandinavi¬
schen Reichen , von, Italien nnd Frankreich bis weit nach Nußland
hinein . Alle Stände sind unter den Gebern vertreten und die
Spenden erreichen oft eine beträchtlicheHöhe . Nicht selten lesen
wir , daß besondere Gedenktage des christlichen Lebens , wie z . B . die
Feier des h . Abendmahls , die gern ergriffene Veranlassung gaben ,
für die Mission zu opfern . Diese war dem lebendige » Theile der
Gemeinde zu einer Aufgabe geworden , an welcher mitzuarbeiten er
für seine Pflicht erkannt hatte , Sie hatte die ihr gebührende Stell¬
ung im kirchliche » Leben gewonnen . Wo von diesem die Rede war ,
da mußte auch sie genannt werden , uud uicht blos die hallischeu
Nachrichten diente » dazu , die Kenntnis von ihr zu verbreiten ; auch
die andern kirchlichen Blätter konnten nicht umhin sie zu berücksich¬
tigen . Wie zn Anfang die Unschuldigen Nachrichten kurze Angaben
über die Mission nnd ihre Fortschritte brachten , zuweilen mit rügen¬
den Bemerkungen , so kamen später reichlichere Mittheilungen über
sie z . B . in den zu Weimar erscheinenden ^ ota eeolesiastioa, oder
Gesammelten Nachrichten von den neuesten Kirchen - Geschichten , und
in Werken wie Walchs neuste Ncligionsgcschichteund der Fortsetz¬
ung von Mosheimö vollständiger Kirchengcschichte des neuen Testa -
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ments ward auch schon der lutherischenMission ein bedeutender
Raum vergönnt .

Aus dem Leben der heimischen Kirche und nur aus ihm war
die Mission hervorgegangen; so lange jenes vorhanden war und
sich regte , konnte sie , wenn schon unter vielen Hindernissen , fort¬
schreiten , und war ein eigentlicherVerfall nicht möglich . Sowie
aber das Leben in der Heimat schwand , mußte auch die Mission
draußen verfallen . Selbst unter den günstigsten äußern Umständen
hätte sie dann nicht mehr gedeihen uud fortschreiten können . Als
man anhob wie in den eben genannten wissenschaftlichen Werken ,
die am Anfange des letzten Viertels des Jahrhunderts erschienen ,
von ihrer Geschichte zu reden , da neigte diese sich schon abwärts ,
uud wer sich des Zustandes der Kirche in jener Zeit erinnert , wird
sich darüber nicht wundern .

Walch schreibt in seinem genannten Werke : „ Schon seit dreißig
Iahren , so lange der Verfasser dieses Aufsatzesmit dem Missions -
wcrk in genauer Verbindung gestandcu , hat er öfters den Rath
theils in Schriften gelesen , theils von Freunden uud Gönnern der
Mission vernommen , daß die Missionarien suchen sollten , die Heiden
erst zu Menschen und hernach zu Christen zu machen ." Er weist
diesen thörichten Gedanken zurück , iudcm er zeigt , worauf es bei
der Mission zuerst und vor Allem ankommt . Dabei bemerkt er :
„ Obgleich die Erlösung , die durch Christum geschehen ist , dem na¬
türlichen Menschen in allen Nationen ein Aergernis und eine Thor¬
heit bleibt , so findet sich doch unter den indianischen Heiden fast
weniger Widerspruch gcgcu diese geheimnisvolle Lehre , als unter den
heutigen Christen in Europa . Manche werden alsdann erst recht
aufmerksam , weun ihnen dieses Evangelium ausführlich vorgetragen
wird . Als die Missionarien an einem Orte , nachdem sie sich durch
einen ausführlichen Vortrag aus der natürlichen Theologie und
durch die Vorbcrcitungslchren der Offenbarung den Weg zn dem
Vortrage des Cvangclii gebahnt hatten , endlich diese Hauptlehre ,
wie der Sohn Gottes unsere Sünden gebüßct und uns mit Gott
versöhnt habe , verkündigten , so rief ein Heide , der mit Bedacht zu¬
gehört hatte , auS : das ist die rechte Sache , nun wird Alles klar
und deutlich , das hättet ihr zuerst sagen sollen ."

Aber eben diese „ rechte Sache " ficng an , in der Heimat nichts
mehr zu gelten . Wie hätte man es sich da noch sollen angelegen
sein lassen , die Botschaft von ihr zu den Heiden zu bringen ?

Es ist bekannt , daß die neuere Bewegung des Unglaubens von
England ausgicng , und so erkaltete denn die Theilnahme an der
Mission in diesem Lande auch zuerst . Wir hörten , daß die englische
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Gesellschaft für Verbreitung christlicher Erkenntnis mehrere der lu¬
therischen Missionare in ihre Dienste nahm und die von ihnen in
Indien gegründeten Stationen zu unterhalten versprach , wie wir
überhaupt der Unterstützung ans England fast von Anfang an zu
gedenken hatten . Aber hierbei ist zu bemerken , daß jene Unterstütz¬
ung nur in Geld bestand , während auch in die englischen Kolonien
Indiens kein Geistlicher der Staatskirche als Missionar hinansgieng.
Dazu fehlte es in jener Kirche , aus der das Leben entfloh , an Mis¬
sionstrieb . Und selbst die Beihülfe in Geld ward eine immer lah¬
mere und dürftigere . Es ist sehr die Frage , ob nicht anch sie bald
ganz aufgehört hätte , wenn nicht neben so manchen Mahnungen
aus Indien der trcne deutsche Hofprcdiger Ziegenhagen in Lon¬
don ein so unermüdlicher Vertreter und Fürsprecher der Mission
uud ihrer Bedürfnisse gewesen wäre . Was noch geschah , war vor¬
nehmlich ihm zu danken , denn über die Gesellschaft selbst urtheilte
schon um 1760 ein mit den dortigen Verhältnissen und Personen
bekannter Mauu : „ die meisten Glieder sind todte Leute , deucn die
Ausbreitung der Erkenntnis Christi wohl wenig am Herzen liegt .
Von dem Missionswcrk wissen die wenigsten etwas und wollen zum
Theil nichts davon wissen ."

Von England verbreitete sich der auf seinem Wege über Frank¬
reich mit der Leichtfertigkeitund Frechheit iu Bund getretene Un¬
glaube als eine Alles zersetzende Macht auck über Deutschland und
verdrängte mehr uud mehr deu aus dem Glauben gcbornen Mis -
sionSsinn . Die Leitung blieb in Halle noch in gute » Händen , wäh¬
rend im Missionscollegium in Kopenhagen sich auch schon Gleich¬
gültigkeit und Kälte einschlich . Nach dem Tode des so verdienten
G . A . Francke 1769 übernahm Johann Georg Knapp , der Di¬
rektor der Francke ' schcn Anstalten , auch die Führung der Missions -
gcscbäftc uud nach dessen Ableben 1771 der Neffe Franckcs , Gottlicb
Anastasius Frcilinghausen , Männer , denen die Mission Herzens¬
sache war . Und auch die Gabcnverzcichnissegaben noch manches
schöne Zcngnis von Freude au diesem Werke des Herrn . Aber
es war doch lange nicht mehr das Feuer der ersten Liebe , welches
brannte . Die ältern Missionsfrcunde starben mehr und mehr ab ,
wie z . B , >770 der Stadtpfarrer Busch zu Dinkclsbühl schrieb :
„ der Abgang einiger alter Wohlthäter , welche seit einigen Jahren
bei uns zu ihrer Ruhe eingegangen sind , mag fürnchmlich die Ur¬
sache sein , daß diese unsere fünfundzwanzigste Licbcscollecte um ein
Merkliches geringer ist als die vorhergehenden . " Neue Beförderer
des Werkes traten nur iu geringer Anzahl hinzu . Die , welche noch
zur Mission hielten , überkam allmählich ein Gefühl der Vereinsam -
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ung ; sie empfanden , wie sehr der Heimat und den Volksgenossen
das schon abgicng , was sie den Heiden in der Ferne bringen woll¬
ten . So begleitete ein Geistlicher aus Zweibrückcn 1769 seine
Gabe mit den Worten : „ ein evangelischer Pfarrer , in einer Stadt
zwar , der doch in der Wüste Johannis ist , sendet dem Herrn Mis¬
sionars Gericke 2 ^ Gulden rheinisch , mit dem Wunsch , daß die
Christen aus den Heiden die hiesigen aus den alten zum Nacheifern
in der Wahrheit , zur Gottseligkeit reizen mögen ."

Ein Zeichen der allgemeinen Theilnahme an der Mission und
ihren Fortschritten war bisher die große Verbreitung der halli¬
schen Nachrichten gewesen . Auch damit ward es nach nnd nach
anders . Es erhob sich gegen sie die Stimme der Kritik und zwar
war es weniger die ganz unerträgliche Breite der Berichte , au der
man Anstoß nahm , als im Grunde der christliche Inhalt . Um
jenem Uebel abzuhelfen versuchte man von 1767 an eine knappere
Zusammenfassung des Stoffes , die immerhin noch genug giebt ; aber
den Kritikern der andern Art konnte man nicht gerecht werden ,
ohne die Mission selbst zu schädigen . Wir bemerken , wie schon der
ältere Kuapp sich vergeblich abmühte , den Forderungen des Zeitgeistes
in Etwas nachzugeben und doch dabei dem Wesen der Mission
nichts zu vergeben . Er erklärte 1771 : „ ich muß selbst bekennen , daß
die bisherigen einzelnen Stücke dieser Berichte bester hätten einge¬
richtet sein und interessanter hätten geschrieben werden können .
Ich glaube aber , daß sowohl die Verfasser als die Herausgeber
einigermaßen entschuldigt werden können ." Und er sügtc weiter
entschuldigend hinzu , daß die Missionare sich nach den Begriffen
der Leute , die sie vor sich hätten , möglichst richteten und nicht un¬
terließen , dnrch die Wahrheiten der natürlichen Theologie sich den
Weg zur Offenbaruug zu bahnen , „ ob sie gleich nicht nöthig ge¬
funden haben dürften , zwischen den Lehren der natürlichen Theo¬
logie und den eigenthümlichenLehren der Offenbarung allezeit und
bei aller Gelegenheit eiucn solchen weiten Zwischenraum, absonder¬
lich der Zeit nach zu setzen , wie mau sichs wohl iu der Speculation
als nöthig vorstellen möchte ." Aber auch diese Entschuldigungen
verschafften den Missionsuachrichtcn keine Gnade in oen Augcu des
aufkommenden Nationalismus , der z . B . iu Nikolais allgemeiner
deutscher Bibliothek sich schon zu wiederholten Malen ziemlich weg¬
werfend über sie geäußert hatte und 1777 die Missionare als Be¬
trüger ans das Heftigste schmähte . Ein Recensent in der lcmgoer
Bibliothek griff die Mission selbst an und erklärte sie für ein un¬
berechtigtes und unsinniges Unterfangen , indem die Vcdas weit rei¬
nere , erhabenere und würdigere Begriffe von der Gottheit cnthiel -
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ten als die niedrigen , kindischeil und unwürdigen Vorstellungen ,
welche die Christen mit ihrer Religion cinsögen . Das in Europa
hereinbrechendeHeideuthum konnte natürlich keinen Gefallen an
dem Kampfe finden , der im Namen Christi gegen das Heidenthum
in Asicu geführt ward . Gute Menschen solle man aus den Heiden
zu machen suchen und das geschehe ohne die abergläubische Vorstell¬
ung von einer Versöhnung durch Christi Blut durch Verbesserung
der Sitten , durch Bildung und Erziehung . Daher verlangte man
von dieser Seite , die Missionare sollten sich mehr um die Wissen¬
schaften kümmern und diese Pflegen , was dann auch ihre Berichte
anziehender machen würde und besonders sollten sie das Schulwesen
in Indien zu heben suchen . Die Leiter der Mission in der Hei¬
mat wie ein Theil der Missionare draußen wußten sich denn auch
diesem Andrängen nicht ganz zu entziehen ; der Zeitgeist gewann
selbst über sie einige Gewalt . Wie Frcilinghauscn so hielt auch
Johann Ludwig Schulze , der 1785 die Leitung übernahm , treu
uud ehrlich zum evangelischen Bekenntnis ; „ Gott werde ihm Gnade
und Kraft schenken , seinen Vorgängern in Lauterkeit des Sinnes
und starkem Glaubeu ähnlich zu werdeu ," Uud Georg Christian
Knapp , der jüugerc dieses Namens , erklärte , als er 1799 an die
Spitze trat : „ ich schäme mich des freimüthigen Bekenntnisses nicht ,
daß ich über den Zweck der Missionen und über die Bestimmung
eines christlichen Hcidenlchrcrs ebenso denke , wie meine Vorgänger
dachten . Ich halte es um so mehr für Pflicht , dies hier öffentlich
zu sagen , da die jetzigen protestantischen Theologen Deutschlands
sowohl hierüber , als auch über dcu gauzen Werth der Heidenmissio¬
nen sehr verschiedener Meinung sind . Wer Jesum für das hält ,
wofür er uach seiner eignen so deutlichen Erklärung von den Sei -
nigcn anerkannt sein will , der findet die kürzeste und gcnugthuendste
Rechtfertigung aller Hcidcnmissioncn in dem ausdrücklichen Auf¬
trage , den er seinen Lchrjüngcrn kurz vor seinem Abschiede gab ."
Die Jünger hätten von ihm gepredigt , das Wort vom Kreuze
Christi , von der durch Jesum Christum geschehenen Versöhnung sei
der Gegenstand ihrer Lehre gewesen und so sei es auch bei den
Missionaren . Das allein , erklärte er , wie 1775 ganz ähnlich auch
Frcilinghauscn ausgesprochen hatte , sichere ihucn bleibenden Erfolg .
„ Denn bisher haben immer nur diejenigen Hcidcnlchrcr, die eben
darin dem Vorgange der Apostel folgten , daß sie sich angelegen sein
ließen , diese Wahrheiten einfach und ungekünstelt aber mit Gefühl
des Herzens ihren Zuhörern vorzutragen , wahren uud bleibcuden
Segen gestiftet . Auch iu unserm nun zu Ende eilenden Jahrhun¬
dert hat diese apostolische Methode an vielen tausend Heiden , die
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auf ganz verschiedenen Stufen der Cultur standen , das ausgerichtet ,
was auf keinem andern Weg bei ihnen zu erreichen war . Denn
dem Satze , daß die unverständigen und rohen Heiden erst verstän¬
dige und gebildete Menschen werden müßten , ehe man sie zu Chri¬
sten machen könne , widerspricht die Erfahrung aufs nachdrücklichste .
Auch sind Beispiele aus der neuern Zeit vorhanden , daß die Mis -
sionarieu , die es sehr redlich meinten und in ihrer Lehre mit der
Bibel übereinstimmten, blos deswegen lange Zeit ganz vergeblich
an den Heiden gearbeitet haben , weil sie von der Lehrart der Apo¬
stel abwichen , indem sie sich durch ein sehr scheinbares Näsonnement
verleiten ließen , immer erst gewisse allgemeinere Wahrheiten der
eigenthümlichenpositiven Lehren des Christenthums zur Vorbereit¬
ung dazu voranznschicken. Kaum hatten sie diese Methode , die je¬
derzeit ohne Erfolg blieb , aufgegeben und die apostolische befolgt , so
war Ohr und Herz der Heiden ihrem Unterrichte offen und nun
kamen sie in einzelnen Monaten und Tagen weiter als vorher in
ganzen Jahren " . Dazu stimmte das Zeugnis auch damaliger Mis¬
sionare , wie z . B . Pohle schrieb : „ ich machte die Bemerkung , daß
man mit den Heiden nicht uur von dem einigen wahren Gott re¬
den müsse , sondern daß man sie besonders auf das menschliche Ver¬
derben , auf die Gnade Gottes und auf den Erlöser aufmerksamzu
machen habe . Dies muß immer die Hauptsache in unsern Unter¬
redungen mit ihnen sein . Ein Sünder muß um seiue Seligkeit
verlegen sein , sonst ist Alles umsonst , was man ihm sagt ." Und
der ehrwürdige Schwarz sprach auf dem Sterbebette zu dem ihm
geistesverwandten Gcricke : „ grüßen Sie alle Brüder und sagen Sie
ihnen , sie möchten alle immer auf die Hauptsache sehcu . "

Missionsdircctoren wie Missionare wußten also noch sehr wohl ,
worauf allein es bei dem Werke , das sie trieben , ankam . Und doch
sehen wir , wie schon Frcilinghausen dem Verlangen , die Missionare
sollten auch die Wissenschaften fördern , nachzugeben geneigt war .
Als Missionar Gerlach 1776 in Kopenhagen astronomische Instru¬
mente und eine umständliche Anleitung zur Pilvtage oder Steucr -
kunst geschenkt erhielt , bemerkte jener : „ durch diese und dergleichen Auf¬
munterungen ist des Herrn Gcrlachs Trieb , der Mission und dem
Reich der Wissenschaftenin der anzulegenden Schule nützlich zu
sein , ungcmcin gestärkt worden ." Und bei Schulze trat diese Neig¬
ung noch in viel höherem Maße hervor . Er kündigte an . die Mis¬
sionare , die an der NaturgeschichteGeschmack sändcn und darin wie
in den mathematischenWissenschaften und in der Botanik etwas ge¬
than hätten , seien bereit , soviel als nnr immer ihre Geschäfte und
die in ihren Händen befindlichen Hülfsmittel gestatteten , zur Er -
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Weiterung der Kenntnisse in der Naturlchrc und zum Vergnügen
der curvpäischeu Gelehrten das Ihrige beizutragen . Sie würden
gern einschlägige Fragen entgegen nehmen und zu beantworten su¬
chen , bäten aber dann auch , sie mit den neusten Entdeckungenin
Europa , dem Sitze der Gelehrsamkeit , bekannt zu machen und ihnen
die nöthigen Instrumente zu schicken . Und Schnlze gab dies Ver¬
sprechen nicht ohne Berechtigung , wenngleich Männer wie Schwarz
und Fabricins ihn nicht dazu ermächtigt hatten . Unter den
später ausgesandtcn Missionaren fanden sich solche , die neben der
Missionsprcdigt besonders naturwissenschaftlichen Beobachtungen ob¬
lagen und sich einbildeten , damit etwas auch für die Mission recht
Nützliches zu thun . Da begegnet man denn in den Missionsbe¬
richten einem , gelinde gesagt , auffälligen Aufsatze über die Elephan¬
ten oder einer seitenlangen Angabe über Thcrmvmcterbcobachtungen
oder anderen Mittheilungen aus den verschiedenen Gebieten der
Natur , die Schulze etwa Anlaß boten zu schreiben : „ es ist zu hof¬
fen , daß Freunde der Naturgeschichte in diesem neuen Stücke der
Berichte ihre Erwartungcu und Wünsche werden befriedigt finden ."
Vornehmlich die Missionare Rottlcr und John waren es , die
sich mit Derartigem abgaben . Der letztere , den nach und nach acht
gelehrte Gesellschaften zu ihrem Mitglied ? ernannten , machte 1790
dem Gouverneur den Vorschlag , in Trankcbar einen botanischen
Garten anzulegen und gestaltete selbst den MissionSgarten so ziem¬
lich zu einem solchen um . Er versprach sich davon großen Nutzen
sür die Mission . „ Wenn ich etwa von Arbeit ermüdet oder von
Menschen gekränkt auf einen oder mehrere Tage in dem mit vielen
in - und ausländischen Pflanzen besetzten MissionSgarten in die
stille Einsamkeit mich begebe , im Umgange mit Gott und seinen herr¬
lichen Werken meinem Herzen Lust und Freuden schaffe und meine
Bemerkungen meinen schätzbaren Freunden in Europa mittheile , so
pflege ich gerne Brahmanen , Aerzte nnd Laudbauer zu mir zu be¬
stellen , um mit jenen über indische Sprache , Schriften , Mythologie
und andere Wissenschaften uud mit letzteren über die Naturgeschichte ,
Nutzen , Anwendung uud Bearbeitung der Naturproduetc uud über
andere ökonomische Gegenstände mich zu unterreden uud ihre Kennt¬
nisse und Erfahrungen mit den mcinigcn zu verbinden . Man lockt
diese Leute sehr an , wenn man ihnen zeigt , daß man ihre Kennt¬
nisse nicht verachtet und daß man von ihnen zu lcrneu sucht . Hat
man ein warmes Gefühl für Gott , Christus und alle Mitmenschen ,
so findet man bei solchen einsamen Unterredungen gute Gelegenheit ,
sie auf ihrcu Schöpfer und Erlöser und auf ihr geistliches und
leibliches Wohl aufmerksam zu machen . Mein großes zusammen -
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gesetztes Mikroskop habe ich dabei im Fenster stehen und unter dem -
selbigen einige Objecte , die ich sie betrachten lasse und sie nachher
selbst aufmuntere , die kleinsten und unansehnlichsten Jnseeten , Gräs -
chcn uud Blümchen darunter zu lcgcu , die sie selbst suchen und
wählen mögen . DaS Erstaunen und Bewundern , das sie dabei zei¬
gen , ist uicht zu beschreiben . Ein Brahmanc wurde so entzückt , daß
er ausrief : Ihr braucht uicht viel mehr zusprechen , ein Blick durch
euer Mikroskop ist geuug zur Ueberzeugung uud mehr als eine
ganze Predigt . Ich nehme dann Gelegenheit , von der Ohnmacht
ihrer Götter zu reden uud ihnen zu zeigen , daß unser Gott auch
ihr Schöpfer , Erhalter und Wohlthäter sei , der auch die kleinsten
Geschöpfe hervorbringe , die Baumwollenstande zu ihren Kleidern ,
den Nellu und Bäume und Pflanzen zum Kari wachsen lasse . Sie
gehen oft gerührt und voller Empfindungen von mir weg . Melden
sich solche nun auch nie oder uicht gleich zur Taufe , sollte eS den¬
noch ohne Nutzen für Einzelne sowohl als nach und nach für das
Ganze sein ? " —

In demselben John , der in bester Meinung aber dabei doch
sehr verkehrter Weise sich mit naturwissenschaftlichen Studien be¬
schäftigte , haben wir ferner den Hauptvcrtreter einer auf übermäßige
Ausdehnung des Schulwesens bedachten Richtung . Wir sahen schon
früher einmal , daß man hierin zu viel that . Daun beschränkte man
sich . Jetzt begann von Neuem die Uebertreibung und zwar von
dem schon erwähnten Gedanken aus , daß man durch die Bildung
auf das Christenthum vorzubereiten habe . Missionar Gerlach , der
1775 nach Indien gieng , ward zu dem Zwecke ausgcsandt , in Tran¬
kebar eine Schule für Kinder der Europäer anzulegen . Das Mis -
sionscollcgium in Kopenhagen erweiterte dies dahin , „ daß es auch
erlaubt fein solle , Kiuder von guter Art und Fähigkeit aus der Na¬
tion und den bekehrtenHeiden den Unterricht und Erziehung in
dieser Schule mit genießen zu lassen , so daß auch die Grundspra¬
chen der h . Schrift sowohl als andere nützliche Wissenschaften mit
ihnen getrieben werden könnten , weil dergleichen Schnlc sür die
Malabarcn noch nicht cxistire uud man doch wisse , daß es unter
ihnen einige offene und lehrbcgierigc Köpfe gebe ." Man wollte da¬
durch auch die Tamulcn zu „ aufgeklärteren Begriffen " bringen und
einige von ihnen tüchtig machen , die Erkenntnis Christi unter ihrem
Volke verbreiten zu helfen . Dies letzte Ziel , die Heranbildung von
Lehrern war ein berechtigtes , ja nothwendiges , aber in den Mitteln ,
mit denen man es erreichen wollte , griff man fehl . Eine Schule ,
wie Gerlach sie im Sinne hatte , war schwerlich geeignet , cingeborne
Gehülfen zum Missionsdienste zu bilden . Es zeigte sich dies , als
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John 1780 Hand ans Werk legte und in seinem Hause eine solche
Schule einzurichten begann . Er nahm europäische Kinder in sein
HauS , wodurch für dies eine ganz andere , vornehmere Ausstattung
nöthig ward . Dazu kamen dann tamulische Kinder aus dem Sudra -
gcschlcchte , auf deren Heranbildung er besondereHoffnung für die
Mission setzte . Mit allem Eifer wivmete er sich dieser „ europäi¬
schen Schule " und ward dabei besonders von Rottlcr unterstützt ,
der außer Religion selbst Botanik lehrte . John brauchte viele Hülfe ,
da in seiner Schule neben den cbengenannten Gegenständen auch
noch im Englischen und Französischen , Mathematik , Zeichnen , Na¬
turgeschichte und Musik unterrichtet werden sollte ; er wollte alle
Wissenschaften in ihr vertreten haben , die für Indien die brauch¬
barsten seien . Natürlich nahm diese Schule Johns Zeit sehr in
Anspruch und deswegen waren die übrigen Missionare anßer Nott -
ler gar nicht damit zufrieden . Es ward ihnen denn doch von
Jahr zu Jahr klarer , wie sehr es eine Täuschung war , wenn er
aus dieser Schule tüchtigen Nachwuchs für den Missionsdienst er¬
wartete . Der ganze in ihr gegebene Unterricht zielte eben nicht auf
diesen hin , ja konnte es bei der Zusammensetzung der Schule gar
nicht . Die tamulischen Knaben , welche in ihr vorwärts kamen und
sich als bildungsfähig erwiesen , traten dann später nicht in den
kümmerlichlohnenden Missionsdienst , sondern suchten das Erlernte
im Dienste der Kolonialregierung oder sonstiger Europäer zu ver¬
werthen .

Diese europäischeSchule war eine Vergeudung von Kräften ,
welche für die Mission bestimmt waren . Und doch hatte diese damals
durchaus keinen Ueberfluß an Kräften . Im Jahre 1780 standen
in Trankcbar fünf Missionare , unter denen damals Kohlhoff
70 Jahre alt war und auch Klein schon 34 Jahre in Indien ge¬
arbeitet hatte . Von ihnen bediente einer , König , die portugiesische
Gemeinde , die andern vier nebst zwei noch dienstfähigenLandpredi -
gcrn arbeiteten an der tamulischen Gemeinde , welche in die Stadt -
und Landgemeindezerfiel . Die letztere war über fünf Kreise ziem¬
lich weit zerstreut . Da gab es also allein schon in der Seclsvrge
Arbeit genug ; vorzüglich die hohen Feste waren anstrengendeZeiten ,
indem da nach wie vor die Landchristen zur Feier nach Trankcbar
kamen und aus deu Häuden der Missionare das h , Sacramcnt cm -
psicugcn . Diese behielten noch immer die besondere Beichte , wo je¬
doch 10 bis 20 Personen auf einmal genommen werden " , bei , weil
da bei dem Prediger und bei der Gemeinde die Herzen sich mehr
öffncteu , obgleich die 8pöoialig. vermieden würden , und auch die
Absolutionsformel so eingerichtet würde , daß kein Frecher sich die -
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selbe zueignen könne . Hierbei machten die Missionare manche sie
erfreuende und stärkende Erfahrung , aber die damit gegebne Arbeit
war keiue geringe . Dazu kam dann die Aufsicht über die ver¬
schiedenen Schulen in Stadt und Land , und die vielen äußerlichen
Geschäfte , welche der ganze MissionSbctrieb mit sich brachte , so daß
sür cigeutlichcHeidenprcdigt neben der Pastorenthätigkeit weder viel
Zeit noch viele Kräfte übrig blieben . Diese scheint damals vorwie¬
gend den Landprcdigcrn und einigen Katecheten überlassen worden
zu sein .

Und wie staud es auf den übrigen Missionsplätzen?
Von dem nahen Verhältnisse der sogcuauuten englischcu Mis¬

sion zur dänischen war schon früher die Rede . Es bestand fort ,
wie denn 1.780 die trankebarschcnMissionare in ihrem Berichte be¬
merkten : „ überhaupt wird die englische und dänische Mission als
Ein Werk betrachtet , das uur in Absicht der Cassc oder Ausgaben
von einander verschieden ist . Wir helfen einander deswegen , wo es
möglich ist ." Nun standen damals in Calcutta Kiernander, Dicmer
und Gerlach , der eigentlich für Trankcbar bestimmte . In Madras
und Cudclür , den fortwährend vom Kriege heimgesuchten Stationen ,
arbeiteten der völlig gebrochene Hüttemann und der treffliche Ge -
ricke . Die Arbeit im Innern lag bisher noch fast allein auf
Schwarz , der nuu doch auch bereits 30 Jahre im Dienste stand .
Wir verließen ihn auf der von ihm gegründeten Station Tritschi -
nopoli , sahen aber schon da , daß diese Stadt nicht sein ganzes Ar¬
beitsfeld war . Besonders auch über der kleinen Gemeinde in Tand -
schur hatte er zu wachen und bald verlangte diese , wenn sie über¬
haupt erhalten werden sollte , außerordentliche Anstrengungen .
Schwarz mußte sich von 1773 an öfter auf längere Zeit dort auf¬
halten und die Gemeinde wuchs wieder bedeutend , obwohl sie nicht
einmal eine ordentliche Kirche hatte . Im Jahre 1774 konnte
Schwarz 59V Seelen theils taufen , theils aus der römischenKirche
aufnehmen , worunter nicht wenige Sudras . Dadurch ward klar , daß
man diesen Pnnct trotz aller gegenwärtigen Schwierigkeiten als
ciuen viel versprechendennicht aufgeben dürfe , weshalb auch die
trankcbarer Brüder Schwarz so sehr unterstützten , wie ihnen irgend
möglich war . Sie überließen ihm 1777 den zu ihrer Hülfe gesand¬
ten Pohle gänzlich für die Station Tritschinopoli, so daß er von
da au ganz nach Tandschnr , welches somit anch eine englische Sta¬
tion ward , übersiedeln konnte . Bedenkt man nun , daß die engli¬
schen Missionare wenigstens in Cudclür , Tritschinopoli und Tand¬
schur auch die Garnison mit zu besorgen hatten , so wird man zu¬
geben müssen , daß auch auf deu so vielen Anfechtungen ausgesetzten
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englischen Stationen die Arbeitslast für die vorhandenen Kräfte
eine fast zu große war . Jene Fülle von Arbeitern in Bengalen
nämlich war nur ein Schein , denn der altersschwache Kicrnander
hatte sich mit Dicmcr übnwvrfcn , und Gerlach , dem selbst die Sprache
zu schwer ward , erwies sich durchweg als für den Missionödicnst
ungeschickt . Gerade in Calcntta ward am wenigsten geleistet . Diese
Station gewährte einen traurigen Anblick .

Aber rechtfertigt dcuu nicht eben dieser Mangel Johns und
Nottlcrs Schuleinrichtungcn , die ja auch zur Heranbildung cinge -
borncr Landpredigcr dieucu sollten ? Einmal , sahen wir , waren sie
in der That hierzu doch nicht recht geeignet , wie denu auch kein
Landpredigcr aus ihnen hcrvorgicug . Uud dauu erinnern wir uns ,
daß die früheren Missionare , denen cS ja auch sehr um die Ver¬
mehrung der Lehrkräfte zu thnu gewesen war , gegen die Heranzieh¬
ung vieler eiugcborucr Gehülfen zum eigentlichen Prcdigtamtc
große Bedenken gehabt hatten . Die späteren , soweit sie das Tamu -
lcnvolk und seinen Charakter genauer kaunten , urlhciltcu iu dieser
Frage ganz ebenso . Es scheint , daß von England her wieder der
Vorschlag gemacht ward , Eingcborne zu ordiuircn und ihnen die
Gemeinden anzuvertrauen . Darauf antwortete 1786 Schwarz , da¬
mals offenbar uuter den Missionaren der zum Urtheilen berechtigtste :
„ ich habe schon in einem vorigen Schreiben meine Meinung von
der Arbeit der Landpredigcr gemeldet . Sie sind brauchbar und ge¬
schickt genug , eiuen deutlichen und erbaulichen Vortrag zu thun .
Allein sie brauchen Einen , welcher sie anweist , dies uud jeucs zu
thun , uud hernach einen Bericht von ihrer Arbeit anhört uud hie
und da zeigt , wie sie es hätten besser macheu können . Läßt man
sie allein , so werden manche Unordnungen nicht außen bleiben .
Auch die Katecheten werden ihnen nicht so gehorsam sein , sonderlich
wenn sie merken , daß der Landpredigcr sich hie und da versehen
hat . Jetzt aber ist die Subordinatiou leicht , da die Katecheten wis¬
sen , wo sie sich hinwenden sollen , im Fall der Landpredigcr sich
versehen . Alles dies könnte ich durch unleugbare Begebenheiten
aufs Stärkste beweisen . Wenn man hier ein Subject hat , welches
in Absicht des Gemüths , der Gesundheit , Sprachen und anderer
Umstände zum Missionario tüchtig ist , so kann solches mit vielem
Nutzen gebraucht werden , wenn es gleich Europa uie gesehen hat .
Die Nothwendigkeit aber , einige neue und tüchtige Missionarios
von Europa auszusenden , bleibt immer noch fest stehen . Gesetzt
daß ein hier geborner junger Mensch , der Gott sürchtct , in man¬
chen Stücken den in Europa gebornen gleich , ja überlegen ist , so
wird doch ein in Europa geborner und in Wissenschaften gebildeter
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Mann zur Dircction des Werks immer vorzüglich , ja nöthig sein ,
wofern er wahrhaftig ein rechtschaffner Jünger Christi ist ."

So ertönte denn lauter und immer lauter die Bitte der Mis¬
sionare um tüchtige Gehülfen aus der heimischen Kirche , und die
englische Gesellschaftwie das Missionscollegium wandten sich mit
dem Gesuche um neue Arbeiter nach Halle . Aber in der heimischen
Kirche stand es , wie wir wissen , jetzt anders als zuvor . Früher
brauchten die hallischen Professoren nicht allzu lange zu suchen ,
wenn es sich um neue Missionare handelte . Die tüchtigsten unter
ihren einstigen Schülern forderten sie auf , hinaus unter die Heiden
zu gehen , und wenige entzogen sich dieser Berufung , in welcher sie
einen Ruf Gottes vcruahmcu . Ein Sartorius hatte nur Eine
Nacht Bedenkzeit , aber er gieng . Andere zogen hinaus , obwohl
ihnen gleichzeitig in der Heimat eine Stelle angeboten ward . Jetzt
war es anders . Freilinghansen berichtete 1773 den Missionsfreun¬
den , daß die englische Gesellschaft ihn um zwei Missionare ange¬
gangen habe , uud mußte hinzufügen: „ ich habe es zwar , da ich von
der dringenden Nothwendigkeit ihrer baldigen Absenkung überzeugt
bin , au meinem Theil uuter herzlichem Gebet an keiner Mühe
mangeln lassen , aber bis hierhin sind meine Versuche theils vergeb¬
lich gewesen , theils sind sie von annoch ungewissemErfolg ." Er
forderte alle Freunde des Missionswcrkes auf , ihn in seinen Be¬
mühungen mit Gebet zu unterstützen , » rußte jedoch den nächsten
Bericht mit derselben Klage beginnen . Den Grund solcher Erfolg¬
losigkeit kannte er natürlich sehr wohl und auch den andern Mis -
sionsfrcunden war er nicht verborgen . „ Ich bcdanre recht von
Herzen — schrieb 1775 nach dem Tode des Missionar Leidcmann ein
Freund aus Altona — den Verlust dieses lieben Mannes , zumal viele
der übrigen Herrn Missionaricn auch alt und schwach werden und
fromme und rechtschaffene geschickte Arbeiter ansetzt so schwer zu er¬
halten sind . Ich weiß , daß dies Ew . Hochwürden viele Sorge uud
BckümmeruiS macheu wird bei dem auch immermchr in unsrer Kirche
einreihenden Verderben und der großen Abnahme der rechtschaffenen
und redlich gesinnten Lehrer anch aus den Akadcmicen . Wo sollen
denn rechtschaffene und geschickte Männer in der Kirche und auf
den Kanzeln hergenommen werden ? Die Erinnerung unseres Herrn
bei Matth . 9 . : Bittet den Herrn u . s. w . , soll jetzt billig von
einem jeden wahren Christen fleißig geübt werden . Moralisten
findet man wohl noch , aber das Evangelium vou Christo wird fast
ganz vergessen . Jetzt ist die Periode , da man die Welt durch Ko¬
mödien und Schauspiele verbessern will ." Ein Prediger aus der
Prieguitz schrieb 1788 , als zwei Kandidaten sich zum Missionsdicnste

Plitt , Borlräge . 15
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hatten bereitfindcn lassen : „ daß Gott noch einige Kandidaten willig
gemacht hat , sich zu diesem gesegneten Werk brauchen zu lassen , hat
mich besonders ergötzt und überzeugt , daß Gott mit seinem Evange -
lio den armen Heiden noch näher kommen werde , da es zu unserer
Zeit so wenig geachtet wird , ja es soweit gekommen ist , daß man
sich schämt , Christum und sein Verdienst zu predigen . Die redlichen
Missionaricn beweisen das Gegentheil , sie wollen Jesum den Ge¬
kreuzigten predigen , bis ihnen der Odem ausgeht , Gott erbarme
sich unser und erhalte uns sein theures Evangrlium , damit uns
nicht eine naturalistische , pelagianische und socinianische Finsternis
bedecken möge . Wenn ich zurückdenke , so sahe es vor 56 Jahren ,
da ich von Halle gicng , ganz anders aus . Mau schätzte sich da¬
mals glücklich , wenn man zum Missionarius uach Ostindien beru¬
fen wurde , und man konnte die geschicktestenLeute dazu bekommen
und es gicngen drei bis vier mit Freuden ab zu den Heiden , da
man jetzt kaum einen mit vieler Mühe ausfindig machen kann , der
zu solchem wichtigen Werke tüchtig ist . Wir haben Candidatcn die
Menge , nach Pfarren laufen und rennen sie , sobald sie von der
Universität kommen und erbetteln sich solche schon , wenn der Pre¬
diger noch lebet . Nach Ostindien will keiner hin , weil er sich dazu
untüchtig findet , er muß sich auch fürchten , daß ihn Gott als einen
unnützen Menschen ins Meer werfen wird . "

Wenige , sehr wenige waren es , die sich jetzt noch bewegen
ließen , einen Ruf zum Missionsdienste anzunehmen . Und leider
traf es sich so , daß auch von diesen wenigen einige kaum angekom¬
men dem Klima erlagen oder um uicht zu erliegen eilig zurück¬
gehen mußteu . So starben der Würtemberger Schöllkopf 1777
und der Schleswiger Rulfscn 1780 bald nach ihrer Ankunft ; der
Däne Hagel und , der 1786 in Trankebar landete , starb dort 1788 ;
der Straßburger Mentel mußte 1784 nach dreijährigem Aufent¬
halte in Indien seiner Gesundheit wegen zurückkehren . Oder man
vergriff sich in den Männern , die man aussandte , wie in dem
Hessen Stegmann , der 1796 nach Indien kam , aber schon im
nächsten Jahre zurück mußte , weil er sich als gerade für die Mis¬
sion unbrauchbar erwies . Der Schlesicr Ringeltaube , ein sonst
tüchtiger Mann , verließ 1798 Calcutta schon nach einem Jahre
wieder , wegen gestörter Gesundheit und weil ihn die Übeln Verhält¬
nisse dieser Station zurückstießen. Und gar der Holsteincr Fürchte -
nicht , ein Sänfer , den man 1799 ausgcsandt hatte , ward eine solche
Last und Schande für die Mission , daß die Missionare in Trankebar
aufathmeten, als sie ihn 1801 zurückschickenkonnten .

Es begreift sich , daß unter solchen Verhältnissen die lauten
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Klagen der Missionsarbeiter in Indien sich nicht nur wiederholten ,
sondern mehrten ; daß ihnen die Hoffnung auf eine gedeihliche Fort¬
führung des Werkes schwand . Zwar der glaubensmuthige Schwarz
warnte mit schonen Worten vor der Zaghaftigkeit . „ Ein Missiona -
rius — schrieb er — muß sich hüten , niedergeschlagen und unzufrieden
zu werde » , denn das ist zumal hier dem Körper ein Gift und der
Seele schädlich , weil dabei Glanbe , Liebe und Hoffnung abnehmen ,
ja wohl gar untergehen ; und wenn die Leute merken , daß man un¬
zufrieden ist , so schadet es der Bearbeitung der Seelen , die doch
unser Vergnügen sein muß . Wcnu mir etwas Verdrießliches zu¬
stößt , so gehe ich und katechisire eine Stunde . Dies Geschäft ver¬
süßt mir alles Bitterem Mit Klagen muß sich kein Missionarius
abgeben . Wir sollen Zeugen unseres Herrn sein , nicht aber blos
Bekehrer . Man wünscht wohl , daß wie auf Petri Predigt 3000
Seelen bekehrt wurden , auf uusere Arbeit ein sichtbarer reicher
Segen gelegt werden möchte . Indessen säen hat seine Zeit und
erndten hat seine Zeit ; und dabei wäre es noch eine Frage , ob wir
bei solchem großen Segen in der HcrzcnSdcmuth bleiben würden .
Am besten ists , fleißig zu arbeiten und dann zu beten , daß Gott
die Arbeit segnen wolle ." Aber die Verhältnisse in Indien wurden
in der That immer schlimmer , so daß man es auch den im Glau¬
ben Festen uicht sehr verargen kann , wenn sie klagten . Von den
Stationen stand es vielleicht mit der zu Tandschur , welche Schwarz
selbst Pflegte , am besten . Von ihr berichtete Missionar Holzberg
1798 : „ hier befindet sich die Mission im schönsten Flor und das
Reich Jesu breitet sich noch immer aus ." Mit den andern Statio¬
nen aber gicng es rückwärts . Hatte schon von jeher die Lasterhaf¬
tigkeit so vieler Europäer in den Kolonien der Missionspredigt sehr
geschadet , so jetzt noch viel mehr der freche Unglaube , mit dem sie
sich brüstctcn und in welchem sie die Mission verhöhnten ." In
Trankcbar — hieß es — ist die Bibel ein Fabelbuch ; die Glaubens¬
lehren werden verworfen ." Dazu fehlte es au Geld , denn ungläu¬
bige Christen zahlen natürlich keine Beiträge zur Mission . Man
bemerkt dieses Zurückgehen sehr bald , wenn man die Beiträgcver -
zeichnisse durchmustert . In frühern Jahren ward viel Gold gegeben .
Das schwand jetzt fast ganz und auch des Silbers ward wenig , so
daß man sich draußen sehr einschränken mußte . Das Schlimmste
aber war und blieb der Mangel an tüchtigen Arbeitern , und doch
war gerade bei diesem Mangel der Zcitverhältnissc wegen am we¬
nigsten zu sehen , wie ihm abgeholfen werden sollte . Da klingt es
wie vollste Hoffnungslosigkeit , wenn John , der einmal den Gedan¬
ken hatte , selbst nach Europa zu gehen , um tüchtige Arbeiter zu

15 *
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werben , dann ihn aber anfgab , weil er die fast verwaiste Gemeinde
nicht verlassen wollte , 1796 schrieb : „ das künftige Fallen und
Stehen der Mission hängt nun ganz allein von neuen Gehülfen
ab ', denn wir drei hiesige innigst verbundene Brüder können doch
nicht lange mehr beisammen sein . Ist kein redlicher Mann , der
Gottesliebe auch durch Bruderliebe beweiset , mehr für die Mission
ausfindig zu machen , so lasfc man uns viel lieber anssterben , ehe
man Wölfe bekommt , die noch viel früher die Heerde verheeren . "

Am Schlüsse des Jahrhunderts sah es wirklich aus , als sei die
lutherischeMission in Indien wegen mangelnder Theilnahme der
heimischen Kirche mit dem vollständigen Verfall und Untergang
bedroht .

Vierzehnter Jortrag .
An dem Verfall der lutherischen Kirche iu der Heimat fanden

wir den Grund , weshalb es auch mit der lutherischenMission ab¬
wärts gieng . Und jener Verfall zog sich in das neue Jahrhundert
hinein , so daß keine Aussicht war , die Mission werde sich in ihrem
nun beginnenden zweiten Jahrhunderte wieder heben . Die Glau -
benslosigkeitwar unter den deutschenChristen eine allgemeine ge¬
worden ; woher hätte da die Kraft zu Glaubcnswerken kommen
sollen ? Das Verständnis von der eigentlichen Aufgabe der Mis¬
sion und ihrem wahrcu Wescu war fast geschwunden . Man er¬
staunt , wenn man liest , wie ungeschickt selbst ein Herder , der doch
der Mission wohl wollte , sich 1802 in seiner Adrastea über sie
aussprach . An den deutschen Universitäten herrschte damals der Ra¬
tionalismus , weshalb es denn auch Knapp fast unmöglich ward ,
unter den mit der neueren Wissenschaft gesättigten Kandidaten für
die Mission empfänglicheoder gar begeisterte junge Männer zu fin¬
den . Dies führte dazu , eiucn Wunsch ernsthafter in Ucberlegung
zu ziehen , welchen die Missionare schon 1797 dem Kollegium in
Kopenhagen vorgetragen hatten . Ihr Antrag gieng dahin , „ daß
ihnen nicht blos ans Universitäten unterrichtete , sondern auch un -
studirtc redliche junge Männer aus Europa zu Gehülfen gegeben
werden möchten , von denen man erwarten könne , daß sie sich unter
ihrer Anleitung weiter ausbilden würden , um unter den dortigen
Heiden und Christen brauchbar zu sein . " Das Collegium geneh¬
migte dies , aber erst 1600 gelang es , einen passenden Mann zu
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finden . Dies war Daniel Schreyvogel aus Lindau , ein
Handwerker , der an mehreren Orten , zuletzt in Berlin durch Jä -
nicke , für seinen neuen Beruf vorbereitet , 1803 von Kopenhagen als
„ Missionskatcchet " nach Trankebar abgieng . Ihm ward also keine
selbständigeThätigkeit in Aussicht gestellt . Doch ward er , da er
sich bewährte , nach Johns Tode 1813 auf Grund der den Missio¬
naren ertheilten Vollmacht in der Jerusalems Kirche ordinirt , um
dem alleinstehenden Cämm er er zu helfen .

Mit der Aussendung des unstudirten Schreyvogel schien eine
Bahn eröffnet , auf der es möglich sein würde , genügendere Kräfte
für die Missionsarbeit nach Indien zu führen . Doch fand das hier
gegebene Beispiel in der lutherischen Kirche zunächst noch wenig
Nachfolge . Besonders auch die Leiter der Missionssache in Halle
wollten nicht recht auf diesen Ausweg eingehen , wie denn auch noch
1835 der Kanzler H . A . Niemeyer erklärte : „ die Ansprüche , die
wir an unsere Missionarien machen , sind zunächst wissenschaftlich¬
theologischeStudien . Wir senden nach der ursprünglichen Ver¬
fassung unserer Missionsanstalt keine andern Missionarien aus als
solche , welche uach vollendeten theologischenStudien sich nicht zu
scheuen brauchen , eine theologische Prüfung vor einem Konsistorium
oder einer dazu bestellten theologischenPrüfungscommission zu be¬
stehen , ja es wird uns vielmehr lieb sein , wenn die Kandidaten , die
sich an uns wenden , eine solche Prüfung bereits bestanden haben ."

Der Hauptmangel also , der an Arbeitern , blieb und wirkte
schädigend sort . Dazu kamen die großen Störungen , welche durch
die staatlichen Verhältnisse jener Zeit veranlaßt wurden . Die Noth ,
welche in Folge der Revolution und besonders der napolconischen
Kriege über Deutschland hereinbrach , machte die Geldzuflüssenach
Halle immer spärlicher . Einzelne Orte , wie z . B . Memmingen , be¬
währten ihr treues Halten zur Sache durch anhaltende nicht uner¬
hebliche Beiträge . Kein Land that jetzt verhältnismäßig so viel , wie
Würtemberg, welches alljährlich über Eßlingen eine reiche Spende
sandte . Aber diese treue Liebe Einzelner konnte doch nicht ersetzen ,
was durch die Thcilnahmlosigkeitder Meisten verloren war . Der
Mangel in Indien nahm zu ; Einschränkungen wurden nöthig .
„ Unsere Schulen — schrieben die Missionare 1804 — sind fast
zahlreicher an Kindern , als unsere Kaffe versorgen kann . Wir
müssen auf Gott und seine Vorsicht trauen , daß er außer dem be¬
stimmten jährlichen königlichen Fonds durch unsere bisherigen
theuern Wohlthäter und durch Erwcckung noch mehrerer soviel
schenken werde , als zur Erhaltung derselben und der übrigen Ar¬
men nöthig ist . In Tandschur ist Herr Kohlhoff schon in die trau -
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rige Nothwendigkeit versetzt worden , die Zahl der Kinder aus
Mangel zu verringern ." Nun hatte man freilich in Halle durch
die Zinsen früherer Vermächtnisseauch ohne die jährlichen Beiträge
immer noch einige Mittel , um die Mission zu unterstützen ; aber
dieselben napolconischenKriege machten es längere Zeit unmöglich
diese Unterstützungen und jene „ königlichenFonds " nach Ostindien
zü bringen . Die Verbindung zwischen Halle und Kopenhagen
einerseits und zwischen dem europäischen Festlande und Indien an¬
dererseits war zeitweilig ganz unterbrochen , so daß Knapp z . B .
von 1808 — 1815 keine Missiousnachrichten herausgeben konnte .

Und noch größere Bedrängnis brachten die Welthändel über
die Missionare in Trankebar . Das Bündnis Dänemarks mit Na¬
poleon hatte zur Folge , daß schon am 13 . Mai 1801 die Stadt
von den Engländern besetzt ward , und am 13 . Februar 1808 er¬
neuerte sich diese Besetzung des inzwischen wieder freigewordcnen
Ortes . Der Wechsel der Regierung wirkte sehr störend . Schon
nach der ersten nur kurzen Besetzung klagten die Missionare über
znnehmendc Verarmung der Stadt . „ Die Einwohner und Feld¬
baue ? werden immer ärmer ; sie borgen , so lauge sie können und
da sich ihre Umstände zur Bezahlung ihrer Schulden nicht verbes¬
sern , so werden Häuser , Gärten , Felder in Menge verauctionirt
und für ein Haus und einen Grund von 500 Pagoden an Werth
werden jetzt nicht 300 geboten . Seitdem die asiatische Compagnie
ihren Handel nach Trankebar aufgegeben hat , haben die Weber ,
Färber und andere Handwerksleute keinen Verdienst mehr und be¬
geben sich in die benachbarten englischen Ländereien , wo sie volle
Arbeit finden . Ebenso verlassen vicle Tagelöhner unsern Grund
und gehen zu den Engländern , um ihr Brod zu verdienen . Selbst
in der Stadt stehen viele Häuser leer und finden keine Käufer , auch
für den halben Preis ." Die dann wieder zur Macht gelangten dä¬
nischen Behörden befehdeten die Mission und benutzten jeden , ihnen
etwa auch durch Versehen der Missionare gegebenenAnlaß , um sie
zu bedrücken . Der ohnehin in seiner Gesundheit geschwächte John
sann deshalb 1806 abermals auf eine Reise nach Europa , durch
welche er die verschiedenen Hindernisse zu beseitigen hoffte , aber
wieder konnte er nicht wegkommen . Und die zweite Besitznahme
Trankebars durch die Engländer mehrte nun gar die Noth . Die
Unterstützung aus Dänemark blieb ganz aus . Die Mission hatte
daher Schulden machen müssen . Die Gläubiger drangen auf Wie¬
derbezahlung und diese war nur durch den Verkauf eines Theils
ihres Eigenthums möglich . Darunter hätte aber ihre künftige Wirk¬
samkeit wesentlich leiden müssen . War man doch schon genöthigt
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gewesen , aus Mangel an Mitteln , die Lehrer zu unterhalten , mehr
als 100 Kinder aus den Schulen zu entlassen . Nur eine unerwar¬
tete Hülfe verhinderte damals die einreißende Auflösung . Und diese
Hülfe blieb auch dann nöthig , als die Kolonie wieder in den Besitz
der Dänen gekommen war . Der neue Gouverneur Billy , der 1815
eintraf , konnte den Missionaren monatlich nur 300 Thaler vor¬
schießen , eine Summe , welche kaum hinreichend war , die europäi¬
schen und indischen Arbeiter bei der Mission zu besolden , noch we¬
niger aber die Zinsen sür die früher aufgenommenen bedeutenden
Kapitalien zu entrichten . Es mußte daher ein großer Theil der
Schulkinder , die bisher freien Unterricht , Kleidung und Unterhalt
bekommen hatten , entlassen und die elf trankebarischen Landgemeinden ,
die aus 1900 Personen bestanden , nebst ihren Katecheten , deren Un¬
terhalt monatlich an 50 Thaler kostete , einstweilen an die Mission
in Tandschur verwiesen werden .

Die eben erwähnte Hülfe kam von den Engländern, welche da¬
mals der Mission großes Wohlwollen bewiesen . Schon 1801 bot
der englische General Anker , welcher die Stadt besetzte , den Mis¬
sionaren Vorschuß an ; doch bedienten sie sich dieses Anerbietens noch
nicht , da sie auf baldige Rückgabe der Stadt an Dänemark hofften .
Nach der zweiten Besitznahme erhielten sie von der englischen Be¬
hörde monatlich 300 Sternpagoden zu 3 Thlr . 12 Gr ., und als
1815 die Kolonie abermals an Dänemark zurückkam , war es wie¬
der der englische Bischof , der die trankebarischeMission von dem ,
wie es schien , unvermeidlichennahen Untergange rettete . „ Wir le¬
ben — schrieb Cämmcrer 1817 — jetzt ganz von der Güte des
würdigen Bischofs von Calcutta " , und zwei Jahre später heißt es
in dem Berichte , welchen er mit Schrcyvogel nach Halle sandte :
„ die bisherige Erhaltung der hiesigen Mission haben wir größten -
theiis dem Lordbischofe von Calcutta zu verdanken ."

Es ist wahrlich nicht zu verwundern , wenn unter solchen Um¬
ständen die Missionare in Trankebar , die sonst mit großer Treue
an den Fürsten , in deren Namen sie ausgcsandt waren , hicngcn
und mit steigender Sehnsucht nach Hülfe ans der deutschen Mutter¬
kirche ausschauten, mehr und mehr ihre Hoffnungen an England
knüpften . Ju diesem Lande war ja am Ende des 18 . Jahrhunderts
der Missionösinn wieder lebendiger geworden und daö hatte , wie
wir schon hörten , auch auf Theile des Festlandes gewirkt . Im
Jahre 1795 war die Londoner Missionsgcscllschaft , in welcher die
Dissentcrövorwogen , gestiftet ; zwei Jahre darnach die niederländische.
Beide traten gleich in freundliche Beziehungen zu den Missionaren
in Trankebar und das crmuthigte diese ungemcin . „ Neben dem
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Lesen des evangelischen Magazins — schrieb Rottler 1800 — wo¬
mit die neue Missionssocictät in England uns ein sehr kostbares
Geschenk gemacht hat , und welches mir zu vieler Erweckung und
Segen dient , fällt mir öfters der Gedanke ein : vielleicht schafft uns
der Herr , ehe wirs denken , die herrlichste Hülfe aus England , wo
jetzt so viel Gutes , so viel Eifer , Jesum zu verherrlichen und seine
theure Versöhnungsgnade bekannt zu machen , gefunden wird ," Sie
freuten sich über alle Versuche , welche protcstantischerseits gemacht
wurden , das große Volk Indiens zu christiauisiren . „ Zu recht
großer Ermunterung und Freude — bekannten sie — haben uns
die Nachrichten von den neueren Gesellschaften in England , Deutsch¬
land und Holland gedient , die sich mit und unter einander verbun¬
den haben , in Einem Geiste und mit zusammengesetztenKräften
das theuere Evangelium iu die entferntesten Länder und Inseln zu
senden ." Und ausdrücklich fügten sie sür Indien hinzu , es möchte
den neugegründcten Gesellschaften erlaubt werden , dort zu arbeiten .
„ Diese mit den älteren würdigen Gesellschaften und Anstalten zu¬
sammen genommen können jede für sich und an ihrem Theile , durch
göttlichen Beistand es dahin bringen , daß das herrliche Evangelium
bald in viel mehreren Theilen Indiens ausgebreitet wird , sonderlich
wenn die Missionarien bei der alten Einfalt desselben bleiben und
die Philosophie und neuere Aufklärung nur insoweit nutzen , daß
nichts ab - und zugethan , nichts verändert und verfälscht vorgetra¬
gen wird . — Es köuncn neben unserer Mission noch mehrere an¬
dere in Indien bestehen , deren Arbeiter , wenn ihr Sinn redlich ist ,
sich einander nicht im Wege sind , sondern Raum genug haben , für
das Heil ihrer Anvertrauten in dem ihnen angewiesenen Kreise
thätig zu sein . Und solche Mitarbeiter am Evangelium sind auch
uns sehr willkommen , wie sie es unsern seligen Brüdern Schwarz
und Gericke waren , und wie sie es jedem christlich Gesinnten noch
jetzt hier in Indien sind ."

Die andern Gesellschaften , welche nun auch das indische Ar¬
beitsgebiet betraten , waren natürlich zunächst englische und so kam
es vor Allem auf das Verhältnis zu ihnen an . Mit der 1698 ge¬
stifteten Gesellschaft zur Beförderung christlicher Erkenntnis stand ,
wie wir wissen , die von Dänemark ausgegangene lutherische Mission
seit langem in engster Verbindung. Dieselbe besoldete eine Anzahl
lutherischer Missionare und unterhielt die Stationen , auf welchen
diese arbeiteten . So gab es neben den dänischen auch englische
Missionare ; man unterschied eine dänische und eine englische Mission .
Aber dieser Unterschiedbestand im Grunde , wie schon früher er¬
wähnt ward , nur in der Verschiedenheit der Kassen . Die Missio -
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nare wurden nicht müde , auch jetzt noch zu versichern , daß in
Wahrheit die ganze Mission in Indien nur eine einige sei , die ein¬
zelnen Stationen verschiedeneZweige Eines Stammes . Trankebar war
die Muttcrstation und genoß als solche immerhin großen Ansehens .
Noch 1801 schrieb John : „ Trankebar könnte eine herrliche Pflanzschule
der Missionen für viele große Länder in Indien werden , wenn
jene werthen neuen Missionsgesellschaftennur ihre neuen Missio¬
narien uns auf eine Zeit lang zusenden wollten und könnten . Hier
könnten wir sie erst zubereiten , nach und nach überall bekannt
machen und sie introdnciren ." Aber die vorher geschilderten Noth¬
stände bewirkten , daß schon damals , als John so schrieb , Trankebar
die ihm sonst gebührende Stellung kaum noch festhalten konnte . Der
Schwcrpunct der lutherischen Mission verlegte sich mehr und mehr
in die englischen Stationen und zwar ganz besonders in die jüngste
von ihnen , nach Tandschur . „ Tandschur ist die wichtigste und aus -
gebreitetste Mission " , berichtete John , und ähnliche Versicherungen
kehrten dann in den Berichten mehrfach wieder . Darin offenbarte
sich der Segen , den Gott auf die Arbeit des trefflichen Schwarz ,
des Mustermissionars, gelegt hatte . Als die eigentlicheGründungs¬
zeit dieser Station kann das Jahr 1778 bezeichnet werden und im
Jahre 1800 , also zwei Jahre nach dem Tode des Gründers , zählte
die Gemeinde schon 2911 Seelen . Nicht wenige der Christen in
Tritschinopoli hatten sich Schwarz angeschlossen, als er nach Tan¬
dschur übersiedelte , und auch die neue Station empfand bald die
Kraft seiner einfach evangelischen Predigt ; die neue Gemeinde wuchs
und reifte unter dem erfahrenen Seelsorger , der in rechter Weise
Milde und Ernst zu vereinigen wußte . Keiner der lutherischen
Missionare in Indien hat ein solches Ansehn genossen wie Schwarz .
Seine europäischenMitarbeiter , von denen früher wohl der eine
oder der andere an ihm mäkelte , verehrten ihn als einen Meister ,
von dem sie alle viel lernen könnten . Seine Gemeinde liebte ihn
als einen Vater . Die Engländer , denen er manche Dienste erwies ,
konnten dem einfältigen und allem Wcltsinne unzugänglichenManne
ihre hohe Achtung nicht versagen . Und auch diejenigen Heiden , die
seine Predigt nicht annehmen wollten , empficngen vou seiner Per¬
sönlichkeit einen Eindruck , vor dem sie sich beugen mußten . Wcun
der Radscha Serfudschi , den die Engländer 1799 zum König von
Tandschur erhoben , die Mission begünstigte und ihr manche Wohl¬
thaten erwies , so war dies besonders Schwarz zu verdanken , der
sein Vormuud gewesen war und den der indische Fürst aufs Höchste
verehrte .

Und Schwarz legte nicht nur den Grund der neuen Station
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fest , sondern erweiterte sie auch so , daß das von ihr aus bearbeitete
Gebiet ein größeres war , als das irgend einer anderen . Es er¬
streckte sich bis gegen die Südspitze Indiens . Schon seit längerer
Zeit gab es evangelische Christen in dieser Gegend , besonders an
der Küste in Tutikorin . Sie wurden von Trankebar aus durch
Absendung von Katecheten oder Landpredigern seelsorgcrlich gepflegt ,
wie denn z . B . Rajappen hier 1789 längere Zeit mit großem
Erfolge arbeitete . Im innern Lande begann eine Gemeindebildung
in Palamkotta , einem Hauptorte der Provinz Tinnevelli ; doch
waren dies nur sehr schwache Anfänge . Im Jahre 1785 aber kam
Schwarz auch hierher , der erste evangelische Missionar aus Europa ,
der den Ort betrat . Zwar konnte er nur wenige Wochen bleiben ,
aber er nutzte diese kurze Zeit aus für den Unterricht der etwa 160
Christen , die er vorfand und behielt von da au die kleine Gemeinde
als einen Gegenstand seiner treuen Fürsorge im Auge . Er sandte
einen sehr tüchtigen Katecheten Sattianaden hin , der sich so
bewährte , daß er am Weihnachtsfcste1790 zum Landpredigcr ordi -
nirt werden konnte . Im nächsten Jahre ward auch der neu ange¬
kommene Missionar Jänicke hierher geschickt und erfuhr ebenfalls ,
daß der Boden , auf welchem er arbeiten durfte , ein sehr empfäng¬
licher und vielversprechender war . Doch hinderte ihn Kränklichkeit ,
länger in dieser Gegend zu weilen . Er mußte bald nach Tandschur
zurückkehren , und von da an suchte Schwarz es so einzurichten , daß
wenigstens einmal im Jahre ein europäischer Missionar die südlichen
Gemeinden bereiste . Immer wieder hörte man es rühmen , daß die
dortige Bevölkerung dem Evangclio geneigt sei und die Gemeinden
wuchsen stetig . Aber alle Hoffnungen wurden übertreffen durch das ,
was Geriete erfuhr . Verfolgungen , welche gegen die Christen aus -
gcbrochcn waren , veranlaßten ihn 1802 diese ihm schon bekannten
Gemeinden zu besuchen , und nun fand er auch unter den dortigen
Heiden eine solche Begierde , das Wort zu hören und einen solchen
Andrang zum Christcnthume , daß er kein Bedenken trug , nach vor¬
genommener Prüfung Massentaufen zu vollziehen . Die Bewohner
ganzer Dorfschaften wurden auf einmal in die Kirche aufgenommen .
Sein Tagebuch berichtet von Tagen , an welchen er 203 oder 220 ,
ja 452 Seelen taufte . Es war eine Erwcckung , wie man sie in
Indien noch nickt erlebt hatte , ein Wachsen , welches an die ersten
Zeiten der Kirche erinnerte . Und dabei konnte man nicht sagen ,
daß es ein blos äußerlicher Ucbertritt war . Die jungen Gemeinden ,
für die aus Mangel an Arbeitern doch nur ziemlich kümmerlich
gesorgt werden konnte , brauchten immerhin einen Vergleich mit den
älteren nicht so gar sehr zu scheuen .
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Wenn die sogenannten englischen Stationen jetzt an Umfang
und Bedeutung die Muttcrstation Trankcbar überwogen , so kam
dies zum guten Theile wenigstens daher , daß auf ihnen die tüchtig¬
sten Missionare, Männer wie Fabricius , Schwarz und Gcricke ar¬
beiteten , während auf der dänischen Station Arbeiter standen , die
wie John und Cämmercr es sehr redlich meinten , aber doch jene bei
weitem nicht erreichten . Und wer wollte sich über den Zuwachs der
Mission auf jener Seite nicht freuen ? Das Ucble war nur , daß
sie nun mehr und mehr in einem ganz andern Sinne als bisher
eine „ englische " ward . Die englische Gesellschaft sür Verbreitung
christlicher Erkenntnis , mit deren Unterstützung bisher gearbeitet
war , hatte die lutherischenMissionare und die von ihnen gegrün¬
deten lutherischen Gemeinden in ihrem Bekenntnisstande nicht ge¬
stört . Als einige Missionare in falschem Anbequcmungöstrcbensich
erboten , den englischen Katechismus einzuführen , hatte sie dies na¬
türlich beifällig angenommen , ließ den Punct aber fallen , als von
anderer Seite her sich ein kräftiger Widerspruch dagegen erhob . Die
Zugehörigkeit der englischen Gemeinden zur lutherischen Kirche ,
durch deren Dienst sie entstanden waren , blieb nach wie vor eine
auerkannte . Noch weiter hinaus verlangte diese Gesellschaftaus
Deutschland „ lutherische Missionare " , wie Knapp z . B . 1816 an¬
kündigte nnd in Halle sah mm es auch jetzt noch so an , daß man
solche sende . Sperschneider aus Blankenburg in Thüringen ward
ausdrücklich als solcher sortgcschickt . Freilich war das lutherische
Bewußtsein weder bei den Sendenden noch bei den Gesandten son¬
derlich klar und lebendig . Bei der Ordination Spcrschncidcrs durch
den Consistorialrath vr . Wagnitz war z . B . auch von einer Ver¬
pflichtung auf das Bckcuutnis der lutherischen Kirche keiue Rede .
Aber immerhin blieb der kirchliche Ncchtsbodcn unangetastet .

Doch dies ward anders durch die 1801 gestiftete Kirchcn - Mis -
sionsgesellschaft , in welcher die englische Staatskirche sich zur Hei -
denprcdigt aufraffte . „ Auch sie begann — wie Knapp schrieb —
ihre ersten Arbeiten unter den Heiden einzig nnd allein mit Hülfe
einer lutherischen Privatanstalt " . Sie cmpficng ihre ersten Sendboten
ans dem Missiousseminar in Berlin . Aber in Kurzem sollten diese
Männer merken , daß , indem sie in den Dienst der englischen Ge¬
sellschaft traten , sie aufhörten , Diener und Angehörige der luthe¬
rischen Kirche zu sein . Deun jene Gesellschaftverlangte bald , daß
ihre Missionare sich zur Lehre der englischen Kirche bekennen und
ihrer Verfassung sich unterwerfen sollten , und daraufhin trat nun
auch die Gesellschaftzur Verbreitung des Evangeliums in fremden
Ländern , die älteste der englischen , mit größerer kirchlicher Strenge
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auf . Diese Strenge war an sich natürlich durchaus gerechtfertigt
und es war ganz in der Ordnung , daß die Gesellschaft , welche sich
als Werkzeug der englischen Kirche betrachtete , nur uach der Lehre
dieser Kirche predigen wollte und ihre Arbeiter dazn verpflichtete .
Aber eiu Unrecht muß es genannt werden , daß sie es nicht ver¬
schmähte , Gemeinden , die zu einer andern Kirchcngemeinschaftge¬
hörten , der englischen StaatSkirche einzuverleiben und so das kirch¬
liche Recht jener kränkte .

Zu Anfang trat jene Strenge freilich noch nicht so sehr hervor .
Ringeltaube , der wieder aus Europa zurückgekehrt war , gicng jetzt
iu den Dienst der Kirchcn - Missionsgescllschaftund zwar , wie es
scheint , ohne daß an ihn Forderungen hinsichtlich des Bekenntnisses
gestellt wurden . Er ward 1806 zur Besichtigung und Leitung der
südlichen Gemeinden nach Tinnevelli und Travankür abgeschickt ,
und zwar geschah dies , wie Knapp bemerkt , „ zugleich theils auf
wiederholtesVerlangen theils mit freudiger Zustimmung der sämmt¬
lichen übrigen sowohl dänischen als auch von der englischenGesell¬
schaft zur Beförderung christlicher Erkenntnis gesendeten ostiudischcn
Missionarien, besonders derer , die in Tandschur und Trankebar
angestellt waren " . Dadurch wurden diese lutherischen , durch die
Hülfe einer englischen Gesellschaft gegründeten Gemeinden von nuu
an ein Arbeitsfeld der englischen Staatskirche . Ringeltaube , der
dort viel zu thun fand , wirkte mit gutem Erfolge bis 1816 . Sein
Nachfolger ward ein gcborner Engländer und 1820 kam Rhcnius
dorthin , der aber eben deshalb hier mit der Gesellschaft ganz zerfiel ,
weil sie ihn zum Uebertritt zur englischen Kirche nöthigen wollte .

Das nächste bedeutsame Ereignis in der Kirchengcschichte Ost¬
indiens , welches in Zusammenhang mit dem eben Besprochenen
stand , war die Errichtung eines englischen Bisthums . Nach man¬
cherlei Vorverhandlungen kam es im Jahre 1813 hierzu . Es ward
durch Parlamcutöbeschluß festgesetzt , daß künftig ein Bischof und
drei Archidmkonenan der Spitze der englischen Kirche in Ostindien
stehen sollten , der Bischof mit dem Sitze in Calcutta . Der erste ,
welcher den ncn errichteten Stuhl bestieg , war vr . Middleton ,
der vor seiner Abreise von England in einer Rede den Satz aus¬
sprach : „ daß , wenu die Schwierigkeiten , das Licht des Evangeliums
in der östlichen Welt zu verbreiten , glücklich besiegt werden sollten ,
dies nur daun geschehen könne , wenn man dort die Form der kirch¬
lichen Regierung , welche von den Aposteln herkomme , einführe und
ihnen durch Einigkeit der Lehre uuter den Lehrern der Religion und
durch Entfernung des gottlosen Wesens unter allen , die den Namen
Christi nennen , Achtung gegen die göttlichen Anordnungen ein -
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präge " . Diese Worte lauteten schroffer , als sie wenigstens im An¬
fange ausgeführt wurden . In Halle glaubte man , nichts Bedenk¬
liches in ihnen sehen zu dürfen , uud auch die lutherischen Missio¬
nare kamen dem Bischöfe mit dem größten Vertrauen entgegen . „ Wir
hegen — schrieb Pohle in Tritschinopolr — in Ansehung seiner ,
auch die Mission betreffend , gute Hoffnung ." Er hatte keine öffent¬
liche Autorität über sie uud war auch weit davon entfernt , sich
eine solche anzumaßen . „ Seine Besuche — berichtete Päzold in
Vcperi — geschehen in unsern Missionen blos aus seinem freien
Willen und auf uuserc Einladung ." Er erschien ihnen „ als ein
gar herrliches und vortreffliches Muster wahrer christlicher Demuth "
und verpflichtete sie zu großem Danke durch die Wohlthaten , die
er ihnen erwies . Wir hörten schon , wie freigebig die Arbeiter selbst
der dänischen Mission von ihm unterstützt wurden , und noch mehr
fanden begreiflicherWeise die englischen Stationen für alle Bedürf¬
nisse das freundlichsteGehör bei ihm . Daher empfanden die luthe¬
rischen Missionare aufrichtige Trauer über sein Hinscheidenim Jahre
1823 . Sein Nachfolger ward vr . Heber , der sich ebenfalls nicht
zu leugnende Verdienste um die Mission erwarb .

So hätte die neue Ordnung der englischen Kirche in Ostindien
an sich die lutherischeMisston durchaus noch nicht zu schädigen
gebraucht ; es wäre sehr wohl ein freundliches Zusammenarbeiten
bei reinlicher Sonderung der Gebiete möglich gewesen . Den Anlaß
zu Uebergriffen gaben leider wieder die lutherischen Missionare
selbst ; durch ihr Verhalten forderten sie gcwissermasscndazu auf .
Rottler , einer der ältesten unter ihnen , der 1806 von Trankcbar
nach Madras versetzt war , übertrug das allgemeine Gebetbuch der
englischen Kirche ins Tamulische und als man ihm 1817 nach dem
Tode Päzolds die Oberleitung der Mission in Vepcri übertragen wollte ,
machte er von sich aus die Einführung der englischen Liturgie im Got¬
tesdienste zur Bedingung , eine Bedingung , die von der englischen
Gesellschaft natürlich gern zugestanden ward . „ Seitdem — berichtete
er einige Jahre später nach Halle — das englische allgemeine Ge¬
betbuch in das Tamulische übersetzt worden ist , wird solches in
uusern Gemeinden hier durchgehends gebraucht , und ich finde nichts
darin , das ein lutherischer Prediger mit gutem Gewissen nicht eben¬
falls sollte unterschreibenkönnen / ' Und bald gicng man weiter .
Missionar Falcke aus Hannover , der 1830 von Halle zum Dienste
der Gesellschaft zur Beförderung christlicher Erkenntnis auf den
lutherischen Stationen ausgesandt ward , ließ sich in Loudou vom
Bischöfe die Weihe ertheilen uud nahm dann auch dort an der
Sacramentsfeier Theil , ein Vorgang , der ebenso von Knapp in Halle
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wie von Rottler in Indien gebilligt ward . Der letztere berichtete
im Anschlüsse daran mit großem Wohlgefallen , daß der tamulische
Katechet Christian David , der in Trankcbar erzogen und einige
Zeit in Tandschur Katechet gewesen war , 1824 nach Calcutta reiste ,
um dort vom Bischof ordinirt zu werden . Die damaligen lutheri¬
schen Missionare hatten alles Bewußtsein davon verloren , waS ihnen
als Dienern der lutherischen Kirche im Verhältnis zu andern Kon¬
fessionen zukam ; und in der Heimat stand es bekanntlich mit dem
kirchlichen Bewußtsein ganz ähnlich . Da war es nicht zu verwun¬
dern , wenn man cnglischcrscitö es wagte , mit den lutherischen Mis -
sionsgcmeinden so umzugehen , wie in den nächsten Jahren geschah .

Die sogenannten englischen Gemeinden waren bisher von der
Gesellschaft zur Beförderung christlicher Erkenntnis „ geleitet und
berathen " worden . Aber diese Gesellschaft war ursprünglich nicht
zu Missiouszweckcngestiftet ; nur nebenbei hatte sie auch die indische
Mission unterstützt , weil ja auch diese unzweifelhaft die christliche
Erkenntnis förderte , und in ihr hatte sie besonders wieder der
Schulen sich angenommen . Jetzt ward es ihr immer schwerer , die
einmal gegründeten Stationen , die sie doch nicht aufgeben wollte ,
mit tüchtigen Missionaren zu besetzen . Sie wünschte , zu ihren ur¬
sprünglichen Ausgaben zurückzukehrenund für diese ihre Kräfte zu
sammeln und meinte , auch für die Gemeinden besser zu sorgen ,
wenn sie dieselben der Obhut einer eigentlichenMissionsgesellschaft
übertrüge . So verhandelte sie denn 1825 mit der Gesellschaft zur
Verbreitung des Evangeliums in fremden Ländern . Das Ergebnis
war , daß die letztere die Leitung der lutherischen Gemeinden von
da an übernahm , wobei die erstere nur die Bedingung machte , die
Missionare , welche von ihr ausgcsandt waren und so lange treu in
ihrem Dienste gearbeitet hatten , bis an ihr Lebensende selbst unter¬
halten zu wollen . Die Gemeinden , ungefähr 20 ,000 Seelen stark ,
wurden nicht gefragt und auch die Einwilligung der Missionare in
die Ncbergabe , die in England eingeleitet und abgeschlossenward ,
scheint nicht eingeholt zu sein . Was dieser Vorgang zu bedeuten
hatte , ist leicht ersichtlich . In der Begründung ihres Entschlusses
bemerkte die abtretende Gesellschaft , die neue Vereinigung werde der
Mission im Süden von Indien einen regelmäßigen Zuwachs von
Missionaren , Katecheten und Schullchrern , die in dem bischöflichen
Kollegium zu Calcutta vorbereitet seien , liefern . Nach der Verfassung
dieses Kollegiums aber sollten hier nur solche Aufnahme und Aus¬
bildung finden , die sich ganz zur anglicanischenKirche bekennen
würden . Damit war denn gegeben , daß nach dem Anssterben der
alten Lehrer die lutherischen Gemeinden nur von Dienern der eng -
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lischen Kirche würden geweidet werden . Denn auch von den Mis¬
sionaren , die etwa noch aus Deutschland zu erhalten waren , ver¬
langte die Gesellschaft Uebertritt zu jener Kirche , wie 1826 das
Beispiel des aus Sachsen stammenden Missionar Kayser bewies ,
den jene Forderung, als sie ihm in London vorgelegt ward , in den
Dienst der londoner Gesellschaft trieb . Auch Schrey Vogel , der
1835 persönlich mit den Vorstehern der Franckeschen Stiftungen
über eine nähere Verbindung mit jener Gesellschaft verhandelte , er¬
klärte ausdrücklich : „ die deutschen Missionare müssen zur englischen
Kirche übertreten , sich in ihr ordiniren lassen und sich allen Befeh¬
len der englischen Bischöfe willig fügen ."

Die Hauptmasse der lutherischen Missionsgemeindc war durch
solche Eingliederung in die anglicanischeKirche der lutherischen Kirche
entrissen , ohne daß der Gemeinde selbst diese sanfte Gewaltthat zum
Bewußtsein gekommen wäre . Aus letzterem erklärt es sich , daß , als
die lutherischeKirche wieder als eine lebendige in Indien auftrat ,
gar Manche aus jenen „ englischen " Gemeinden sich auf ihrcu Ur¬
sprung besannen und freudig zur Mutter zurückkehrten , die sie ge¬
boren hatte .

Um dieselbe Zeit vollzog sich die Auflösung der Mission in
Trankcbar . Schon einige Jahre vorher waren die zu dieser Statiou
gehörigen 11 Landgemeinden im Bestände von 1927 Seelen bleibend
der Station Tandschur überwiesen , da man sie aus Mangel an
Mitteln nicht mehr unterhalten konnte . Die von John gegründeten
und dann noch vermehrten Frcischulen in der Stadt hatte man der
kirchlichen Missionögcscllschaftübergeben . „ Die Mission in Tran¬
kebar , die Mutter aller andern Missionen war — wie Cämmcrer
schrieb — herniedergcsunken , um eine kleine Anstalt für einen ein¬
zelnen Ort zu werden . " Und sogar dies schien noch zu viel zu
sein . Die dänische Kolonialregicrung machte 1824 den Vorschlag ,
die Mission als Bekchrungsanstalt aufzuheben und nur die Schu¬
len zu erhalten , ein Vorschlag , dem selbst Cämmercr zustimmte .
So weit zu gehen , scheute sich nun zwar das Missionscollegium in
Kopenhagen , schon aus Rücksicht auf die ehrwürdige Vergangenheit
der traukebarschenMission . Aber was dann doch mit seiner Bil¬
ligung geschah , war wesentlich von jenem Vorschlage nicht so sehr
verschieden . Der Name blieb , aber die Sache war so gut wie auf¬
gegeben . Es ward nämlich 1825 bestimmt , daß das Amt des er¬
sten Missionars mit dem Pastorat der Zionskirche vereinigt werden
sollte , mit dem Zusätze , die geistliche » Beamten , die in Trankcbar
den Namen Missionar fortführten , hätten sich nur da , wo sie etwas
auszurichten hoffen könnten und wo der moralische Charakter der
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Personen dazu auffordere , zu bestreben , die Heiden zum Christen¬
thum zu bekehren , zu dessen Ausbreitung übrigens keine Geld¬
summen würden verwendet werden . Damit war die dem Namen
nach fortbestehendeMission in Trankcbar in ihrer Wirksamkeit so
gut wie aufgehoben , denn Schrcyvogcl gieng nun in den Dienst der
englischenGesellschaft und Cämmerer , der schon seit 1791 in Tran¬
kcbar gearbeitet hatte , konnte natürlich in seinem Alter allein die
Mission nicht mehr fördern .

Der Grundbesitz der Misston in der Kolonie jedoch sowie die
ihr gehörigen Stiftungen in der Heimat blieben erhalten ; das Col -
leginm in Kopenhagen bestand fort , obgleich eö damals in Däne¬
mark sast an allem Missionssinne mangelte . So ward , wie im
Anfange Dänemark die rechtlichen und staatlichen Grundlagen für
die Missionsthätigkeit der lutherischenKirche bot , jetzt durch das¬
selbe Land der äußere Zusammenhang zwischen der Arbeit der Vä¬
ter und dem neueren Missionswcrk bewahrt . Und dies ist von nicht
zu unterschätzenderBedeutung gewesen . Aber die Missionsgemeinde
fand sich dann wieder nicht innerhalb der dänischenKirche , sondern
in Deutschland; das neue Leben gieng von hier aus .

Der in der lutherischenKirche um sich greifende Unglaube war
die Ursache gewesen , daß ihre Mission hinsiechte und zuletzt so ' gut
wie erstarb . Derselbe Unglaube hatte aber auch die lutherische Kirche
selbst dem Untergänge nahe gebracht . Sie zählte dem Namen nach
immer viele Glieder , aber nur in den Herzen sehr weniger lebte die
Wahrheit , deren Erkenntnis ihr einst von Gott unter sehr schweren
Kämpfen geschenkt war . Daher kam es , daß man in großen Thei¬
len Deutschlands ihr uicht nur ihr Recht , sondern fast ihr Sein
raubte , iudcm man ihrem fchriftgemäßcnBekenntnissedie Befugnis
absprach , die Norm alles kirchlichen Lehrens und Handelns zu sein ,
uud es mehr und mehr zu einer theologischen Anffassungöwcise , die
mit andern gleiches Recht theile , herabzudrückcnfuchte . Der gegen
die evangelische Wahrheit gleichgültige , ja ihr feindselige Nationa¬
lismus hatte dies ermöglicht und eingeleitet und als dann neues
Glaubenslcben erwachte , stimmten viele , welche den Herrn Jesum
aufrichtig lieb hatten , doch solchem Verfahren zu . Sie freuten sich
mit Recht der bcseligcudcn Gemeinschaftmit denen , welche in aller¬
lei ConfessionenaufrichtigenHerzens den Sünderheiland suchten und
fanden ; aber die volle Erkenntnis der Wahrheit , welche die Väter
besessen , war ihnen noch nicht wieder aufgegangen ; sie hatten den
geschichtlichen Boden verloren und wußten die Bedeutung , welche
die auf dem gleichen Bekenntnisse beruhende kirchliche Gemeinschaft
für das ganze Leben des Christen hat , noch nicht zu schätzen . Diesem
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allgemein -kirchlichen Zustande entsprach auch das , was damals für
die Mission gethan ward . Es geschah nicht eigentlich als Werk der
lutherischen Kirche , nicht in ihrem Dienste .

Die Wiederbelebung des Missionssinnes gieng , wie erwähnt ,
von England , also von der reformirten Kirche , aus und der Ein¬
fluß hiervon auf Deutschland war unverkennbar , so daß Knapp schon
1799 der holländischen Gesellschaft glaubte schreiben zu dürfen : „ der
Eifer für die Missionssache scheint sich allmählich mehreren mitzu¬
theilen . " Aber wenn auch unter den Gläubigen nun neue Freunde
des Misstonswerkes erstanden , so wuchs ihre Zahl doch nur sehr
langsam und was sie thaten , kam nicht der hinsterbenden lutherischen
Mission zu Gute . Die wenigen Missionare , welche Halle jetzt noch
aussenden konnte und die z , Th . durch den ehrwürdigen Jänicke in
Berlin gebildet waren , giengen in den Dienst der reformirten Kirche ,
der Meinung , dabei lutherische Theologen zu bleiben , bis es einigen
denn doch zum Anstoße gereichte , daß man die Unterzeichnung des
anglicanischcnBekenntnisses von ihnen verlangte , während sie er¬
wartet hatten , man würde von ihnen nichts weiter beanspruchen ,
„ als daß sie treu seien in ihrem Amte und in ihren Predigten
sowohl als auch in der Einrichtung und Regierung der von ihnen
zu stiftenden Gemeinden blos das neue Testament befolgen sollten ,
ohne Sklaven Luthers oder der englischen Liturgie und Glaubens¬
artikel zu sein ." Die besten der damaligen Missionare , wie z , B .
der in seiner Arbeit rcichgesegncte Nhcnius , befanden sich auf diesem
Standpuncte und hielten ihn mit Entschiedenheitfest . Und mit bei¬
weitem der größten Menge der Missionsfrcunde stand es ebenso .
Sie schaarten sich um die am 25 . Sept . 1815 gegründete baseler
Gesellschaft , welche die gleichen Grundsätze über die Stellung der
Mission zur Kirche theilte und vertrat . Das seit 1816 erscheinende
baseler Missionsmagazin verbreiteteKenntnis der neueren Missions -
arbcit in immer weiteren Kreisen und erweckte zur Theilnahme da¬
ran . Nach Basel sandten die neu entstehendenZweig - und Hülfs -
vercinc ihre Gaben . Dorthin wandte sich bald die Mehrzahl der
Jünglinge , welche sich gedrungen fühlten , selbst hinauszugehen und
den Völkern die Predigt vom Heile zu bringen . Basel beherrschte
das MissionSlcben in der evangelischen Christenheit Deutschlands .

Aber die lutherischeKirche fand sich selbst wieder . Gerade die
Gewalt , die man ihr als einer schon crstorbenen anthun wollte , rief
sie wach , mahnte sie sich zu ermannen und der reichen Schätze zu
gedenken , die sie von den Vätern her ererbt hatte .

Dies Sichcrmannen zu neuem lutherisch - kirchlichen Lehren und
Leben auf Grund des Bekenntnisses begann bekanntlichin Preußen ,

Plitt , Vortriigc . Iß
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wo die Gefahr der Vergewaltigung am größten war . Und von eben
denen , welche hier den Kampf aufnahmen und führten , gicng auch
eine neue Wendung in der Geschichte der Mission , ihre Rückkehr
zur Kirchlichkeit aus . Am 16 . August 1819 hatte sich in Dresden
ein Missionshülssvcrein gebildet , der die von ihm gesammelten Ga¬
ben nach Basel schicken und auch juugeu Männern , die sich der
Mission zu widmcm beschlossen , Aufnahme in die dortige Anstalt
erwirken wollte . Der vou diesem Vereine erlassene Aufruf fand in
Sachsen vielen Anklang ; beim ersten Jahresfeste konnte man schon
über die Betheiligung von mehr als 50 Ortschaften berichten . Die
Verbindung mit Basel , wo so tüchtig gearbeitet ward , wirkte sehr
belebend . Schon der eine Umstand , daß in den nächsten 17 Jahren
der dresdener Verein 10 Missionare nach Basel zur Verwendung
schicken konnte , bekundet dies . Man erhob sich sogar zu dem freilich
dann misglückteu Versuche , in Sachsen eine eigne Missionsschule zu
selbständigererArbeit zu errichten .

Auch dieser sächsische Verein trug , wie schon sein Anschluß an
Basel zeigt , noch ganz das Gepräge der Frömmigkeit jener Zeit , welche
für die Mission die Zurückstellung der kirchlichen Lehrnnterschiede als
nothwendig verlangte und nur die „ einfache evangelische Wahrheit
nach dem Worte Gottes " gepredigt wissen wollte , ohne daß sie sich
darauf eingelassen hätte , diese „ einfache evangelische Wahrheit " im
Verhältnisse zu den kirchlichen Bekenntnissen kurz und klar zu be¬
stimmen . Doch fehlte es vou Aufang an auch in Sachsen nicht
an Geistlichen , welche solche etwas unklare Stellung nicht theilten
und deshalb ihre Gaben vorläufig noch nach Halle schickten , wo
man wenigstenssoweit als möglich noch die Verbindung mit den früher
ausgesandten lutherischen Missionaren aufrecht erhielt . Diese kirchlich
Gesinnten wurden besonders durch den seit 1829 als Superintendent
in Glauchau wirkende » Rudelbach gestärkt , uud in Dresden wirkte
in gleichem Sinne Scheibe ! , der von seinem Amte vertriebene
Vorkämpfer der schlcsischenLutheraner . Er trat sogar in den Mis¬
sionsvorstand ein und dies vornehmlich war die Ursache , daß der
dresdener Verein sich schneller und sicherer zu kirchlicher Klarheit und
Reife durcharbeitete als andere Vereine , Als aber die Reife der
Erkenntnis gewonnen war , gab Gott auch die Gelegenheit zum Han¬
deln , ans welche man schon mit einer gewissen Sehnsucht gewar¬
tet hatte .

Im Jahre 1835 ward , besonders , wie schon bemerkt , dnrch den
umherreisenden Schreyvogel , in Deutschland die Forderung der eng¬
lischen Gesellschaft für Verbreitung des Christenthums in fremden
Ländern bekannt, daß jeder Missionar , den sie in ihre Dienste neh -
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men solle , zur anglikanischenKirche übertreten müsse . Das Direk¬
torium der franckcschen Stiftung fügte sich nach einigem Bedenken
dieser Forderung , indem es verhieß , der englischen Gesellschaft den¬
noch jährlich 100 Pfund zuzuwenden und sich nach Kandidaten der
Theologie umzuthuu , die den Anforderungen der Gesellschaft ent¬
sprächen , Aber in Berlin regte sich Widerspruch . Drei der in dem
dortigen MissiouSinstitnte, welches England schon manche tüchtige
Missionare geliefert hatte , gebildeten Zöglinge verweigerten den
Uebertritt und wollten auch als Missionare der lutherischenKirche
treu bleiben . Aus der Austalt deshalb entlassen wandten sie sich um
Hülfe an ihre Glaubensgenossen in Preußen und Sachsen und ihre
Bitte kam nach Dresden gerade in den Tagen der dortigen Jahres¬
seier , bei welcher man ohnehin auf Veranlasfung Nudelbachs über
den Beginn einer selbständigen Missionsthätigkeit im Dienste der
lutherischenKirche sich besprach . In der nun von Prediger Wer -
melskirch vorgetragenen und befürworteten Bitte der drei berliner
Missionszögliuge glaubte man einen Wink Gottes zu erkennen ,
dem man solgen müsse , und so entschloß man sich am 17 . August
1836 zuversichtlichen Glaubens zu dem wichtigen Schritte , auch die
Mission ganz unter das Bekenntnis der Kirche zu stellen . Die ver¬
sammelten Freunde , welche von nun an eine ihren Kräften entsprechende
selbständige Wirksamkeitbeginnen wollten , bezeichneten ihren Verein
als evangelisch - lutherischeMissionsgesellschaft in Sach¬
sen . Es war der erste Verein , der so wieder offen und unumwun¬
den auf kirchlichen Boden trat und nur aus ihm sich bewegen wollte .
Und aus diesem Schritt ergab sich sogleich ein zweiter als noth¬
wendig . Die sächsischen Missionsfreunde, da sie das Werk der lu¬
therischen Kirche treiben wollten , konnten nicht allein bleiben wollen ,
sondern mußten nach der Hülfe aller Glaubensgenossen verlangen .
Wie einst das dänische MissionScvllcginmgleich nach seiner Erricht¬
ung sich an die lutherischen Christen aller Länder gewandt hatte ,
so erließ nun am 30 . Sept . 1836 die sächsische Gesellschafteinen
Aufruf an alle Lutheraner und bat sie , sich anzuschließen , um ge¬
meinsam das Werk der Kirche zu treiben . Und dieser Ruf ward
weithin gehört und mit immer allgemeinerer Zustimmung beant¬
wortet . Die Zahl der Vereine , welche sich um die Fahuc des Be¬
kenntnisses , das der sächsische zuerst erhoben hatte , sammelten , wuchs
zusehends .

Freilich vollzog sich auch dieser Fortschritt nicht ohne manchen
Kampf . Daß solche , die außerhalb der lutherischenKirche standen ,
und gar die Gegner des christlichen Glaubens überhaupt die neue
Entwicklungsstufe verwarfen und als einen Rückschritt darstellten ,

16 *
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war nur natürlich . Aber auch innerhalb der lutherischen Kirche
gab es gar manche , die es ehrlich mit ihr meinten und treu zu ihr
halten wollten , aber doch in das eben Beschriebene sich nicht finden
oder nur sehr zögernd sich zur Zustimmung entschließen konnten ,
In vielen Theilen der lutherischenKirche war man schon wieder
für die Mission thätig gewesen , aber meist im Anschlüsse an Basel .
Dadurch hatte sich ein Band fester Gemeinschaft mit diesem bedeu¬
tendsten Mittelpuncte festländischer MissionSarbcit gebildet und man
scheute sich , das nun zu zerreißen . Zm Dienste der bascler Gesellschaft
arbeiteten Missionare aus den verschiedensten deutschen Landeskirchen ;
so gab es wirksame persönliche Beziehungen . Von Basel aus hatten
viele eine erweckende und belebende Einwirkung empfangen ; das
fesselte mit den Banden der Dankbarkeit . Daher wurden auch vou
Luthcrauern viele Bedenken laut und man fragte sich , ob man sitt¬
lich berechtigt sei , Gesellschaften , mit denen vereint man bisher in
Segen gearbeitet hatte , zu verlassen , um sich der neuen lutherischen
anzuschließen . Die Frage ward in den kirchlichen Blättern und in
kleineren Schriften viel hin und her verhandelt , besonders seit 1841 ,
wo Pastor Petri in Hannover , veranlaßt durch die unklaren Ver¬
hältnisse im norddeutschenMissionsverein, sein Sendschreiben : Die
Mission und die Kirche , herausgab . Aber diese lebhafte Besprechung
belehrte und klärte , und immermchr brach sich die Erkenntnis Bahn ,
daß die Mission als Werk der Kirche getrieben werden müsse und
daß die Pflicht gegen die Kirche , als deren Glied man lebe und
wachse , sonstige aus mehr zufälligen Verhältnissen entstandene
Pflichten überwiege .

Auch der sächsische Verein befestigte sich auf dem neugewonnenen
Grunde , besonders durch die Bemühungen Wermclskirchs , der zum
Director des anzulegenden Missionsseminars ernannt ward und als
solcher bis 1842 die Hauptleitung der lutherischen Mission hatte .
Er vor Allem drängte daraus hin , die Mission zur gemeinsamen
Sache der gcsammtcu lutherischen Kirche zu machen und die zer¬
streuten , ja zersprengten Glieder dieser dnrch die Theilnahme an
jener zusammenzubinden . Das von ihm Erstrebte und mit Erfolg
Betriebene ward dann von seinem 1844 eintretenden Nachfolger Dr .
Karl Graul mit dem größten Nachdrucke fortgeführt . Kaum ein
andrer Mann hat in der Neuzeit sich um die lutherischeMission
solche Verdienste erworben wie Graul , der mit dem treusten Sinne
für seine Kirche die eindringendstennd umfassendste Kenntnis des
gesammten Missionswcsens verband . Aus dem Geiste der lutheri¬
schen Kirche heraus suchte er die Grundsätze der richtigen Missions -
arbeit festzustellen und sah sich dabei immcrmehr auf das zurück -
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geführt , was schon den Vätern ausgesprochen und zum guten Theile
ausgeführt war . Graul lenkte so zu den geschichtlichen Anfängen
der lutherischen Mission zurück . Und auch in anderer Beziehung
war dies schon auf die erfreulichsteWeise geschehen .

Als die Gesellschaft sich zu selbständiger Wirksamkeitentschlossen
hatte , mußte sie natürlich auch überlegen , wo sie solche beginnen
könne . Unter den Plätzen , die ihr vorgeschlagen wurden , schien sich
am meisten Südaustralien zu empfehlen . Dorthin zogen gerade
damals gar manche preußische Lutheraner , die ihre Heimat der kirch¬
lichen Verhältnisse wegen verließen . Darin glaubte man einen
gutcu Stützpuuct für eine beginnende Mission zu erblicken und da
ein in jener Gegend begüterter Engländer eine nicht unbeträchtliche
Geldhülfe anbot , beschloß man 1837 im südlichen Australien in der
Umgegend von Adelaide Missionsstationen anzulegen . Im nächsten
Jahre entsandte man zwei Missionare , Teichelmann und Schür¬
mann , denen 1840 zwei andere folgten . Und diese ließen es wahr¬
lich nicht an treuer Arbeit fehlen . Aber der Boden , auf welchem
sie ackerten , war ein sehr harter und ward außerdem ihnen noch
bald streitig gemacht . Die Ureinwohner, welche sie ja bekehren
sollten , erwiesen sich als ziemlich unzugänglich uud besonders als
sehr unbeständig . Am meisten schien die von ihnen angelegte Schule
zu versprechen , aber 1845 ward diese vom Gouverneur in die Stadt
hineinverlegt und dem bestimmendenEinflüsse der Misstonare ent¬
zogen , und der englische Bischos , dem das in Adelaide neu errichtete
Bisthum übertragen ward , sprach die Voraussetzung aus , daß die
etwa bekehrten Eingebornen sich der anglicanischen Kirche anschließen
würden . Unter solchen Verhältnissen war an eine Fortsetzung der
lutherischen Mission in diesem Lande nicht zu denken . Der Versuch
mußte als ein misluugencr aufgegeben werden . Die ausgesandten
Misstonare wandten sich theils der geistlichen Bedienung ihrer deut¬
schen Glaubensgenossen , theils andern Berufsarten zu .

Doch inzwischen hatte sich schon an einem andern Orte eine
Thür geöffnet , durch welche man eintreten konnte , und zwar mit
viel begründeteren Hoffnungen . Es war wohl natürlich , daß wenn
jetzt eine lutherische Gesellschaft ein Feld zur Arbeit suchte , sie vor
Allem der Stätten gedachte , an welchen die Väter gearbeitet hatten ,
und sich der Wunsch in ihr regte , das von jenen Begonnene wieder
aufnehmen zu dürfen . Der letzte Besitz nun der alten lutherischen
Mission war in dänischen Händen , der Rest der gesammelten Mis -
stonsgcmeiude stand unter der Leitung des mit dem Namen „ Mis¬
sionar " ausgezeichneten dänischen Pastors in Trankebar . Daher
hatte schon Nudelbach auf einen Zusammenschlußmit den dänischen
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Missionsfreunden hingewiesennnd jetzt 1838 ein Jahr nach dem
Tode des Missionar Cämmerer , des letzten der alten lutherischen
Sendboten , trat man in Verhandlung mit dem Missionöcolleg in
Kopenhagen . Cämmerer hatte 1834 in seinem letzten Berichte ge¬
schrieben : „ so nahet sich denn endlich die ehemalige große , be¬
rühmte , blühende und gesegnete trankebarscheMission ihrem Unter¬
gange , wenn ich meine Augen zuthue , der letzte deutsche Missiona¬
res ; denn man will nun lauter geborne Dänen haben . " Doch
diese Befürchtung sollte sich jetzt als eine unrichtige erweisen . Die
von Wermelskircb in Dänemark geführten Verhandlungen nahmen
einen so günstigen Verlauf , daß man in Dresden daran denken
konnte , schon vor dem völligen Abschlüsse derselben einen Missionar
nach Ostindien zu senden , um sich an Ort und Stelle nach den
Verhältnissen zn erkundigen und damit eine sichere Grundlage für
weitere Schritte zu beschaffen . Und nun gieng es schneller , als man
erwartet hatte . Missionar Cordes , der 1840 Europa verließ nnd
sich zuerst in Madras genauer umsah , ward von dem dänischen
Pastor Knudsen in Trankebar , der nach Kräften auch uoch die
Heidenpredigt fortgesetzt hatte , eingeladen und sah bald , wie wün¬
schenswert !) nnd Erfolg verheißend es wäre , eben hier wieder in
die Arbeit einzutreten . In diesem Sinne berichteten er und Knnd¬
sen nach Europa nnd der Erfolg war , daß Cordes 1841 mit Ge¬
nehmigung der dresdener Gesellschaft als dänischer Missionsprediger
angestellt ward . Mit dem Gelde , das ihm von Dresden aus zur
Verfügung gestellt war , kaufte er in Poreiar ein Haus zur Anlage
eines als nothwendig erkannten Seminars , und gab diesem und
seiner damit verbundenen Thätigkeit gleich eine solche Ausdehnung ,
daß man in der Heimat darüber fast erschrak . Es war ähnlich wie
im Anfange , wo Ziegenbalgs Anlagen Bedenken erregten . Aber
jetzt ließ man sich nicht einschüchtern , sondern beschloß mit aller
Kraft für das Begonnene einzutreten , der Hoffnung voll , daß die
Kinder der lutherischen Kirche das Werk als das ihrige erkennen
und nicht sinken lassen würden . Und dieser Entschluß ward belohnt .

Schon länger war in Dänemark die Rede davon ge¬
wesen , die ostindische Kolonie an England zu verkaufen . Die dä¬
nischen Missionsfreunde hatten freilich davor gewarnt . „ Verkauft
Trankebar nicht !" mit diesem Worte schloß der treffliche Fenger
im Hinblickeauf die historischen Erinnerungen und auf die damaligen
kirchlichen Verhältnisse in der Kolonie seine Geschichte der tranke¬
barschen Mission . Aber es kam doch dazu . Die wirthschaftlichen
Verhältnisse schienen es zn verlangen . Damit war nahe gelegt , anch
die Mission der englischen Gesellschaft zu übergeben , welche schon
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die früher von Trankcbar aus gegründeten Stationen übernommen
hatte und dann wäre es mit der lutherischenMissionsthätigkeit an
diesem Orte ganz aus gewesen . Aber nun bat die tamulische Gemeinde
selbst cimnüthig den König von Dänemark , sie nicht der englischen ,
sondern der lutherischen Gesellschaft zu überweisen , „ damit sie nicht
durch den Verkauf Trankebars auch im Geistlichen verlieren möchten ,
wie sie im Weltlichen verlieren müßten ." Es war eine Bitte , die
man wohl zum größteu Theile der treuen Arbeit von Cordes zuzu¬
schreiben hat , durch welche iu den Tamulen wieder das Bewußtsein
dessen , was sie der lutherischen Mission zu danken hatten , geweckt
war . Die Bitte ward erhört . Bei dem 1845 abgeschlossenen Ver¬
kaufe behielt sich die dänische Regierung das Recht vor , ferner
Missionare in die trankcbarscheMission zu senden , welche sie einst¬
weilen Cordes zur Verwaltung überwies . Und zwei Jahre später
kam es zu ciuem Vertrage zwischen der Regierung und der dresdener
Gesellschaft , in welchem jene dieser die dänisch - trankebarscheMisston
übergab und ihr das Recht , dorthin Missionare zu senden unter
der Bedingung abtrat , daß sie den ganzen ihr übergebenen Grund¬
besitz in gutem Stande erhalte .

So trat die junge lutherische Missionsgesellschaftwieder in das
Erbe der Väter ein . deshalb bald auch von Halle aus den alten
für Trankebar bestimmten Missionsfonds unterstützt , und gleichzeitig
eröffnete sich die Aussicht auf ein neues Arbeitsfeld in Nordamerika ,
von dessen Bebauung wir an einem andern Orte werden zu reden
haben . Das forderte zur Anspannung aller Kräfte auf , denn es
galt nun nicht blos zn erhalten , sondern „ auszubauen und abzu¬
runden , äußerlich und innerlich zu festigen ." Dazu aber erschien
es einmal als nöthig auch in der Ausbildung der Misstonare zur
alten kirchlichen Uebung zurückzukehren und nur solche abzuordnen ,
die auch in der theologischen Wissenschaft tüchtig durchgebildet seien .
Graul besonders vertrat diesen Grundsatz , der die Verlegung der
Missionsschule in eine Universitätsstadt wünschenswert !) machte .
Und im Zusammenhange damit erwies sich als ein zweites Bedürf¬
nis eine andere Ordnung der heimischen Missionsleitung. Jemehr
die Mission wirklich Sache der gesammten lutherischen Kirche ward ,
um so weniger konnte die ganze Leitung in den Händen der dres¬
dener Gesellschaft bleiben . Man erkannte das Misliche dieses Ver¬
hältnisses nnd beschloß 1847 , den beiden Bedürfnissen gemeinsam
abzuhelfen , indem man die Missionöanstalt nach Leipzig verlegte und
dort einen Central - Vcrwaltungsausschuß für die gesammte lutherische
Mission unter dem Namen „ Collcgium der evaugelisch -lutherischen
Mission zu Leipzig " bildete . Der Beschluß ward im nächsten Jahre
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ausgeführt und man hat ihn nicht zu bereuen gehabt . Die von
Leipzig aus geleitete Mission ist wirklich in der Heimat zu einem
Werke geworden , zu welchem lutherische Christen aus allen Ländern
weit über Deutschlands Grenzen hinaus sich vereinigt haben , und in
welchem sie ihrer kirchlichenGemeinschaft sich bewußt und froh
werden . Je kräftiger die heimische Kirche sich aufrafft , um in diesem
Werke die von dem Herrn ihr gestellte Aufgabe zu erfüllen , einen
um so größeren Segen hat sie für sich selbst davon .

Und auch draußen hat Gott ihrer Arbeit Wachsthum und Ge¬
deihen gegeben . Bei der Uebernahme der trankebarschen Mission
erhielt man in der Stadt selbst eine Gemeinde von etwa 1000 Christen
und eine andere von 550 Seelen in dem benachbarten Poreiar ;
ferner 5 Katecheten , 14 Schulen mit 16 Lehrern , 2 Lehrerinnen
und 572 Kindern . Man trat damals mit 8 Missionaren in die
Arbeit ein . Nach dem letzten Berichte dagegen arbeiten auf 12 Sta¬
tionen 15 Missionare und 6 Landprediger . In den 85 Schulen
unterrichten 98 Lehrer 1698 Kinder und die über 372 Orte zer¬
streuten Gemeinden zählen 8517 Seeleu . Es ist ein stetes Wachsen
gewesen trotz mannigfacher Hindernisse , an denen es natürlich auch
jetzt nicht fehlte . Die empfindlichsten derselben kamen auch diesmal
nicht sowohl von außen als von innen durch Meinungsverschieden¬
heiten der Arbeiter am Werke , die bis zu Streit und Spaltung
führten . Besonders Eine Sache war es , die viele Unruhe erregte ,
die sogenannte Kastenfrage . Wir erinnern uns dessen , daß die
Kaste bei den früheren Missionaren keinen Gegenstand des Streites
gebildet hatte . Als man sich über ihr Wesen klar geworden war ,
wußte man auch , wie man sie zu behandeln , wie weit sie zu be¬
kämpfen , wie weit zu dulden habe . Es bildete sich eine feste Uebung ,
an der man bis gegen Ende des Jahrhunderts durchweg hielt , und
deren sittliche Berechtigung gerade die bedeutendstender Missionare
ans Grund langjähriger Erfahrung wiederholt bestätigten . Auch
Schwarz war darin ganz Eines Sinnes mit seinen Vorgängern,
daß man das Sündhafte in der Kaste allen Ernstes strafen und be¬
seitigen müsse , im Ucbrigcn aber die in dieser nationalen Vcrirrung
Befangenen nicht mit gesetzlicher Härte , sondern mit seelsorgerlicher
Weisheit zu behandeln habe , wenn man etwas Dauerhaftes und
Gründliches erreichen wolle . In der Zeit freilich , wo der um sich
fressende Nationalismus auch die Missionare nicht ganz unberührt
ließ , schlich sich hie und da eine zu große Nachgiebigkeitgegen die
Kaste ein , durch welche es an Einem Orte soweit kam , daß man
vorübergehend sogar einen doppelten Kelch einführte . Aber es ward
dies doch als ein Unrecht erkannt , andere Wissionare straften
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solchen Unfug und drangen auf ernstere Bekämpfung der Sünde
und des Uebels , welches unzweifelhaft in der Kaste liegt .

Um so mehr mußte es Aussehn erregen , als die englischen Mis¬
sionare , die erst in neuerer Zeit in die Arbeit eintraten , eine ganz an¬
dere Behandlungswcise verlangten und durchzuführen suchten . Sie
wollten gar nichts dem Gebiete des natürlichen Lebens Angehöri¬
ges in der Kaste anerkennen , sondern erklärten sie schlechthin für
eine Ausgeburt der Sünde , ein Werk des Teufels , weshalb sie rund
und rein abgethan werden müsse . Es sind Gedanken , in welchen
man ebenso wie in der Art ihrer Durchführung rcformirtcn Geist
nicht verkennen kann .

Von diesem Standpuncte aus verwarfen die englischenMissio¬
nare natürlich das Verhalten der lutherischen als eine unerlaubte
Nachgiebigkeit gegen die Sünde . Doch hätte diese Befehdung von
außeu im Grunde wenig gestört , wenn nur nicht unter den luthe¬
rischen Missionaren selbst über die Frage Streit ausgebrochcn wäre ,
ein Streit , der mehrere der tüchtigsten Arbeiter zum Austritte auö
dem Dienste veranlaßte . Den Leitern der Mission war hierdurch
natürlich Grund zu erneuerter , ernster Untersuchung der Frage ge¬
geben , aber gerade die gründlichsten Forschungen über alles hierher
Gehörige , durch welche vorzüglich wieder Graul sich verdieut machte ,
befestigten die Ueberzeugung , daß die Grundsätze , nach welchen die
Väter die Kaste behandelt hatten , die richtigen seien . Das Collcgium
bestätigte sie und beschloß , auch fernerhin ihnen zu folgen .

So hat die ueucrc Mission der lutherischen Kirche in Ostindien
wieder an die dortigen Anfänge angeknüpft und Gott hat diese
Fortsetzung gesegnet . Möchte nun nur die Kirche Treue bewahren ,
daß nicht abermals eine Zeit des Verfalles hereinbreche !

fünfzehnter Jortrag .
Aer Verlauf der ostindischen Misston zeigt uns , daß während

des vorigen Jahrhunderts in der dänischen Kirche keine sonderlich
lebhafte Theilnahme für die Heidenprcdigt vorhanden war . Was
hierfür in Dänemark geschah , gicng wesentlich von dem Missions -
collegium aus uud würde kaum geschehen sein , wenn nicht diese von
den Königen gestiftete , halb kirchliche halb staatliche Behörde ein¬
mal dagewesen und dann erhalten wäre . Diesem staatökirchlichen
Halte war insofern etwas zu danken . Andrerseits kam dadurch frei -
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lieh über das ganze Missionswescn das Gesetzlich -Förmliche und
Unlcbcndige , welches sich so leicht mit allem Staatskirchlichen ver¬
bindet . Für Ostindien ward dieses Letztere ziemlich aufgehoben durch
den Einfluß der deutschen Missionsgemeinde , der über und durch
Halle sich geltend machte . Aber in der nordischenMission sahen
wir schon früher das Staatskirchenthnm überall erkältend und läh¬
mend wirken . Und doch darf man hier am wenigsten in der Klage
über solchen Nachtheil zu weit gehn , denn für die Evangelisirung
des Nordens wäre eben ohne Hülfe der staatökirchlichen Ordnung
das einmal Erreichte ganz wieder verloren gegangen und auslange hin¬
aus nichts Neues geleistet . Es fehlte an aller dafür ausreichenden
freiwilligen Thätigkeit aus der Gemeinde heraus .

Als wir von der lappischen Mission schieden , sahen wir , daß
sie nicht mehr in dem Geiste fortgesetzt ward , in welchem Thomas
von Westen sie begonnen hatte . Sie stand unter der Leitung der
Bischöfe von Dronthciin , an deren Bischofssitze sich auch das lap¬
pische Seminar befand . Aber die wenigsten von diesen hatten ein rechtes
Herz für sie und daher kamen sie auch zu keinem Verständnisse von
dem , was nöthig war . Auf Veranlassung des Bischofs ward 1774 das
Seminar , welches Prediger und Lehrer für die Lappen bilden sollte ,
aufgehoben und die Verordnung gegeben , die Lappen sollten für die
Unterweisung im Christenthum das Norwegischelernen , eine Ver¬
fügung , zn welcher nur der Unverstand im Bunde mit der Faulheit
führen konnte . Unter solchen Umständen geschah nur hier und da
etwas für die Mission durch einzelne Männer , welche nicht blos
die staatskirchliche Versetzung , sondern vor Allem die Liebe zum Hei¬
lande auf dies Arbeitsfeld trieb . Als solche sind die Gebrüder
Kildal zu nennen , deren Wirksamkeitsich bis in dieses Jahrhun¬
dert hineinzog . Rechtes Leben aber kam erst wieder in die lappische
Mission , als 1825 Stockflcth Pastor in Wadsö ward . Doch
ward das von ihm Geschehende nicht mehr durch das dänische Mis -
sionscollegium beeinflußt , indem ja damals die Verbindung zwischen
Dänemark und Norwegen sich schon seit einiger Zeit gelöst hatte .
Dagegen blieb der andere Zweig der gegen Norden gerichteten Mis¬
sionsthätigkeit der dänischen Kirche , der grönländische , noch unter
der Leitung des Collegs .

Die Mission in Grönland war unter ganz besonderen Schwie¬
rigkeiten begonnen . Es gehörte der Glaubensmnth eines Egede da -
zu , sie zu überwinden . Und ein guter Theil dieser Schwierigkeiten
blieb und hemmte fortwährend . Das Kollegium sorgte dasür , daß
immer neue Geistliche auf die grönländischen Stationen , deren Zahl
nach und nach bis auf 8 stieg , gesandt wurden ; im Jahre 1786
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gab es draußen 10 solcher Arbeiter ! Aber weitaus nicht alle waren
Missionare , wie sie sein sollte » . Nicht wenige von ihnen trieb die
Aussicht auf eine einträgliche Stelle in der Heimat , welche ihnen
nach einem Dienste von einigen Jahren in Grönland gemacht ward .
Wie hätte man bei solchen die volle Hingebung an die Missions¬
sache erwarten dürfen , ohne welche doch diese nicht gedeihen kann ?
Wie hätten solche es über sich gewinnen sollen , ernstlich mit der
ungemein schwierigenSprache zu ringen , von welcher einer der
treucsten Missionare bekennt , er habe es nie so weit in ihr gebracht ,
um recht vom Herzen zum Herzen reden zu können . Zur Heran¬
bildung eines cingeborncn Predigerstandes kam es nicht , ja konnte
es nach der Sachlage kaum kommen . Junge Grönländer nach Eu¬
ropa zu nehmen und dort auszubilden war nnthunlich ; sie hätten
die Verpflanzung nicht ertragen und wären ihrem Volke zu sehr ent¬
fremdet . Die Ausbildung im Lande selbst aber wäre schon wegen
der eigeuthümlichcuLebensweise des Volkes fast ebenso unmöglich
gewesen . Erst in neuerer Zeit hat man dort zwei Seminare ange¬
legt , um Nationalgchülfen oder Katecheten zu erziehen , von denen
vr . Kalkar bemerkt , sie seien die eigentlichen Träger der grönländischen
Mission . Und weiter wird man es auch jetzt schwerlich bringen .
Der ganze Culturzustand des Volkes ist ein solcher , daß es uicht
möglich erscheint , einzelne Glieder desselben , ohne sie aus dem
VolkSzusammeuhangezu reißen , so weit zu heben , daß sie Selbstän¬
digkeit und Geltung genug erlangen , um eine Gemeinde zu weiden .
Der Gedanke einer selbständigen lutherisch - grönländischen Kirche
unter einer eingcboruen Geistlichkeit wird nicht so zu verwirklichen
sein , wie es der einer lutherisch - indischen unzweifelhaft ist . Jenen
Gemeinden im Norden werden sür alle Zeit die Hauptlchrer aus
Europa gesandt werden müssen ; aber diese werden wieder keine
genügende Einwirkung auf das Volk erlangen , wenn sie sich nicht
nationale Gehülfen erziehen . Solange es ein grönländisches Volk
geben wird , werden die dortigen Gemeinden , um zu bestehen , der
uachhaltigcn Unterstützung seitens der - dänischen Mutterkirche be¬
dürftig bleiben . Und die für diesen Zweck nothwendigen Einricht¬
ungen und Veranstaltungen sind nun getroffen . Durch das Mis -
sionscollegium wurden die grönländischenPastorate gegründet und
unterhalten und wenn schon lange Zeit viele der angestellten Pa¬
storen nicht des geistlichen Berufes würdige Mäuuer waren , so ist
es doch auch hierin besser geworden , seitdem wieder neues Leben in
die Kirche Dänemarks kam . Jedenfalls ward erreicht , daß alle aus
den Koloniccn wohnenden Grönländer Christen wurden und sich der
Zucht christlicher Ordnung unterstellten , einer Zucht , die wohl noch
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günstiger gewirkt hätte , wenn ihr nicht durch die europäischenKo¬
lonisten in so schändlicher Weise entgegen gearbeitet wäre .

Für die Verstärkung und Vertiefung des christlichen Einflusses
konnte , wie bemerkt , mir dnrch die Heranbildung eingeborner Ka¬
techeten gesorgt werden , die im Stande wären , ihren Volksgenossen
auch während der Sommerwandcrungcn nachzugehen und sie unter
geistlicher Pflege zu halten . Dazu sind nun in neuerer Zeit zwei
Seminarien in Jakobshaven für das nördliche und Godthaab
für das südliche Grönland angelegt . Wenn Beides , Aussendung
tüchtiger Pastoren und rechte Pflege der Seminare , genügend fort -
gcschicht , so wird die kleine grönländische Mission verhältnismäßig
wohl bestellt sein ; eine eigentliche Geschichtederselben aber , d . h . eine
Fortentwicklung zu einer wesentlich höheren Stufe ist aus den schon
angegebenen Gründen kaum zu erwarten .

Die eben erwähnte so wichtige Gründung der Seminare in
Grönland ist nicht , wie erwartet werden könnte , von den « Missions -
collegium ausgegangen, sondern von einer neueren dänischenMis¬
sionsgesellschaft , die sich in einer Zeit bildete , wo das Kollegium ,
unter dem Banne des Rationalismus gelegen , die Missionssache
arg vernachlässigte . Nachdem schon die Pastoren Boescn und
BalSlev eine kleine Schaar Gläubiger um sich gesammelt hatten ,
gründete der Pastor B . Rönne zu Lyngby auf Seeland am 17 . Juni
1821. in dem FischerdorfTaarbank am Sund eine Missionsgesell¬
schaft , welche besonders durch seine unermüdliche Thätigkeit immer
zahlreichereMitglieder gewann . Die ihr zn Gebote stehenden Geld¬
mittel verwandte sie theilweise zur Unterstützung auswärtiger Ge¬
sellschaften wie vornehmlichder baseler , später und zwar gerade in
den Jahren politischer Spannung auch der leipziger , theilweise sür
die gröuläudische Mission , Sie war es , welche die Gründung von
Seminarien betrieb und sie zum guten Theile zu unterhalten ver¬
sprach . Doch hatte sie hierbei bedeutendeSchwierigkeiten zu über¬
winden , indem das Missionscollegium auf den Einfluß der Gesell¬
schaft sehr eifersüchtig war und ihn sich möglichst fern zu halten
suchte . Erst als 1849 mit der Verfassungsveränderung das Kolle¬
gium aufgehoben und die Mission dem Cultusministerium unterstellt
ward , konnte die Gesellschaft mehr erreichen und mit besserem Er¬
folge an der Verwirklichung ihres verständigen Planes arbeiten .

Durch die Gesellschaft, vorzüglich durch das in ihrem Dienste
stehende , tüchtig geleitete Missionsblatt , ward die Theilnahme für
die Mission jetzt auch in großen Kreisen des dänischenVolkes , vor
allem auf den Inseln , geweckt . Natürlich meldeten sich bald auch
Leute , die den Wunsch hegten , selbst unter die Heiden zu gehen .
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Doch schlug in dieser Beziehung die Gesellschaft ein wunderliches
Verhalten ein . In der ersten Zeit wies sie Solche auswärtigen Ge¬
sellschaften oder der Brudergemeinde zu . Aber dies ward anders ,
als Grundtvigs Richtung sich weiter verbreitete und gerade der le¬
bendigsten und thatkräftigsten Christen sich bemächtigte. Grundtvig
wollte von der Mission nichts wissen , es sei jetzt keine Missionszeit
und seine Anhänger verwarfen die Missionsanstalten als „ Apostel¬
fabriken " . Man möge im heimischeu Kirchendienste stehende Geist¬
liche aussenden , die etwa zur Missionsarbeit sich berufen erachteten
und sich darzu erböten . Diese in sich so haltungslose Anschauung
gewann auch über leitende Glieder der Missionsgesellschast die Herr¬
schast , so daß man von hier aus die zum Missionödienste sich Mel¬
denden zurückhielt , statt sie zu ermuthigen und zu fördern . Es ist
sehr zu begreifen und nur zu billigen , daß unter solchen Umständen
das Missionscollegium es nicht für thunlich erachtete , 1847 die alte
Station in Trankebar der dänischenGesellschaft zu übergeben , son¬
dern sie der allgemeinen lutherischen abtrat . Jenes wäre mindestens
ein sehr gewagter Versuch gewesen . Erst in neuester Zeit scheint die
Macht jener von Grundtvig ausgegangenen Verirrung gebrochen
zu sein , wenigstens hat man nun in Kopenhagen eine Missions¬
schule angelegt und die Gesellschaftbesitzt in Ostindien eine eigene
Station Bethanien am Penar unweit Cudclür . Hier arbeitet in
ihrem Dienste Missionar Ochs , der aus Anlaß des Kastcnstreites
sich 1863 von der leipziger Gesellschaft trennte und nun von der
dänischen in Verbindung mit einigen deutschen Missionsfreunden
unterhalten wird .

Die Gesellschaft in sich hat sich neuerdings durch eine bessere
Ordnung , welche das ganze Land umfaßt , gefestigt und ist dadurch
zu größerer Thätigkeit fähig geworden . In der lutherischen Kirche
Dänemarks zeigt sich augenblicklich eine Theilnahme für die Sache
der Misfion wie bisher noch nie und es ist zu erwarten , daß dies
noch zunehmen wird , wenn so eifrige und zugleich so einsichtsvolle
Männer , wie der gegenwärtige hoch verdiente Vorsitzende vr . Kalkar
an der Spitze der Gesellschaft bleiben . —

Ueberhaupt muß man einen sehr erfreulichen Aufschwung des
Misfionswesens seit Bcgiuu dieses Jahrhunderts durch den ganzen
skandinavischen Norden hin anerkennen . Von der schwedischen Kirche
sahen wir , daß sie früh auf die benachbarten Lappen ihr Auge rich¬
tete nnd daß seitens der Könige verschiedeneSchulen für die Lappen
gegründet wurden . Mit Rücksicht auf den Charakter des Volkes
als eines umherziehendenveränderte man 1820 mehrere von diesen
aus festen in Wandcrschulen ; doch erwies sich die Maßregel als
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eine unzuträgliche , wie besonders Petrus Loestadius , der 1826 -
1832 mit großem Eifer als Missionar in einem Theile der Lapp¬
mark wirkte , erfuhr . Er drang auf eine ganz neue Ordnung der
kirchlichen Verhältnisse in der Lappmark , welche nach seinen Vor¬
schlägen 1846 eingeführt ward . Darnach wurden vier feste Schulen
in den von Süden nach Norden verfolgten Orten LyckMe , Arje -
plog , Jockmock und Gellivare errichtet als Mittelpuncte der Christia -
nisirung des Volkes , welche besonders die Kinder ins Auge faßte .
Außerdem wollte man Lappenkindcr bei schwedischen und finnischen
Bauern in Kost geben , in der Hoffnung , sie nicht nur zu christlicher
Erkenntnis und Zucht zu führen , sondern durch sie allmählich auch
das Volk an eine seßhafte Lebensweise zu gewöhnen . Aber gerade
dem setzte das Volk so entschiedenen Widerstand entgegen , daß man
den Plan aufgeben mußte . Man sah sich wieder darauf zurückge¬
führt , Katecheten auszubilden , welche den Lappen auf ihren Wan¬
derzügen so weit möglich folgen sollten , um sie mit dem Worte
Gottes zu bedienen und vorzüglich dem heranwachsendenGeschlechte
das zu erhalten , was es in jenen Schulen gewonnen hatte . Mit
diesen beiden , den festen Schulen und den wandernden Katecheten ,
scheint das den Verhältnissen Angemessenste getroffen zu sein . We¬
nigstens spricht sich auch Dr . Peter Fjellstedt , der die Mission
unter den Lappen mit Eifer befördert und 1857 verschiedene jener
Schulen besichtigt hat , dahin aus . „ Sie stehen — sagt er — in
einem sehr guten Ansehn bei den Leuten in der ganzen Umgegend .
Sehr viele Lappen , die in diesen Schulen gewesen sind , wandern
jetzt mit ihrem Volk auf dessen Nomadcnzügen umher , und in man¬
chen Hütten wird nun von ihnen das Evangelium gelesen , wo man
sonst nichts davon wußte , denn gar wenige von den ältern Lappen
können lesen . Manche von denen , die in diesen Schulen erzogen
wurden , sind wahrhaft bekehrt und üben jetzt im Kleinen eine Art
Misfionsarbcit unter ihrem Volk . Dies ist anch fast der einzig mög¬
liche Weg , unter den Lappen zu missioniren ; denn man kann ihnen
nicht auf ihren Wanderungen folgen und wenn man es könnte , so
hätte nur eine oder ein Paar Familien den Nutzen davon , indem
sie um ihrer Heerden willen getrennt wie Abraham und Lot hin
und her ziehen . Jetzt ist durch diese Schulen in manche Lappen¬
hütten christliches Licht und Leben gedrungen ." Der Schwcrpunct
liegt auch hiernach in den Schulen , welche jetzt durch einige Kin -
derbewahranstalten, die ein 1864 entstandener Groschenverein ge¬
gründet hat , noch vermehrt sind . Doch ist daneben die von so man¬
chen Schwierigkeiten gedrückte Thätigkeit der wandernden Katecheten
immerhin nicht gering zu schätzen . Karl Ludwig Tellström hat
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als solcher von 1836 — 1862 mit vielem Segen gewirkt und ihm
folgten andere für ihren Beruf tüchtige Männer , die anfangs zwar
von den Lappen mit einem gewissen Mistraucn aufgenommen , dann
aber mit Liebe und Anhänglichkeitbelohnt wurden .

Man hat also auch hier für die lappische Mission die passenden
Einrichtungen und ihnen fehlt der Erfolg nicht , sobald nur die
rechten Männer in ihnen arbeiten . Das Hauptvcrdienst daran
aber darf man in Schweden ebensowenig wie in Dänemark der
Staatskirche und ihren Ordnungen zuschreiben . Das Wirksamste
ist wieder von der frei sich sammelnden Missionsgcmeinde ausge¬
gangen . Mit dem Wachsthume christlichen Lebens in der schwedi¬
schen Kirche erwachte auch der Sinn für die Verbreitung des Rei¬
ches Christi unter den Heiden . Im Jahre 1835 entstand die schwe¬
dische Missionsgcsellschaft in Stockholm , welche sich mit der wes -
leyanischcn Gesellschaft in London in Verbindung setzte , um durch
sie das Schulwesen unter den Negern der schwedischen Insel St .
Barthelemy zu fördern . Daneben unterstützte sie die Missionöan -
stalt in Basel und nahm sich besonders der Lappen an . Ihr vor¬
nehmlich sind die Schulgründungcn unter diesem Volke zu danken ,
wie sie es auch war , die Tellström aussandte . Zehn Jahre später ,
1845 , entstand eine Missionsgcsellschaft in Lund , von welcher ein
anderer bedeutungsvoller Schritt auögieng . Im vorangegangenen
Jahrhunderte nämlich hatten die Freunde der Mission , die es in
Schweden gab , ihre Beiträge , wie es natürlich war , nach Halle ge¬
sandt , um die Arbeit der lutherischenKirche unter den Tamulen zu
unterstützen . Diese Verbindung war unterbrochen nnd die neue
Missionsgcsellschaftstand , wie die meisten damaligen , auf bekenntnis -
freicm Grunde . Aber als das Bekeuntnis der Kirche 1836 in Sach¬
sen als Norm auch für die gesammte Missionsarbeit hingestellt und
diese selbst als Werk nicht beliebiger einzelner Christen , sondern der
Kirche gefaßt ward , erkannte man in der Gesellschaft zu Lund die
Richtigkeit solches Grundsatzes an und trat darauf hin mit dem
Missionscollcgiumin Leipzig in Verbindung , eine Verbindung , welche
auch nach dem Verschmelzen der lundischen mit der schwedischen
Gesellschaft im Jahre 1855 beibehaltenward , Missionare aus Schwe¬
den betraten das Arbeitsfeld unter den Tamulen als Genossen der
aus Deutschland stammenden Sendboten der lutherischenKirche .

Aber eben diese Verbindung scheint der schwedischenGesellschaft
in ihrem eignen Lande ziemlich geschadet zn haben , wenigstens steht
unter den Vorwürfen , die man ihr bald machte , und unter den
Gründen , durch welche man sich zu einer andern Vereinigung ge¬
drängt glaubte , oben an , daß jene nicht selbständig Mission treibe ,
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sondern einer andern , auswärtigen Gesellschaft sich unterordne .
Als 186l die Verbindung der dänischen Gesellschaft mit dem Mis -
siouscollegium in Leipzig in Frage kam , und dieses jener nur die
Stellung einer Hülfsgcscllschaftzugestehen konnte , scheiterte hieran
die Vereinigung , „ denn — heißt es vor der Betonung der Kasten¬
srage — dazu konnte die dänische Gesellschaftsich nicht verstehen .
In einem solchen Falle hätte sie ihre Unabhängigkeit , an der sie bis
dahin festhielt , aufgeben müssen und wäre nur dazu dagewesen , die
Beschlüsse einer andern Gesellschaft auszuführen ." Ganz ähnlich
stand es in Schweden , wo der nationale Gegensatzgegen Deutsch¬
land , der so in übler Vcrirrung auch auf das kirchliche Gebiet über¬
tragen wird , noch stärker zu sein scheint als in Dänemark . Denn
dieser Gegensatzwar es ohne Zweifel , der hier sich wirksam erwies .

Es ist ja allerdings nicht zu leugnen , daß persönliche Bezieh¬
ungen wie in andern Verhältnissen , so auch im Missionsleben die
Theilnahme erhöhen . Wenn einzelne Gemeinden oder größere Kreise
oder ganze Vvlkskirchen diesen oder jenen Missionar als ihren Ar¬
beiter , dieses oder jenes Missionsgebiet als ihr Arbeitsfeld betrachten
können , so wird eben dies sozusagen persönliche Verhältnis sie leicht
zu größerer Hingebung und eifrigerer Thätigkeit treiben . Das ist
durchaus menschlich und enthält nichts Tadelnöwerthes . Hatte doch
mit Rücksicht eben hierauf Graul , als er die Leitung der lutherischen
Mission , damals noch in Dresden , antrat , den Vorschlag gemacht ,
es möge jeder Bezirk einen oder mehrere der gemeinschaftlichen
Missionszöglinge übernehmen uud zu unterhalten sich anheischig
machen . Er hoffte so außer dem allgemeinen Interesse ein beson¬
deres , persönliches zu wecken , ließ aber später den Gedanken fallen ,
weil die strenge Durchführung desselben für Ordnung und Zusammen¬
hang des Ganzen Gefahr gebracht hätte . Doch ist es ja auch jetzt noch
einzelnen Personen oder Gemeinden nicht unbenommen , den Unter¬
halt z . B . sür Kinder in den Missionsschulen zn bestreiten , und
das Kollegium hat neuerdings , als die stockholmcr Gesellschaft eben
wegen jener Stimmung des schwedischenVolkes eine größere Selb¬
ständigkeit wünschte , anerkannt , es lasse sich bei Festhaltung der
einheitlichen Leitung als möglich denken , „ daß den schwedischen
Freunden etwa die eine oder die andre der Stationen in Indien
besonders zugewiesen würde , über welche dann die dort arbeitenden
schwedischen Missionare besonders zu berichten hätten ." Also die
Geltcndmachung solcher persönlicher Beziehungen ist nicht unberech¬
tigt . Doch ist der Wunsch , sie herzustellen , schwerlich allein es ge¬
wesen , der die Wirksamkeit der schwedischen Gesellschaft in ihrem
Lande lahmte . Von größerer Bedeutung war es hierfür , daß sie
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gerade mit einer Gesellschaft in Verbindung stand , die ihren leiten¬
den Sitz in Deutschland hat . Mau kauu sich dieses Eindruckes
kaum erwehren , wenn mau die Berichte über die Entstehung der
neuen Gesellschaft liest .

Im Jahre 1856 bildete sich eine Gesellschaft für innere Mission
unter dem Namen „ evangelische Vaterlands - Stiftuug ," die bald eine
mauuigfache und gesegnete Wirksamkeit entfaltete . Beim dritten
Iahresfeste ward über die Frage verhandelt , welches die von der
Noth am meisten geforderteil Verbesserungen des schwedischen Kir¬
chenwesens seien , für die der Freund der Kirche und des Vaterlan¬
des am dringendsten zu beten habe . Hier uauntc Dr . Fjcllstedt unter
den Hülfsmitteln zur stctigeu Erueucrung der Kirche auch die Mis¬
sionsthätigkeit und im nächsten Jahre beschloß die Vaterlands-
Stiftung , die Hcidcnmission unter die Gegenstände ihres Wirkens
auszunehmen . Es fehle eben noch eine eigne schwedischeMission
unter den Heiden , für welche die Sendboten in einer ciuhcimischeu
Anstalt ausgebildet würdcu uud zu dereu Uuterhalt die eingehenden
Gaben unmittelbare Verwendung fänden . Die Stiftung , durch
ihre Statuten ausdrücklich auf inucrc Mission beschränkt , hielt sich
zu dieser Erweiterung doch für veranlaßt durch mehrfache Anfragen
sowie durch dcu Umstand , daß ein schwedischer Zögling in Hcrrmauus -
burg das dortige Missionsblatt in seine Muttersprache übersetzt
hatte und nun die Stiftung bat , es iu Verlag zu uehmeu . Sie
that es auch , konnte aber das Unternehmen nicht lange fortsetzen ,
da das Herrinannsburger Blatt als ein fremdes zu wenig Eingang
beim Volke fand . Am wunderlichsten lautet die Begründung aus
der h . Schrift , welche man dem Entschlüsse zu gcbcu sich bemühte .
Der Herr habe ja seinen Jüngern gesagt : „ ihr sollt meine Zeugen
sein in Jerusalem und ganz Judäa und Samarien und bis an das
Ende der Erde " , und habe au einem andern Orte befohlen , die Pre¬
digt solle beginnen zu Jerusalem . Juda und Jerusalem aber war
Gottes ciguc Stadt uud Volk , dem Jesus und sciue Apostel ange¬
hörten . So habe der Herr mit jenen Worten zuerst die innere
Mission bestätigt . Aber dann sollte die Predigt fortgehe » nach Sa¬
marien zu dem Volke , welches weder jüdisch noch heidnisch war , son¬
dern eine Art Mischrcligion hatte . Das treffe in jetzige » Tagcu
auf die griechisch - und römisch - katholischen Länder . Die seien für
uns Protestanten nuscr Samarien . Und darnach treibe der Befehl
des Herrn in die unermeßliche Hcidcuwclt . Die Vatcrlauds - Stif -
tung habe aber durchaus keinen. Grnnd , nur den ersten Theil jenes
Befehles zu erfüllen ; sie müsse ihm gauz nachkommen.

Man beschloß also , die Hauptarbeit uach wie vor der iuucru
Plltt , Vortrage . ^
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Mission zuzuwenden , darnach sich der Schweden in Amerika , der
Lutheraner in Paris , der Waldcnscr in Italien anzuuehmeu und
endlich Heidcnmission zu treiben . Daß man hierbei nicht fälschlich
auf die Zustimmung eines großen Theiles der schwedischen Christen¬
heit gerechnet hatte , zeigte sich bald ; die Theilnahme wuchs , die Ga¬
ben stoßen reichlicher . Und als der Entschluß einmal gefaßt war ,
ließ man es an Thatkraft nicht fehlen . Die Vaterlands - Stiftung
brachte die seit 1833 in Stockholm erscheinende Missionszeitung in
ihren Besitz , eröffnete 1862 ein eignes Missionshaus mit mehreren
Zöglingen , welches bald nach Johanneluud im Mälarsee unfern der
Hauptstadt verlegt ward , und sah sich nach einem Missionsgebietc
um , wobei sie besonders Bischof Gobat und Missionar Or . Krapf
um Rath fragte . Nach sorgfältigen Erwägungen glaubte sie erken¬
nen zu müssen , daß eben dnrch den Gang dieser Verhandlungen
Gottes Finger sie auf das nordöstlicheAfrika hinweise . Der eigent¬
liche Wnnsch war , untcr dem ansehnlichenVolke der Gallas im Sü¬
den von Abcssynien zn missioniren , doch erschien die Ausführung
dieses Wunsches für den Augenblick noch als unmöglich . Daher
entschied man sich dafür , die ersten Sendboten 1865 nach Acgypten
zu wciscu , damit sie dort arabisch lernten und untersuchten , ob es
gerathener sei den Nil aufwärts oder von der Küste des rothen
Meeres aus ins Innere einzudringen und dann durch allmählich
vorgeschobene Missiouöstationcn , bei deren Anlage man den noch zu
besprechendenhermannSburgcr Grundsätzen folgen wollte , sich den
Gallas zu nähern . Lange und Kjellberg folgten dieser Weisung
und das Crgcbuis ihrer Erkundigungen war , daß sie sich nach dem
Hafen Massaua au der abcsfynischcn Küste begaben und von dort
landeinwärts zogcu . Schon nach einigen Tagrcisen glaubten sie
das Volk gefunden zu haben , bei welchem sie bleiben sollten . Es
war das Kunamavolk , unter welchem sie in dem Dorfe Tendere
eine Station anlegten . Ihr Entschluß ward in Schweden gebilligt .
Man war froh , ein eignes Arbeitsfeld zu habcu , auf welchem die
schwedische „ Volksmission " wirken könne . Eine ziemliche Anzahl von
Missionaren ward nachgesandt , theils Kolonisten , theils Prediger ,
deren Ordination nun die Landeskirche bewilligt hatte , nachdem noch
Lauge in Würtembcrg ordinirt war . Und doch scheint es nicht , daß
jene Wahl eine glückliche genannt werden kann . Die Missionare
haben es nicht an Treue fchlcu lassen . Schon mehrere von ihnen
ruhe » im fremden Lande , ein Opfer ihrer unermüdlichen Arbeit und
des Klimas , welches doch nicht so gesund ist , wie es den ersten
Ankömmlingen erschien . Aber die Verhältnisse , nnter denen sie ar¬
beiten , sind offenbar höchst ungünstige . Der Kunamastamm ist der
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kleinste Theil des SchanqualavolkeS, dessen Stämme verschiedene
Sprachen reden , so daß , als die Missionare wenige Stunden von
Tendere eine neue Station Oganna anlegten , sie dort auch eine
neue Sprache trafen . Die Kuuamas sind sittlich sehr herunterge¬
kommen und zeigen wenig religiöse Empfänglichkeit . Unter der Herr¬
schaft abessynischcr Fürsten stehend , welche ihre Ausrottung zu be¬
absichtigen scheinen , werden sie von diesen arg bedrückt , und von
Norden her bedrängen sie die in den obern Nilländern hausenden
muhammedanischenVölkerschaften, die ebenfalls Tribut beanspruchen .
Und eben diese sind besonders erbost auf die Missionare , weil durch
sie die Kunamas am Tributzahlen verhindert würden .

Die Vaterlands - Stiftung hat mit der Knnamamissionschon trübe
Erfahrungen machen müssen . Aber diese brachen ihren Muth nicht .
Vielmehr sammelt sie nur um so entschlossener ihre Kräfte und will
der Hülse Gottes vertrauend das Werk vorerst auch auf dem ein¬
mal besetzten Platze noch ernstlicher angreifen . Sie hat zunächst
einen eignen Agenten in Massaua angestellt , um durch ihn eine re¬
gelmäßige Verbindung zwischen den Missivnsstationen und dem
Heimatlande zu unterhalten und beabsichtigt dann ein Missionsschiff
zu bauen .

So arbeiten iu Schweden zwei auf dem Grunde desselben
Bekenntnisses stehende Missionsgcsellschaftcnneben einander , deren
Vereinigung trotz verschiedener Bemühungen bis jetzt nicht hat ge¬
lingen wollen , und eine dritte ist in einem Lande entstanden , wel¬
ches bis zum Anfange dieses Jahrhunderts nicht nur staatlich , son¬
dern auch kirchlich mit Schweden verbunden war , in Finnland .
Die sinnische .Gesellschaft ward 1858 gegründet . Sie trat anfänglich
mit Goßncr in Berlin und mit HcrmannSbnrg in Verbindung .
Doch regte sich auch hier bald das Verlangen nach einer eignen
MissionSanstalt und einem besonderenMisstonsgcbietc . Die erstere
ward gegründet und war bald mit einer Anzahl von Zöglingen
besetzt . Nicht so schnell gicng es mit der Erfüllung des andern
Wunsches . Man fraglc bei verschiedenen Gesellschaften um Nath ,
erhielt aber keine befriedigendeAntwort . Um fo mehr war man
erfreut , als im Sommer 1867 von dem Missionar Hugo Hahn ,
der 1862 Finnland besucht hatte , die dringende Aufforderung kam ,
zum O v am bo Volke im südlichen Afrika Heilsbotcn , nach denen es
jetzt verlange , zu scudcu . Er versprach , sie von seiner benachbarten
Station unter den Herreros aus nach Kräften zu unterstützen .
Diesem Rufe glaubte man folgen zn müssen . Im nächsten Jahre
wurden fünf junge Finnen vom Bischof Schaumann von Borgo zu
Missionaren ordinirt und ein sechster sollte sich in Afrika zu ihnen

17 *
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gesellen , der bisher im Dienste der herrmannSburger Misston ge¬
arbeitet hatte . Mit ihnen sollten vier Handwerker und Landlcute
zu Kolouisatiouszweckcuhinausziehen . Und da die Ovambös Nach¬
barn der Hcrreros sind , unter denen die rheinische Gesellschaft ar¬
beitet , traf man mit dieser dahin ein Uebercinkommen , daß beide
Gesellschaftengesondert neben einander wirken wollten , nur die
sprachlichen Arbeiten sollten gemeinsambetrieben werden . Ucbrigens
erbot sich die rheinische Gesellschaft der jungen finnischen zu den
freundlichsten Hülflcistungen, besonders auch dahin , daß die finni¬
schen Missionare einige Monate noch in Barmen weilen und dann
längere Zeit auf den rheinischen Stationen unter Missionar Hahns
Leitung sich ins Missionswesen einarbeiten dürsten .

Ob die Wahl dieses Missionsfeldes im südlichen Afrika eine
glückliche war , muß die Zeit lehren . Soviel aber hat sich jetzt schon
gezeigt , daß die heimische Kirche von ihrer Theilnahme am Missions¬
werke auch hier großen Segen hat . Die Missionsfeste sind zu Sc -
genstagen für die finnische Kirche geworden ; von den Missions¬
freunden geht Leben aus in alle Theile des Landes .

In noch viel höherem Maße ist dies von der norwegischen
Kirche zu sagen , welche ebenfalls in neuerer Zeit sich zur Erfüllung
der Missionspflicht aufgerafft hat und dadurch reich gesegnet ist .

Wir hatten vorher den Namen Stockflcths zu nennen als
des Mannes , mit dem für die kirchliche Pflege der Lappen eine ganz
neue Zeit begaun . Was ihnen bisher in dieser Beziehung zu Theil
geworden war , kann in Wirklichkeit kaum als Pflege bezeichnet wer¬
den und brachte dem Volke nur sehr geringen Nutzen . Dies er¬
kannte Stockfleth , als er 1825 zum Pastor in Vadsöe an der Wa¬
rangerbucht ernannt ward . In seinem Amte hatte er Norweger
und Lappen zu bedienen , von denen besonders die letzteren sehr weit
zerstreut wohuten , so daß er große und anstrengendeReisen machen
mußte . Deuuoch wandte er ihnen sonderliche Neigung und Sorg¬
falt zn , und da sah er bald , daß er sich ihnen noch ganz anders
hingeben müsse als bisher , wenn er ihnen wirklich helfen sollte . Er
ließ sich auf die kleinere Pfarrei Lebesbyc versetzen , die fast nur
Lappen umfaßte und begann dann ein dreijähriges Wanderleben
mit diesen , um so ihre Art und ihre Sprache gründlich kennen zu
lernen , Denn an solcher Kenntnis fehlte es noch sehr . Stockfleth
sah , daß die früheren Leistungen hierin , auch die von Westens , noch
sehr unvollkommen waren . Die lappische Uebersetzung des Katechis¬
mus und der Gebetbücher , deren man sich bediente , enthielt viele
Ausdrücke , welche das nicht bedeuteten , was sie sagen sollten und
darum im Zusammenhange dem Volke unverständlich blieben oder
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geradezu falsche Vorstellungen in ihm weckten . Es zeigten sich ähn¬
liche Mängel wie diejenigen , welche die späteren grönländischen
Missionare an den Uebersetzungen Egsdes bemerkten . Stockfleth
hatte also eingehende Volks - und Sprachstudien zu machen , und der
hingebende Verkehr mit dem Volke , zu welchem er sich dadurch ver¬
anlaßt sah , gewann ihm wieder das Vertrauen desselben in hohem
Maße , so daß es auch seine Unterweisungen willig annahm . Nach
dreijährigen Wanderungen machte er sich daran , die Ergebnisse sei¬
ner Studien weiter wissenschaftlich zu verarbeiten und für die Kirche
nutzbar zu machen . Er begründete eine sichere Kenntnis der lappi¬
schen Sprache und selbst im Besitze derselben gab er mit Hülfe der
Regierung und der norwegischenBibelgesellschaft eine neue Ueber¬
setzung des lutherischen Katechismus und einiger Theile der heil .
Schrift heraus . Auch als er 1839 sich aus dem höchsten Norden
nach Christiania zurückgezogen hatte , setzte er die schriftstellerische
Thätigkeit zum Besten des ihm lieb gewordenen Volkes sort und
wirkte dafür , daß diesem treue und durch seine Bemühungen nun
auch sprachkundigereLehrer gegeben wurden . Die norwegische Re¬
gierung vermehrte die Zahl der Pastorate in Finmarken und sorgte
für eine bcsferc Besetzung derselben . Und die guten Früchte dieser
Fürsorge blieben nicht aus . Die christliche Erkenntnis der lappi¬
schen Gemeinden ist gewachsen und auch in ihrem Wandel bekunden
sie mehr und mehr , daß ihre Herzen von dem göttlichen Worte er¬
griffen sind .

Diefc von Stockfleth ausgehende Thätigkeit unter den Lappen
fand ihre Stütze hauptsächlich in den Ordnungen uud Mitteln der
StaatSlirchc und ward durch sie gehalten . Die Theilnahme der
Gemeinde hieran war auf ziemlich lange hinaus noch keine beson¬
dere . Uebcrhaupt erwachte die Theilnahme der großen Gemeinde
in der uorwcgischeuKirche für die Misston erst spät , aber dann
wuchs sie schnell und erwies sich als eine sehr thatkräftige . Noch
ehe Stockfleth nach Vadsöe gieng , im Jahre 1821 , begann Bischof
Bugge von Droutheim auf die Missionspflicht hinzuweisen und
gab zu diesem Zwecke ein Blatt : „ Nachrichten über den Fortschritt
des Evangeliums in allen Theilen der Erde " , heraus . Doch das
Blatt konnte sich nicht halten ; es fehlte noch an Sinn für die
Sache . Mehr Eingang fanden einige Jahre darnach die Bitten und
Ermahnungen des Studenten Jörgen Cappelen , der sich längere
Zeit im baselcr Missionshansc aufgehalten hatte und zurückgekehrt
„ die Landslcutc EgödeS " zu Beiträgen für die baselcr Mission auf
der dänischen Gnincaküste aufforderte . Seit 1829 verschwindendie
Spuren auch dieser Anregung , doch zog nun die Mission der Brü -
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dcrgemeindedie Aufmerksamkeitauf sich , vertreten durch das seit
1827 in Christiania erscheinende „ norwegische Missionsblatt " . Es
fand viele Leser , besonders auch unter den sogenannten Hangianern .
Am krästigsten war das christliche Leben in den südwestlichen Thei¬
len des Landes erwacht ; hier kam es daher auch am frühesten zur
Bildung von MissionSvercinen . Der erste derartige entstand schon
1826 in Stavanger ; er setzte sich mit auswärtigen Gesellschaften
wie der rheinischenin Verbindung und sandte einen jungen Nor¬
weger , Hans Christian Knudsen , als Zögling nach Barmen . Und
bald schon regte sich bei diesen Missionsfreundcn der Gedanke , ob
man nicht eine selbständige Arbeit beginnen könne , um gerade da¬
durch die Theilnahme für die Sache im Lande zu mehren . Vor der
Verwirklichung solches Gedankens mußte die Zahl der Vereine na¬
türlich noch steigen ; doch geschah auch hierfür viel durch Knudsen ,
der 1840 vor seiner AuSsendnng noch einmal die Heimat besuchte .
Er forderte dringend den Verein in Stavanger zur Gründung einer
norwegischenMissionsschule auf .

Die leitenden Persönlichkeiten scheuten sich davor , mit einem
solchen Schritte den Anfang zu machen , doch ward der Gedanke
nicht wieder fallen gelassen . Ein 71 jähriger , in den christlichen
Kreisen hochgeehrterGreis , der Färber Ion Hougvalstadt , ver¬
trat ihn mit jugendlichemFeuer und erreichte es , daß im Octobcr
1841 ein Rundschreiben „ an die Missionsfreunde " in Norwegen
erlassen ward , welches auf Anlage einer Missionsschule drang . Einige
sechzig Vereine , die derweilen entstanden waren , erklärten ihre Zu¬
stimmung und wünschten , daß der Vorschlag in Stavanger selbst
ausgeführt würde ; nur der Verein in Christiania erachtete , daß die
Zeit für eine so bedeutsame That noch nicht gekommen sei und er¬
mähnte zum Warten . Es zeigte sich hier zuerst eine Verschiedenheit
zwischen dem Osten und dem Westen , die später noch mehrfach zu
Tage trat . Dagegen wies man nun von Christiania aus auf einen
Mann hin , der schon fertig und bereit sei , hinauszugehen , und bat ,
ihn mit vereinten Kräften zu unterstützen . Es war Hans Paludan
Smith Schrcuder ( spr . Schröder ) , geb . 1817 , der schon den
Anfang seines theologischen Studiums mit dem Wunsche gemacht
hatte , er möchte eiust als ein Werkzeug zur Ausbreitung des Rei¬
ches Gottes unter den Heiden Kraft und Zeit verzehren dürfen .
Mehr und mehr hatte sich ihm die Ueberzeugung befestigt , daß
Gott ihn hierzu gebrauchen wolle . So setzte er denn sein Studium
mit dem größten Eifer fort und suchte sich auch sonst für den Dienst
eines Missionars vorzubereiten . Besonders war er bemüht , von
den vielen auch kleinen Bequemlichkeitendes Lebens , die in Europa
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geboten werden , sich frei und unabhängig zu machen und seinen
Körper abzuhärten . Doch sagte er von seinem Wunsche noch Nie¬
mandem etwas . Er meinte , die Mission würde oft mit einem träu¬
merischen Gcfühlöwcscn getrieben , das in geradem Gegensatzzu der "
Sicherheit uud Besonnenheit stehe , die ihm der Würde und Kraft
des Christenthums allein zu entsprechen schien . Deswegen wollte er
sich in keine Verbindung mit dem bestehenden Missiouswesen ein¬
lassen , als bis er zu größerer Selbständigkeit in seinem Glauben
gekommen sei . Er war eiue nüchterne und durchaus gesunde Natur .
Erst als er sämmtlichePrüfungen mit Lob bestauben hatte , trat er
im Februar l842 mit seinem Vorsatze , Missionar unter den Kaffern
werden zu wollen , hervor , indem er ein Schriftchen unter dem Ti¬
tel veröffentlichte : „ einige Worte an die Kirche Norwegens über die
Christenpflicht der Fürsorge für die Seligkeit der nichtchristlichen
Mitbrüder " . Sein Wunsch war , im nächsten Sommer nach dem
südlichen Afrika zu gehen , um so bald als möglich die Arbeit zu
beginnen , wobei er hoffte , daß die norwegische Kirche , aus deren
Mutterschooß er stamme , dies Werk als das ihrige anerkennen uud
ihn dabei unterstützen werde .

Es begannen nuu ziemlich langwierige Verhandlungen zwischen
dem Osten und dem Westen des Landes . Im Westen lud man ans
den August zu einer großen Versammlung nach Stavanger ein , wo
man eine alle Vereine umfassende Misstonsgescllschastzu gründen
gedachte . Und dies gelang ; nur Christiania versagte wieder den Zu¬
tritt und verharrte in seiner Sonderstellung, welche nicht blos durch
das Widerstreben gcgcu die alsbaldigc Errichtung einer Missions¬
schule bedingt war . Der Grund lag tiefer , indem der Osten den
Westen im Verdacht einer gefährlichenHinneigung zum hcrrnhuti -
schcn und pietistischeu Wesen hatte , während der Westen im Osten
den Sitz kalter , starrer Rcchtgläubigkeit sah . So gab cS Manches
auszugleichen , manche Vorurthcilc waren zn beseitigen ; doch durfte
mau die Hoffnung hegen , daß dies mit der Zeit vollständig gelingen
würde , da auf bcidcu Seiten der Alles beherrschende Wnnsch der
war , dem Herrn zur Ausbreitung seines Reiches zu dienen . Die sich
anbahnende Verstäudigung ward schou darin sichtbar , daß die ncne
Gesellschaft beschloß , Schrcudcr mit einem Beitrage zu uutcrstützen ,
nachdem er abgelehnt hatte , in ihren Dienst zu treten , weil er nicht
als Bote einer Gesellschaft , sondern als Diener seiner heimatlichen
Kirche ausgehen wollte . In Christiania waren einige Männer zu¬
sammengetreten , um Beiträge für ihn aus der ganzen norwegischen
Kirche in Empfang zu nehmen , uud so gelaug es , ihn , nachdem er
ordinirt war , im Frühlinge 1843 nach dem Lande der Zulukaffcrn
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zu entsenden , einem Arbeitsgebiete , für welches man sich auf den
Rath des Missionar Moffat entschieden hatte .

Schrcuder gieng großen Mühseligkeiten und Anstrengungen
entgegen , aber sein Muth bangte vor nichts zurück . Nach seiner
Landung in Port Natal beschloß er , sich von der Kolonialregierung
möglichst unabhängig zu halten , um nicht durch Verbindung mit ihr
das Mistraucn der Eingeborncn zn wecken . Seine erste Aufgabe
war die Erlernung der Kaffcrnsprache . Dieser sich zu bemächtigen ,
weilte er noch einige Zeit im Gebiete der Natalkolonie , aber als er
soweit darin gekommen war , daß er sich ziemlich verständlich machen
konnte , rüstete er sich zur Reise ins Zululand . Im Natalgebiete
fand er nämlich schon amerikanische Missionare in Thätigkeit uud
er wünschte für sich ein noch unangebauteö Arbeitsfeld , um Stör¬
ungen und Reibungen zu vermeiden . Unter vielen Beschwerdener¬
reichte er den Wohnsitz Umpandas , des von allen seinen Nachbarn
gefürchtcten Königs der Zulus , und bat ihn um die Erlaubnis , in
seinem Lande eine Missionsstation anlegen zu dürfen . Aber wie
wurden seine Hoffnungen getäuscht , als UmPanda nach einer Bera¬
thung mit den Häuptlingen ihm dies auf das Bestimmteste abschlug ,
getricbeu von der Furcht , daß seine Unterthanen durch die Mission
ihm abspenstig gemacht werden möchten . Tief bekümmert mußte er
umkehren und meldete nun heimwärts , daß ihm der Zugang zu
den Kaffern versperrt sei ; es bleibe nichts anderes übrig , als ein
neues Missionsfeld aufzusuchen .

In Norwegen hatte derweilen die Sache der Mission Fort¬
schritte gemacht . Der Verein in Christiania hatte sich der Gesell¬
schaft angeschlossen , als von dieser Schreuder eine Unterstützung
zuerkannt war , und bald konnte man sagen , daß die Gesellschaft die
gesammteKirche des Landes umfasse . Aus 120 Vereinen bestehend
gab sie sich 1843 eine neue Organisation , die wohl etwas schwer¬
fällig war , aber doch den Verhältnissen des so ausgedehnten Landes
entsprach und durch Ersparung vieler sonst nothwendigerReisekosten
sich empfahl .

Als die Nachricht von Schreuders mislungencm Versuche in
der Heimat ankam , glaubte man dort , sich für China entscheiden zu
müssen , und ermächtigte ihn , wenn im Kafferlande die Aussichten
so ungünstig blieben , sich dahin zu begeben . Er entschloß sich denn
auch , als eine abermalige Reise zu Umpanda ebenso erfolglos ge¬
blieben war , von dieser Erlaubnis Gebrauch zu machen und fuhr
im Herbste 1847 nach Hongkong . Aber schon die ersten Gespräche
mit Gützlaff und ein Einblick in die chinesischen Verhältnisse über¬
zeugten ihn davon , daß es ihm nicht möglich sein werde , in den
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für die Europäer allein zugänglichen Häfen eine selbständige Mis¬
sion zu beginnen . Er kehrte mit demselben Schiffe zurück , mit
welchem er gekommen war . Und nun fand er bei seiner Ankunft
in der Kapstadt , daß man auch in Norwegen den Gedanken an
China aufgegeben hatte . Alle Kenner des großen Missionsgebietes
der Erde , welche man um Rath gefragt , hatten abgcrathcn . Man
wünschte jetzt , er solle vorläufig in der Natalkolonie sich festsetzen
nnd dort abwarten , ob das Zululand sich nicht öffnen würde .
Demzufolge ließ er sich zuerst in der Nähe der Hauptstadt Picter -
maritzburg nieder und gründete 1850 , als neue Gehülfen gekommen
waren , eine zweite Station dicht an der Grenze des Zululandes .
Und nun wurden , weit früher als er zu hoffen wagte , seine Geduld
und seine Treue belohnt . Das Mittel , welches ihm den Weg in
das bisher versperrte Land bahnte und die Erlaubnis zum Bleiben
verschaffte , waren die ärztlichen Kenntnisse , die er sich während
seiner Studienzeit angeeignet hatte . Der erkrankte Umpanda , auf
diese aufmerksamgemacht , ließ ihn rufen und wünschte jetzt selbst ,
daß er im Lande bliebe , um sich immer seiner Hülfe bedienen zu
können . Schreudcr durfte 1851 die erste Missionsstation uuter den
Zulus zu Empangeni anlegen .

Als die Nachricht hiervon in Norwegen eintraf , war große
Freude . Und die Nachricht kam gerade zur rechten Zeit , denn in
den Kreisen der Missivnsfrcunde regte sich schon Mismuth über den
bisherigen Gang der Sache , der so gar kein Gelingen verhieß ; es
zeigte sich Verstimmung darüber , daß die Missionsschule bald nach
der Eröffnung wieder geschlossen war ; Lauigkcit , Mistraueu und
beginnender Zwiespalt drohte Gefahr . Aber nun erwachte neuer
Eifer ; man raffte sich auf und die gemeinsame Arbeit zog auch die
Herzen wieder zusammen . Von jetzt an gieng es vorwärts , wenn
auch noch manche Hindernisse zu überwinden waren , Hindernisse ,
die zum Theil ans menschlichen Schwächen und Verirrungen er¬
wuchsen . Draußen auf dem Missionssclde ward die Einigkeit unter
den Arbeitern getrübt , indem einige der nachgesandtenGehülfen sich
nicht recht zu dem ihnen vorgesetzten Schreudcr zu stellen wußten ,
so daß ihre Rückberufung nöthig ward . Und auch in der Heimat
kam es zu ' Zwistigkcitcn , die den Austritt mehrerer Vereine aus der
Gesellschaftveranlaßten . Man hatte eine bedenkliche Schwärmerei
zu bekämpfen , die sich in der Forderung zeigte , daß nur solche
Vereine iu die Gesellschaft aufgenommen werden sollten , deren Ge¬
setze ausdrücklichbestimmten , daß keine andere als wiedergeborene
uud gläubige Christen wirkliche Mitglieder sein könnten . Aber weder
dieses noch andere Bcdrängnisfe wie Kricgsnoth und Krankheiten
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unter den Missionaren und nnter dem Volke vermochte den Fort¬
gang des Werkes , auf dem jetzt Gottes Segen ruhte , zu hindern .
Die Gesinnung des Königs der Zulus ward eine immer günstigere
und auch beim Volke zeigte sich doch einige Empfänglichkeit für
das göttliche Wort . Im Jahre 1858 hatte Schrcuder die Freude ,
den ersten Zulu taufen zu können und die Zahl der Stationen war
1864 bis auf fünf gestiegen . Diese Erweiterung ward nur dadurch
möglich , daß man aus der Heimat neue Arbeiter nachsandte . Die
Missionsschule war wieder eröffnet und es fehlte uicht an Zöglingen .
Ebenso reichlich flössen die Beiträge . Im Jahre 1864 gehörten
548 Vereine zur Gesellschaft uud die Jahrcseinnahme belicf sich auf
etwa 25 .000 Thaler . Dazu hatten Missiousfreunde für 33 ,000 ein
MissivnsschiffElicser bancn lassen , welches sie in dem genannten
Jahre der Gesellschaft zum Geschenke machten .

Die norwegische Mission , getragen von den Gebeten und den
reichen Spenden der heimischen Kirche und drauszeu geleitet von
dem im Juli 1866 zum Bischöfe geweihten ehrwürdigen Schrcndcr , hat
nnter dem Segen Gottes einen fröhlichen Anfschwung gewonnen . Ueber¬
haupt ist die Mission in der lutherischen Kirche Skandinaviens so
recht zur Kirchensache geworden und wird von der Gemeinde gc -
tricbcu . Im Hinblicke auf dies wirkliche Leben hat man in nencstcr
Zeit versucht , eine engere Verbindung der einzelnen Landeskirchen
wenigstens in der MissionSarbeit herzustellen und durch solche Ver¬
einigung noch mehr zu erstarken ; doch hat das darin Erstrebte bis¬
her noch nicht gelinge »: wollen .

Sechzehnter "Aortrag .

'Mcnn man die hallischen Nachrichten , die Hauptqucllc für
die Geschichte der ostindischcn Mission , durchmustert , so begegnet man
in ihnen dann und wann anch , ,pcnnsylvanischenNachrichten ."
Diese cuthalten zwar im Ganzen nichts Missionögeschichtlichcs , aber
darnm ist doch das , wovon sie berichten , für unsere vorliegende
Aufgabe nicht ohne Werth . Sie erzählen nämlich die Ansaugsge -
schichtc dcr lutherischenKirche in Amerika , eines Zweiges unserer
Kirche , welcher , in sich erstarkt , dann auch an dcr Erfüllung der
MissionSPflichtTheil nahm .

Nach Amcrika mußten wir schauen , um die freilich noch sehr
bescheidenen Anfänge lutherischer Missivnöthätigkcit zu finden . Wir
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sahen sie in der während des dreißigjährigen Krieges gestifteten
schwedischen Kolonie . Neben dieser Kolonie entstand gegen Ende des 17 .
Jahrhunderts noch eine andere , eine deutsche , indem nach den Län -
dereicn , welche dem Quäker William Penn angewiesen waren , auch
eine ziemliche Anzahl deutscher Familien auswanderten. Die Mehr¬
zahl von diesen gehörten der lutherischenKirche an und standen
nun in Pennsylvanien , wo neben ihnen die Anhänger der verschie¬
densten Consessioncn und aller möglichen Secten Ausnahme fanden ,
ohne geistliche Leitung da , der Vcrsührung und der Verwilderung
ausgesetzt . Sie verfielen geistlich und sittlich , und endlich machte
sich ihnen selbst dies so bemerkbar , daß sie sich 1733 nach Hülfe
umsahen , Ihre Abgeordneten wandten sich zuerst an den uns schon
bekannten lutherischen Hosprediger in London Friedrich Michael
Ziegcnhagen, den warmen Missionsfrcund. Bei ihm thaten sie
keine Fehlbitte . Er hatte ein Herz auch für ihre Noth und suchte ,
so lange er lebte , ihr abzuhelfen . Zuuächst wies er sie nach Halle
an den jüngern Francke und an den Senior Urlsperger in Augs¬
burg uud auch diese beiden Männer scheuten keine Mühe , um den
Glaubensgenossen jenseits des Weltmeeres in ihrer kirchlichen Noth
beizustehcn . Francke verschaffte ihnen einen Mann als Hirten ,
dessen Wirksamkeit sür die Lutheraner in Nordamerika von der
größten Bcdeutuug geworden ist , und dessen Name mit Ehrfurcht
genannt werden wird , solange es in Amerika eine lutherische Kirche
giebt . Heinrich Melchior Mühlenberg aus Eimbeck im Hannö -
verschen , geboreu 1710 , nahm die durch Fraukc ihm angebotene
Berufung als Prediger der lutherischenGemeinden zu Philadelphia ,
Neuhannover und Providcnz im Jahre 1741 an , nnd er wirkte dann
nicht blos an diesen bis an sein seliges Ende am 7 . Oetober l7ö7 ,
sondern man konnte , wie es in der Leichenrede heißt , von ihm sagen ,
daß er evangelisch - deutscher Prediger in Pennsylvanien , Maryland ,
Newjerscy und Ncwyork war . Als er eintraf , gab es zwar Deut¬
sche genug im Lande , aber wenig Christeil unter ihnen . Wo er
hinkam , da sah man erst , daß Deutsch - Evangelischean dem Orte
waren . Vor ihm hatten die Evangelisch - Lutherischen nnd die Re -
formirtcn in einem Stalle zu Philadelphia Raum , den sie zu ihrem
Gottesdienste gemiethet hatten . Bald baucten die ersteren eine ge¬
räumige Kirche und 2V Jahre später eine der größten und schönsten
in Nordamerika . Aber eben weil Mühlenberg , der Patriarch , wie
man ihn genannt hat , so außerordentlich viel mit der Sammlung
der deutschen Lutheraner zu thuu hatte , konnte er an Predigt unter
den Heiden Amerikas nicht denken . Die ihm zunächst obliegende
Aufgabe nahm seine gauzc Kraft in Anfpruch . Wohl konnte er



268 Sechzehnter Vortrag .

einmal einige Neger taufen , aber dies war doch immer keine aus¬
drückliche Missionsarbcit. Der Gedanke an diese erwachte erst nach
Mnhlenbergs Tode , als 1790 ein bisheriger römischer Jndianer -
missionar Anton Theodor Braun aus Trier zur lutherische «
Kirche übertrat und nun in ihrem Dienste seine Kenntnis der Sprache
und des Lebens der Indianer zn verwerthen wünschte . Kunze ,
der Nachfolger Mühlenbergs , berichtete darüber nach Halle und
wandte sich auch an den Präsidenten Washington , der ihm antwor¬
tete , die Sache müsse an den Congrcß gelangen . Er entwarf den
Plan zu einer Jndianermission nebst Kostenanschlag , der sich auf
1000 spanische Thaler belicf ; doch es kam damals zu nichts . Auch
aus der lutherischen Kirche Amerikas war am Ende des Jahrhun¬
derts schon zu sehr das Leben gewichen , als daß sie den dortigen
Heiden hätte eine Lcbcnbringcrin werden können . Im Norden gab
es immerhin noch eine Anzahl einzelner gläubiger Christen , aber
im Südeu sah es gar traurig aus und war deshalb für die Mission
noch weniger zu hoffen . „ Die lutherische Kirche — berichtet ein
Prediger aus Ebcn - Ezer um den Wcndepunct des Jahrhunderts —
ist hier in .Amerika , wenigstens in den südlichen Gegenden nach
dem äußern Anschein die verdorbcnste . Den Katholiken , die hier
bei allen ihren abergläubischenCeremonien doch noch äußere Zucht
beobachten , darf sie keine Vorwürfe machen ."

Und gerade im Süden war der MissionSgcdankebei der Ver¬
pflanzung lutherischerGemeinden dorthin maßgebend gewesen .

Als nämlich um l730 der Erzbischofvon Salzburg der Glau -
bcuSeinhcit wegen seine evangelischen Unterthanen aus dem Lande
vertrieb , wandte sich ein Theil derselben , unter sonderlicherBeihülfe
des Senior Urlspergcr in Augsburg nach Georgien in Nordamerika
und erhielt hier Land zur Aulage einer Kolonie , die Ebcn - Ezer
genannt ward . Zwei Geistliche waren an dieser Kolonie , die 1743
nur 279 Seelen zählte , angestellt . Sie war also nach dieser Seite
hin sehr wohl versorgt und Urlsperger , der in Halle fortlaufende
Nachrichten über die Geschicke dieser Salzburger herausgab , nebst
Francke bemühten sich auch fernerhin , sie vor geistlichem Mangel zu
schützen . Aber das Absehen dieser Männer war dabei auch uicht
blos ans die Auswanderer gerichtet , sondern gicng dahin , daß Ebcn -
Ezer eine Missionsstation für die Arbeit unter den Indianern wer¬
den sollte . Dies war den dorthin gesandten Geistlichen ausdrücklich
als Ziel gestellt uud die ganze Kolonie scheint anch zu Anfang in
ein recht freundliches Verhältnis zu den umwohnenden Indianern
getreten zu sein , so daß man in Deutschland glaubte , gute Missions -
hoffnungcn hegen zu dürfen . Es hieß , die Indianer zeigten den
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Wunsch , in der Kenntnis des obersten Wesens unterrichtet zu werden ;
sie seieu geneigt , ihre Kinder zu den Predigern in die Schule zu
schicken , die in Eben - Czer angelegt werden sollte . Aber die Hoff¬
nungen , welche man an dergleichen Nachrichten knüpfte , täuschten .
Es kam zu nichts und die Kolonie verfiel immer mehr . Klagend
schrieb der schon erwähnte dortige Geistliche im Jahre 1799 : „ Eben -
Czer wurde eigentlich in der Absicht angelegt , um mit der Zeit
von da aus eine Missiou unter den Indianern zu errichten ; und
diese Absicht würde auch durch Gottes Gnade erreicht worden sein ,
wenn man nicht auf so manche andere Dinge verfallen wäre . " ,

Im ganzen vorigen Jahrhundert konnte man von einer wirk¬
lichen Missionsthätigkcit der lutherischen Kirche in Amerika nur in
äußerst beschränktem Maße reden .

Doch waren bekanntlich die Indianer auf das Geringe , was von
dieser Seite geschah , nicht allein angewiesen , und es wird gut sei » ,
an die Arbeit anderer Kirchengemcinschasten uutcr diesem Volke zu
erinnern , besonders auch um dadurch eine richtige Beurtheilung der
neueren lutherischen Jndianermission vorzubereiten .

Schon lange , ehe es zu einer kräftigen und lebendigen Mission
der lutherischen Kirche kam , hörten und redeten die Gläubigen in
dieser von dem , was John Eliot 1646 — 1690 unter den Urbc --
wohncrn Nordamerikas gearbeitet und erreicht hatte , und dies ließ
sie den Mangel erkennen uud beklagen , au welchem ihr kirchliches
Leben noch litt . Gleichzeitig mit Eliot wirkte Thomas Mayhew
( spr . Mähiu ) in vielem Segen und seine Nachkommen setzten nach
seinem 1657 erfolgten frühen Tode in siegesmuthigcmGlauben daö
Werk fort . Wer hätte ferner nicht von David Braincrd ( spr .
Brähnerd ) gehört , dem Boten der englischen Gesellschaft für Ver¬
breitung des Evangeliums, der von 1743 an unter den Indianern
predigte und den der Eifer um das Reich des Herrn verzehrte , so
daß er schon 1747 nur dreißig Jahre alt ins Grab sank ? Und
nicht blos Engländer ackerten auf diesem durch seiuc Koloniecn aller¬
dings England zunächst zugewiesenenMissionsfelde . Auch Deutsche
wandten sich hierher und sie erreichten vielleicht die bedeutendsten
Erfolge , denn dem Erfolge der römischen Missionare , die auch hier
mit bcwunderuswerther Ausdauer uud Kühnheit das ihnen befohlene
Werk trieben und viele Tausende tauften , kaun deswegen keine so
hohe Bedeutung bcigcmessen werden , weil sie den Indianern ein
fast znr UnkenntlichkeitentstelltesChristenthum brachten . Schon in
ihrer Gründungsperiodc begann die Brüdergemeinde in Nordamerika
zu missioniren und der von ihr auSgesandteDavid Zeisbcrger
muß als einer der tüchtigsten unter alleu Jndianermissionaren be -
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zeichnet werden . Es gelang ihm in seiner langjährigen bis 1808
sich erstreckenden Wirksamkeit an mehreren Orten Gemeinden zu
sammeln , welche durch ihren Wandel bekundeten , daß das Evange¬
lium von Christo ihre Herzen umgeschaffcnhatte und auch ihnen
eine Kraft Gottes zu neuem Leben geworden war . Kurz von ver¬
schiedenen Seiten war der Beweis geliefert , daß die Nothhäutc dem
Evangelio zugänglich seien und daß sie bekehrt auch Gesittung an¬
nähmen und an geordneten Verhältnissen Gefallen finden könnten .
Und doch hatten alle jene Ncugründungcu keinen Bestand ; eine
Missionsstation nach der andern mußte wieder aufgegeben werden :
eine Gemeinde nach der andern ward zersprengt . Von sich an ein¬
ander schließenden und einander stützendenJndiancrgemcinden kann
kaum die Rede sein .

Woher kommt dies ? Wem ist die Schuld darau beizumcsscu?
Das eben Erwähnte hindert uns , die Ursache in dem Charakter der
Indianer oder in etwaiger Ungeschicklichkeitder Missionare zu sehen .
Sie kann nirgend anders gefunden werden als in dem Verhältnisse ,
in welchem die Indianer zu den ihr Land überschwemmendeneuro¬
päischen Einwanderern standen und stehen . Noch der neuste
Schriftsteller über die Jndianermission , G , Fritschel , dessen Urtheil
auf genauster Kenntnis der amerikanischen Verhältnisse beruht ,
spricht sich auf das Entschiedenste dahin aus . „ Nicht die Unem -
pfänglichkeit der Indianer — sagt er — sondern der Conflict , der
Raccn , das beständige Vordringen der Woge der Immigration der
weißen Bevölkerung ins Land der Indianer hinderte und vernichtete
die verschiedenen Missionsversuche , auch solche , welche bereits ganz
herrliche und viel versprechende Resultate erzielt hatten ." Es ist
eine Thatsache , daß die Rothhäute nicht nur ununterbrochen vor
den Weißen aus den Gegenden , welche sie bisher in Besitz hatten ,
zurückweichen müssen , sondern daß sie zugleich auch in einer stetigen
Verminderung begriffen sind . Die Berührung mit den Europäern
uud der europäischen Cultur gereicht ihnen zum Verderben und
wenn auch die Zeit ihres gänzlichenUntergangs sich natürlich nicht
fest berechnen laßt , so scheint dieser doch ein unausweichlicher zu
sein . Wir stehen hier vor dem Gerichte Gottes über ein zahlreiches ,
einst weit verbreitetes Volk , welches durch den Gang der Weltge¬
schichte ausgeführt wird , ohne daß wir uns anmasfcn dürften , die
Schuld zu bezeichnen , welche die Ursache dieses Gerichtes ist . Die
Wirkung des göttlichen Zornes , der ein Volk aus der Geschichte
der Menschheit wegstreicht , sehen wir und wir wissen , daß Gottes
Zorn nur da vernichtet , wo die Sünde der Menschen ihn herausge¬
fordert hat , aber über dieser Sünde liegt für uns , hier wenigstens ,
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ein Schleier , den wir nicht zu lüften vermögen . Wir bleiben bei
der Thatsache , daß die Indianer als Volk keinen Bestand haben
vor den Europäern , sondern in demselben Maße , in welchem diese
vorrücken , zurückweichen und untergehen . Daraus crgicbt sich wei¬
ter , daß es zu einer bleibenden indianischenKirche nicht kommen
wird . Die Mission hat auch diesem Volke nachzugehen und ihm
das in Christo erschienene Heil anzubieten , aber sie wird sich der
Hoffnung entschlagenmüssen , in ihm eine Volkskirche zu gründen
und das gefammtc Volksleben durch den Geist Christi umzugestalten .
Sie wird sich damit zu bcguügcu haben , daß sie hie und da ein¬
zelne Seelen aus dem Verderben retten und zur Gemeinde der Se¬
ligen sührcn kaun . Dies ist im Ganzen uud Großen das Bild der
Jndianermission von Ansang an und auch was die lutherische Kirche
in neuerer Zeit sür sie that , fügt solchem Bilde keinen andersartigen
Zug hinzu .

Was wir zuletzt von der lutherischen Kirche Nordamerikas aus
dem letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts gehört haben ,
klaug uicht sehr erfreulich . Aber es begann dann eine bessere Zeit .
Die lutherischeKirche , iu diesem Lande durch Einwanderung ent¬
standen , war durch dasselbe Mittel in sehr bedeutendem Maße ge¬
wachsen und wuchs noch in jedem Jahre . Die Zadl der Gemein¬
den , welche zu ihr gerechnet wurden , belicf sich auf ein Ziemliches
über Tausend . Und nicht blos nach außen und im Umfange war
sie gewachsen ; auch im Geistlichen hatte eine Besserung begonnen .
In den östlichen Staaten , besonders in Pennsylvanien, wo die Ge¬
meinden näher zusammen lagen , gab es tüchtige , crnstgcsinntc
Geistliche uud auch in den Gemeinden regte sich Leben . Doch war
die Kirche hier wieder nahe daran , ihres lutherischen Charakters
verlustig zu gehen , indem sie unter dem überwältigenden englischen
Einflüsse zu einer starken Gleichgültigkeitgegen das lutherische Be¬
kenntnis kam . Die Meisten, dieser englischen Lutheraner , welche
ausdrücklichbekannten , daß sie nicht altlutherisch " seien , der Ueber¬
zeugung , daß , wenn der große Luther noch lebte , er cS selbst nicht
wäre , schlössen sich 1820 zur „ Geueral - Synodc der evangelisch - lu¬
therischen Kirche der Vereinigten Staaten " zusammen . Sie ge¬
wannen dadurch au Halt und stärkten einander zn kirchlichen Wer¬
ken . Zu diesen scheint eine ziemliche Zeit lang die Jndianermission
nicht gehört zu haben . Ucbcrhaupt schlummerte der MijsionStricb
lange und als er erwachte , suchte -er sich sein Arbeitsfeld in weiter
Ferne . Der Missionsgcscllschaftder evangelisch - lutherischenSynode
von Pennfylvanien und den benachbartenStaaten ward das Gebiet
der Tclugusprachc an der Ostküste Ostindiens empfohlen . Das Tc -
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lugu ist die Sprache einer Bevölkerung von über 12 Millionen
Seelen , deren sich damals die Misston noch wenig angenommen
hatte , obwohl wir uns hier des zu erinnern haben , daß schon von
dem alten lutherischen Missionar Schultze Tclugulcuteu zu Madras
in ihrer Zunge gepredigt war , und daß derselbe sogar das neue
Testament in diese Sprache übersetzt hatte . Im October des Jahres
1841 ward Missionar Heyer , der zuvor etliche Jahre als Reise¬
prediger der Geueral - Synodal - Missiou iu deu westlichen Staaten
gearbeitet hatte , um dort die zerstreuten Lutherauer in deutsche und
englische Gemeinden zu sammeln , nach Indien abgesandt . Er grün¬
dete eine Missionsstation zu Guntur , etwas südlich vom Kistna ,
welche gute Erfolge zu verheißen schien . Konnte er doch schon nach
dem ersten halben Jahre schreiben : „ soweit ich mit der neuern Mis -
sionsgeschichtc bekannt biu , weiß ich von keiner Gesellschaft , welche
in so kurzer Zeit und mit so geringen Mitteln einen so ausgedehnten
Wirkungskreis gefunden , als die unsrigc ."

Nachdem nuu aber die Liebe zur Mission einmal wieder er¬
wacht war , konnte es nicht fehleu , daß mau auch der nächst ge¬
legnen Heiden , der Indianer im eignen Lande , gedachte . Im Jahre
1842 bildete sich unter deu Lutheranern Pcunsylvanienö ein Verein
zu dem Zwecke , den Indianern das Wort des Lcbeus zu feuden .
Man wollte damit nicht nur dem Befehle des Herrn nachkommen,
sondern so auch eine Schuld gegen diese Urbcwohner des Landes
abtragen , die zum Theil durch Gewalt uud Unrecht aus ihrer Hei¬
mat vertrieben seieu . So war der Beschluß gefaßt , das Werk wie¬
der in Angriff zu uchmen . Und bald ward von anderer Seite noch
kräftiger vorgegangen .

Neben den euglischen Luthcrauern gab es nämlich in Amerika ,
obschon in weit geringerer Zahl , noch sogenannte deutsche , die
strenger als jene zum Bekenntnisse der Kirche hielten uud es in
seiner ganzen Reinheit vertraten . Sie erkannten die Gefahr , die
der lutherischen Kirche in erster Linie durch den Unglauben der
Massen , dann aber auch durch jeueu Einfluß des englischen Wesens
drohte , und suchten ihr nach Kräften zu bcgegueu . Um sich dafür
zu stärken , wandten sie sich an die heimische Kirche in Dcutschlaud
und wiesen sie mit dringenden und ernsten Bitten auf die Pflicht
hin , sich ihrer über das Meer ziehenden Kiuder anzunehmen und
für ihre kirchlichen Bedürfnisse mit zu sorgen . Der laute Hülfruf
Wynekeus aus Fort Wahn in Jndiana fand in seinem Heimat¬
lande Hannover Gehör und ganz besonders in Franken , wo Löhe
nnd Wucherer die beredten Fürsprecher der Lutheraner in Nord¬
amerika wurden . Aber eben diese , welche den „ deutschen Heiden , "
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wie Wyneke die zum Theil durch Generationen hin verwilderten
Auswanderer hatte bezeichnen müssen , zu helfen wünschten , ver¬
knüpften damit den Gedanken an eine Zndianermissivn . Innere
und äußere Mission wollten sie nicht von einander trennen , sondern
diese durch jene fordern . „ Was wollen wir anders — erklärten sie
— als die kranken , schwachen , zerstreuten Glieder der Kirche in
Nordamerika mit Gcdnld stärken , sammeln , in den heilig stillen und
kräftig freien Lebcnszusammcnhangdcö läutern Evangeliums hinein -
pflanzcn ? " Und sogleich fügten sie dann hinzu : „ es ist ein Satz ,
den wir vor treuen Ohren ohne Wagnis , vor MiSgvnnern ohne
Furcht sagen , daß der Weg der lutherischen Kirche zu deu Heiden
und ihrer Fülle durch jene cntwerdendcn laueu Schaarcn der Chri¬
stenheit gehe , welche an den Grenzen der Christenheit und der Hei¬
den wohnen / ' Ihr Wunsch war , daß die deutsch - lutherische Kirche
Nordamerikas ein Segen der nordameritanijchen heidnischen Indi¬
aner werden möchte . Sie erinnerten an die alte kirchliche Uebung ,
wonach den Grenzgebieten der Kirche vornehmlichdie Mission ob¬
liege , und wiesen daranf hin , daß die Îndianer nach der geographi¬
schen Lage ihrer Wohnsitze den deutschen Lutheranern im Grunde
die nächsten uutcr allen Hcivenvölkcrn seien . Gerade der Staat
Ohio , wo schon so viele deutsche Lutheraner sich niedergelassenhät¬
ten , würde im Norden und Westen von zwei andern Staaten , Mi -
chigan und Judiaua , begränzt , in deren ungchcurn Wäldern und
Ebenen noch zahlreiche Indianer ihre Wohnsitzehätten . Anch für
die Missiousarbcit in Ostindien erschien ihnen die Vereinigung
Deutschlands mit Nordamerika nahe liegen ? und von großer Be¬
deutung . Sah cS doch damals noch so aus , als ob in Trankebar
kein Raum für deutsche Missionare sei .

Diesen Gedanken der fränkischen MissivnSfreunde entsprach es ,
daß sie im Jahre lL44 einem jungen Geistlichen , den sie anssandten ,
um einige sächsische uud andere noch unbekannte Gemeinden im
Westen Nordamerikas auszusuchen , den ausdrücklichenAuftrag ga¬
ben , auch genaue Erkundigung über die unter den heidnischen
Stämmen im Westen wohnenden Gemeinden nud Missionare ein¬
zuziehen . Mau wollte erfahren uud lernen , wie dort Scclsorgc
für Christengemeinden und Bekehrung der Heiden durch Eine Per¬
son , Einen Pfarrer , zugleich zu betreiben und also beides mit ein¬
ander zu verbinden wäre . Den Gedanken an ein eignes Jndiancr -
missionöscminar gab man auf uud sah es sür richtiger au , darauf
hinzuwirken , daß die unter den Indianern oder ganz in deren
Nähe befindlichenGemeinden mit tüchtigen Predigern versehen und
letztere zugleich zur Thätigkeit unter den Indianern befähigt und

Plit «, Vortrügt .
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verpflichtet würden . Es sei am Besten , wenn die Missionsthätig -
kcit aus der Mitte stehender Gemeinden heraus geübt werden könne .
Solche Gemeinden seien Missionökolonieen , die dem Missionar eine
Menge Vortheile gewährten . Ein Blick ans die großen Missionen
früherer Jahrhunderte vermöge einen vvrurthcilsfreicn Beobachter
leicht zu überzeugen , welch eine Kraft ein Missionar haben könne ,
der nicht einsam sei .

Und bald kam es zur AuSführuug solches Gedankens . Am
20 . April 1845 schiffte sich in Brcmerhaven ein Häuflein fränkischer
Landleutc ein . Ihr Ziel war Nordamerika, wo sie im Einverneh¬
men mit der deutsch - lutherischen Synode von Michigan unter der
Leitung ihres Pastor Crämcr eine Missionskvlonie anlegen und
den Indianern das Evangelium bringen wollten . Sie fanden eine
paffende Stätte im Staate Michigan selbst , wo sie sich ankauften
und auch bald mit den Indianern in freundschaftliches Benehmen
traten . Hier gab es nämlich auch jetzt noch Reste der Urbevölker¬
ung , deren Hauptmasse schon 1831 durch Beschluß des Congresses
westwärts über den Missisippi getrieben war . Bei diesen Resten
wollte man beginnen . Und der Anfang erschien als ein viel ver¬
sprechender . Die indianischen Hauptlcute hörten auf die einladen¬
den Worte Crämcrs und nicht blos die benachbarten , sondern selbst
entfernter wohnende erboten sich , ihre Kinder nach der neuen Ko¬
lonie Frankenmnth zu schicken , damit sie am Unterrichte in der dort
anzulegenden Schnlc Theil nehmen könnten . Die Michigan - Synode
gab Crämer den von ihr ausgebildeten Missionszögling Auch we -
uigsteus für den Anfang zum Beistände und schon im ersten Jahre
konnten sie drei Erstlinge aus den Indianern taufen . Als dann
aber Crämcr wieder allein stand , zeigte es sich , daß es eine zu
große Aufgabe für ihn war , die von ihm dorthin geführte Gemeinde
zn bedienen nnd zugleich bei den weit zerstreuten Indianern um -
hcrznrciscn . Durch seine fränkischen Absender erbat er sich Hülfe
aus dem Seminare des sächsischen Vereins und dieser war in der
glücklichen Lage , solche schnell gewähren zu können . Von den fünf
Missionaren , welche er im Herbste 1846 nach Ostindien hatte ent¬
senden wollen , war einer , Baicrlcin , durch plötzliche Erkrankung
zurückgehalten worden . Ihn schickte man nun nach seiner Gene¬
sung , die Gelegenheit zu gemeinsamer Arbeit mit andern Lutheranern
freudig ergreifend , nach Nordamerika . Zu Anfang des Jahres 1847
fuhr er über den Ocean und trat , von der fränkischenGemeinde
auf das Herzlichste empfangen , sogleich mit in die Missionsarbeit
ein . Das günstige Verhältnis zu den Eingcbvrnen dauerte noch
fort ; sie kamen zum Besuche nach der Kolonie und Baicrlein hin -
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wieder suchte sie in ihren Wohnsitzenauf , wo er durch einen Doll -
metscher mit ihnen verkehrte . Bei einer solchen Wanderung , die
ihn an den von Frankenmuth etwa 18 deutsche Meilen entfernten
Pinc Rivcr führte , ward er von dem Häuptlinge der dort hausenden
Indianer , Bemassike , eingeladen , in ihrer Mitte zu bleiben und sie
zu uutcrrichteu . Als die Horde selbst dem zustimmte , entschloß
Baierlein sich , der Aufforderung Folge zu leisten , wohl erkennend ,
daß eine nachhaltige Cinwirkuug durch blvsc Bcsuchöreisen nicht
möglich sei . Am 19 . Juli 1848 brach er vou Frankcnmuth aus und
erreichte nach drei Tagen seiucu neuen Wohnsitz , wo einige mitge¬
nommene Kolonisten ihm ein Blockhaus , das als Wohu - wie als
Schulraum dienen sollte , errichteten . „ Bcthauicn " nannte er die
neue Station und wollte sie damit als eine Stätte der Armuth be¬
zeichnen ; denn diese trat ihm bei seiner Ankunft vornehmlich ent¬
gegen . Er fand die Indianer in größter Noth . Hungernd um¬
standen ihn Weiber und Kinder und ihr erstes Verlangen war auf
ein Stückchen leiblichen Brodes gerichtet .

Sobald es möglich war , eröffnete Baierlein mit den Kindern
die Schule und an den Sonntagen versammelte er in demselben
Raume die Erwachsenen , welche auch « ach uud uach sich an Zucht
uud Ordnung gewöhuteu . Doch waren nicht sie es , die zuerst dem
Worte sich zngänglich erwiesen . Die ersten Täuflinge fanden sich
in der Kinderschaar . Dem Missionare waren einige Waisenknaben
zur Erziehung übergeben . Von diesen bat einer um die Taufe ,
auderc sprachen balc> dasselbe Verlangen aus , und da die Eltern
darein willigten , daß die Kinder in die christliche Gemeinde aufge¬
nommen würden , glaubte der Missionar nicht länger zögern zu
dürfen . Am 8 . Januar 1849 wurden 10 Jndiancrkindcr getauft ,
von denen vier ihren Glaubcu noch nicht selbst bekennen konnten .
So sehen wir hier denn das eigenthümlicheBild einer ErstlingSgc -
mcindc indianischen Stammes , die ganz ans Kindern bestand ; doch
hatten die Angehörigen zuvor dem Missionar das Versprechengege¬
ben , jene ihm ferner zu unausgesetztemUnterrichte überlassen zu
wollen , uud im Laufe des nächsten Jahres ließen sich auch einige
Erwachsene der Gemeinde hinzufügen , so daß diese zu Ende 1850
im Ganzen 31 Seelen zählte .

Das waren wohl dankenswcrthe und crmuthigcndc Erfolge einer
verhältnismäßig gar nicht langen Arbeit , bei der noch die Schwie¬
rigkeit der Verhältnisse in Anschlag gebracht werden muß , unter
denen zu arbeiten war . Es konnte scheinen , daß man nach solchem
Anfange auf einen günstigen Fortgang hoffen dürfe . Anch in
Frankenmuth mehrte sich die Zahl der aus dem Heideuthume gc -

18 *
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retteten Seelen , so daß man in Franken und in Amerika auf Grund
der gemachten Erfahrungen an Erweiterung und neue Gliederung
der Mission dachte . Die amerikanische Gesellschaft hatte schon am
Huronsce eine Station Siboying angelegt . Hier arbeiteten die
Missionare Auch und Maicr und gewannen einen ziemlichenEin¬
fluß auf die umwohnenden Indianer . Die von ihnen gewonnene
Gemeinde zählte schon 40 Seelen . Eine andere Horde , die 8 deutsche
Meilen weiter , etwa 30 Meilen von Bethanicn wohnte , erklärte
sich ebenfalls bereit , dem Hcidcnthume zu entsagen , wenn man ihr
einen Lehrer sende . Und besondereHoffnungen hegte man in Be¬
treff des Orcgongcbictcs, wo die Indianer nicht zu Hunderten ,
sondern zu Tauseudcu umherzogen . Dahin gedachte man nach Be¬
endigung des Krieges eine MissionSkvlonie zu führen , wie neben
Frankcnmuth schon eine zweite , Frankenlust , entstanden war . Und
um alle diese Bestrebungen unter einheitlicheLeitung zu bringen
übergaben 1849 das MissiouScollcgium zu Leipzig und Lohe die
von ihnen gegründeten Stationen Frankenmuth und Bethanien der
Synode der dcutsch - luthcrischeuGemeinden in Missouri , Ohio uud
andern Staaten , ein Beispiel , dem noch im selben Jahre die ameri¬
kanische Gesellschaft hinsichtlich der Station Siboying folgte .

So erschien die lutherische Judiancrmisstvn wohlgeordnet . Und
doch erwiesen die Hoffnungen, die man nach dem guten Anfang
eine Weile gehegt hatte , sich mehr und mehr als eitel . Es gicng
mit der Mission wieder rückwärts und man sah sich zu der Er¬
kenntnis genöthigt , daß man auf einem fast unbcbaubaren Boden
ackerte . In der That , am Boden dieses Ackerfeldes lag es , dH
man für die Daner eine so geringe Erndte einheimste , nicht an den
Arbeitern , denen es weder an Geschick noch an Treue und Geduld
fehlte .

Eiu großes Hindernis des Gedeihens bestand darin , daß die
Indianer so sehr schwer an seßhafte Lebensweise gewohnt werden
konnten . Während der Winterzeit zerstreuten sie sich zur Jagd und
dadurch gieng natürlich fast Alles , was sie im Sommer gelernt und
an evangelischer Erkenntnis gewonnen halten , wieder verloren .
Immer von Neuem mußten die Missionare mit ihnen wieder an¬
fangen und sich dabei doch sagen , daß jeder neue Anfang ihre Zög¬
linge nur wenig weiter bringen werde . Daher kam es , daß in den
ersten kleinen Gemeinden sich fast gar keine Männer fanden ; bei
weitem die meisten ihrer Glieder waren Weiber und Kinder . Und
selbst von den Knaben verliefen sich manche aus der Schule , um
in den Wäldern der Jagd nachzugehen .

Ward durch diese Unstetigkeit des Volkes der Zusammenhang



Die Schwierigkeiten der Jndianermisfion , 277

dcS Unterrichtes sehr unterbrochen , so hinderte denselben von an¬
derer Seite die Schwierigkeit der Sprache in hohem Maße . Dies
war ein Hindernis , welches zu überwinden allen denen , die der
Jndianermisfion je obgelegen haben , uugemeinc Mühe machte . Eliot ,
ein begabter und unermüdlich fleißiger Missionar , brauchte l5 Jahre ,
ehe er in indianischer Zunge rcdcu konnte . Die Sprache der In¬
dianer ist eiuc außerordentlich schwerfällige , besonders durch die
endlosen Zusammensetzungen , die sie bildet und durch welche Worte
entstehen , deren Aussprache eiuem europäischenMunde die größte
Arbeit macht . Dazu kommt , daß die meisten Stämme ihre eignen
Dialekte haben , die sich so sehr von ciuauder unterscheiden , daß
man gemeint hat , sie als besondere Sprachen ansehen zu müssen .
In einer Bevölkerung von etwa einer Million Seelen hat man
einige Hundert solcher Dialekte gezählt . Da begreift es sich , daß
die Missionare nur laugsam in ihren Sprachstudien fortschritten
und daß der von ihnen ertheilte Unterricht , bei dem sie so lange
der Vermittlung bedurften , nur eine abgeschwächte Wirkung üben
konute . Wir werdeu uns nicht darüber wundern , daß Baierlein
im October 1848 schrieb : „ noch immer siud wir so gar nicht im
Staude , unmittelbar und kindlich zu den kindlichen Herzen der
Kleinen zu redeu , da das Baud unsrer Zunge für diese schwere
Sprache noch gebnndcu ist und ohue geeigneten Lehrer und ohne
geeignete Hülfsmittel auch wohl noch eine Zeit lang ungelöst blei¬
be » wird " . Zwei Jahre später klagte er : „ nicht geringe Mühe
macht mir die Ausarbcituug einer indianischen Agende , einer Litur¬
gie für den Gottesdienst und der Formulare bei Taufeu , Trau -
ungen , Begräbnissen , da Alles unsern Verhältnissen angepaßt und
iu eine Sprache übersetzt sein will , die kein Wort hat weder für
Himmel noch Hölle , für Gewissen , Schmerz , Wuude , ^ denn je¬
der der vielen Namen von Verletzungen drückt zugleich aus , ob der
Verwundete geschlagen , gestochen , geschossen n s. w , sei — und für
hundert andere Sachen , so daß es fast unmöglich ist , christliche Ge¬
danken auSzusprcchcn , wie sehr man sie auch umschreiben mag . . .
So haben wir auch bis heute uoch keinen Ausdruck für Kirche und
Gemeinde finden können . Ebenso schwer ist daher eine Übersetzung
des Katechismus . Oft habe ich mit dem Dollmetscher in vielen
Stunden nur wenige Worte , ja wohl auch nur ein einziges durch¬
machen könucn , uud fand baun dennoch nicht selten , wenn dieser
forl war oder bei der Abschrift , nenc Fehler , da sich an Alles heid¬
nische Vorstellungen anschließen. Die mühseligste Arbeit ist aber das
Uebcrst' tzcn deutscher Lieder ins Indianische , da oft ein einziges
Wort für eine ganze Zeile des Originals zu lang ist ; und doch
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mußte ich mich daran machen , da ichs nicht übcr das Herz bringen
konnte , in den vorhandenen mcthodistischcn Liedern erträumte uud
erheuchelteGefühle herplärren zu lassen uud selber mit herzuplär¬
ren " . Unterrichten und predigen mußte also ziemlich lange durch
Dollmctschcr geschehenund das ist ja nur ein halbes Werk . Erst
am Schlüsse des Jahres 1858 konnte Missionar Micßler , der
doch 1851 hinübergcgaugeu war , berichten : „ endlich habe ich es ge¬
wagt und Gott sei Lob ! wagen können , dem Dollmctscher seinen
Dienst aufzukündigen . Die Ausarbeitung der Predigten in der un¬
gelenken und unzulänglichenJndiancrsprache macht mir freilich noch
große Mühe , geht auch bei weitem nicht ohne Fehler ab , da mir
keine Hülfsmittel zu Gebote stehen als ein einfaches Wörterbuch ,
Doch will ich michs keine Mühe verdrieße » lassen , znmal ich sehe ,
daß die Indianer viel andächtiger zuhören , wenn sie das Wort des
Lebens unmittelbar aus meinem Munde vernehmen ."

Dies Hindernis ward also überwunden . Die Missionare be¬
gannen indianisch zu reden und hatten die Freude zu sehen , daß ihr
Wort jetzt mehr zum Herzen drang . Und von den Indianern hat¬
ten gar manche angefangen , ein seßhaftes Leben zu führen . Sie
errichteten sich Blockhäuser , bebauten das Land und wurden dadurch
vor dem zerstreuenden Mangel geschützt . Aber schon waren dem
Missionswerkc andere mächtige Hindernisse in den Weg getreten ,
die es vergeblich machten , daß die eben genannten überwunden
waren .

Hier ist vor Allem das Treiben der Methodisten zu nennen .
Die Methodisten hatten vor dem Beginne der lutherischenMis¬

ston bereits einen ziemlichen Einflnß auf die Indianer gewonnen .
Als nun die MissionSkolonicengegründet wurden und die Missio¬
nare ihre Arbeit anhuben , besorgten jene mit Recht eine Schmä -
lcrung ihres Einflusses und boten Alles auf , um die lutherische
Mission zu unterdrücken . Die Indianer fürchteten sich vor ihnen
und baten , wie eben jener alte Häuptling Bemassike , die Missionare
zu ihnen zn kommen , damit sie dadurch gegen die Methodisten eini¬
gen Halt hätten . Aber diese ließen nicht ab und kein Mittel war
ihnen zn schlecht . Nach dem übereinstimmendenZeugnisse der bc -
theiligtcn Missionare waren die Methodisten , mit denen sie es zn
thun hatten , Alles eher als aufrichtige und lautere Christen . Die
Maßregeln , welche sie gegen die zu Verdrängenden ergriffen und in
denen sie sich von Anbeginn an gleich blieben , kann man leider
nicht anders denn als eine Reihe von Schändlichkeiten bezeichnen .
Sie suchten den Missionaren die Herzen der Indianer zu entfrem¬
den , indem sie Mistraucn säeten und allerlei Lügen übcr die eigent -
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lichcn Pläne jener verbreiteten . Es war ein so unlauteres unwür¬
diges Verfahren , daß Baierlein , als er 1853 nach Europa zurück¬
kehrte , um nach Ostindien , seinem ersten Bestimmungsorte zu gehen ,
in seinem Berichte an die Synode die scharfen Worte aussprcchcn
mußte : „ ich kann nun sagen , daß die Macht des Hcidcnthums hier
völlig gebrochen ist , daß eigentlich nur noch Eine Familie nach alt¬
väterlicher Weise lebt , daß alle andern auf dem Wege zum Chri -
stenthume stehen oder bereits Christen geworden siud . Wollte Gott ,
ich könnte sagen , daß wie die Macht deö Hcidcnthums , so auch die
des Methodismus gebrochen sei ! Aber das Toben dicscr unserer
Erbfeinde ist noch das alte , und es ist ein wunderbarer Rath Got¬
tes , nach welchem er diesen seinen Feinden , denn das sind die hie¬
sigen Methodisten , so große Macht zuläßt , um der Ausbreitung sei¬
nes Reiches dadurch entgegen zu wirken , daß sie denen , die auf
dem Wege des Heiles sich befinden , beständige Versucher und Ver¬
führer werden . Daß cs hier überhaupt noch Hciden giebt , ist fast
ganz dieser Schleicher Schuld , und daß es mit den jungen Christen
so langsam vorangeht auf dem Wege der Heiligung , ist abermals
großcnthcilö ihre Schuld ."

Jenes Bemühen , Mistrauen zwischen den Indianern und den
Missionaren zu säen , gelang ihnen nicht nach Wunsch ; nur wenige
Seclcu aus der Missionsgemcinde ließen sich von ihnen verstricken .
So schlugen sie denn einen andern Weg ciu , indem sie die India¬
ner von den Missionöstationcn ganz wegzuziehen suchten . Sie legten
ihnen eine Bittschrift an die Regierung vor , welche dahin gieng ,
sämmtliche Indianer Michigans wünschten an Einem gemeinsamen
Wohnsitze vereinigt zu wcrdcu . Viele der Indianer gaben arglos
ihre Namen für das Schreiben her , dessen Inhalt sie gar nicht
kannten . Darauf hin ward 1855 in Detroit , dem Hauptorte des
Staates , wo der Rcgiernngsagent für die indianischen Angelegen¬
heiten zu den Methodisten gehörte , den versammelten Häuptlingen
ein ueucr Vertrag angeboten , der ihnen einen ziemlichen Landbesitz
als Geschenk zusicherte . Die meisten , unter ihnen auch der von Bc -
thanicn , nahmen dies Anerbieten an , und die Folge davon war ,
daß die Mehrzahl der Indianer Bethanien verließ und der Missio¬
nar fast vereinsamt zurückblicb . Die Station war so gut wie zer¬
stört und mußte 186l aufgcgcbeu werden .

In dieser Zcrstörungssucht wurden die Methodisten kräftig un¬
terstützt durch die Häudler , welche durch die Fortschritte der Misston
ihren Vortheil gefährdet sahen und ihm deshalb zu begegnen such¬
ten . Sie verleiteten die Indianer wieder znr Jagd , damit ihr Pelz -
Handel keine Einbuße hätte uud stürzten sie von Neuem in Trunk -
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sucht und liederliches Leben durch den Branntwein , den sie ihnen
zuführten . Wo sie konnten , wandten auch sie Lug und Trug an ,
und zuweilen mit nur zu gutem Erfolge . So war einer von ihnen
es , der 1855 die gänzliche Vernichtung der vom Missionar Auch
gesammeltenGemeinde Siboying herbeiführte , indem er die dortigen
Indianer darüber verspottete , daß sie sich von ihrem Lehrer betrü¬
gen ließen . Mit den Pfeilen des Spottes hatte er die für India¬
ner gefährlichsteWaffe getroffen . Sie gaben sich der bösen Ein¬
flüsterung in dem Maße hin , daß der Häuptling im Namen aller
erklärte , sie wollten sich nicht läuger von den Prediger » verführen
lassen wie bisher ; Gottes Wort , die Quelle aller Uebel und Laster
in der Welt , wollten sie nicht länger unter sich dulden ; sie wollten
frei und ungehindert das Leben dieser Erde und dessen Güter ge¬
nießen gleichwie die Weißen in ihrer Umgebung . Und bei dieser
Erklärung blieben sie .

Auf die Wcißcu ihrer Umgebung beriefen sie sich , um ihre
bösen Gelüsten zu rechtfertigen . Und allerdings , das was sie von
der Mehrzahl dieser Weißen sahen , begründete nur zu sehr solche
Berufung . Man hatte MissionSkoloniccn anlegen wollen , um so
deu Missionar durch die Verbindung mit der christlichen Gemeinde
zu stärken und den sittigendcn Einfluß der letzten : auf die Heideu
wirken zu lassen . Aber diese Kolonieen waren nur kleine , verein¬
zelte Vorposten , und was sie Segensreiches wirkten , ward wieder
verdorben durch das Nachdrängen einer großen Masse , die den
Namen einer christlichen trug , ohne es zu sciu . Diese Berührung
einer sogenannten christlichen Bevölkerung mit den Indianern war
das Hauptverderbcn der Mission , indem sie die Heiden zu Lastern
verführte , die ihnen zum geistlichen und leiblichen Ruin wurden ,
und indem sie die ohnehin nicht leicht faßbaren von den kaum ge¬
gründeten Stätten des Missionslcbens mehr und mehr entfernte .

Wenn wir so die besondern Hindernisse dieses Missionsgebietcs
überschauen , so begreifen wir es , daß dem scheinbar so günstigen
Anfange der Arbeit auf ihm der weitere Fortgang doch nicht ent¬
sprach . Wir verstehen es , wenn Mießlcr 1857 in seinem Berichte
wehmüthig schrieb , gerade der kleine Gottesacker der Gemeinde Bc -
thanien , auf welchem 14 Indianer ruhten , sei ihm oft ein Ort der
Ermuthigung und Erqnickuug geworden , indem er , entmuthigt durch
den Leichtsinnder noch Lebenden , wenigstens durch das Andenken
an die Begrabenen und deren seligen Heimgang den gewissen Trost
habe , daß die Arbeit nicht vergeblichgewesen sei .

Die Arbeit an den Indianern ward mehr und mehr eine hoff¬
nungslose und bald konnte man sich der Erkenntnis nicht verschließen ,
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daß es vorerst wenigstens mit der Mission unter ihnen vorbei sei .
Bethanien mußte , wie gesagt , aufgegeben werden . Micßler folgte
seinen ausgewanderten Gemcindcglicdcrn an ihren nencn Wohnsitz
und baute auch dort , in Mount Pleasant , ein Kirchlcin , Aber
zu sonderlichenHoffnungen gab ihm diese Veränderung keinen An¬
laß , und gleichzeitig fegte der Sturm des Jndianeranfstandcs in
Minnesota die dortige Station Gabitavigama , auf welcher Mis¬
sionar Clöter mit großer Geduld arbeitete , hinweg .

Seitdem ist in der Jndianermission seitens der lutherische » Knche
nichts Bemerkenswertes geschehen . Dagegen ist die von Leipzig
aus geleitete Arbeit nntcr den Heiden auch von amerikanischen Lu¬
theranern unterstützt , nnd in neuester Zeit hat man drüben das
uutcr den Tclugus begonnene Werk , welches gänzlich in englische
Hände zu gerathen drohte , wieder anfgcnommcu und beschlossen , es
kräftig weiter zu führen .

Siebzehnter Vortrag .
An der Geschichteder skandinavischen Missionsthätigkeit begeg¬

neten wir an verschiedenen Stellen einem von HermannSburg
ausgehenden Einflüsse , der sich als ein mächtiger , ja zum Theil
maßgebender erwies . Daö führt uns ans diesen jüngsten Zweig der
lutherischen Mission , der in kurzer Zeit nugcmciu kräftig gewachsen
ist und sich nach allen Seiten hin ausgebreitet hat . Er darf eine
besondere Beachtung beanspruchen uicht nur wegen dieses erfreu¬
lichen Wachsthums, sondern auch weil er eine eigenthümlicheAuf¬
fassung der Missionsaufgabe in möglichst strenger Verwirklichung
darstellt .

Die Wurzeln der hcrmannsburger Mission laufen bis in die
norddeutscheMissionSgcscllschaftzurück . Diese entstand 1836 , in
demselben Jahre , in welchem der dresdener Verein sich auf den
Boden des kirchlichen Bekenntnisses stellte , nachdem zuvor schon an
verschiedenen Orten Nordwcstdcutschlands sich einzelne MissionSvcreine
gebildet hatten . Die nenc Gesellschaft nahm aber gleich dadurch eiucu
Krankhcitskcim in sich auf , daß sie sich zum Bekenntnissenicht klar
stellte oder , besser gesagt , nicht stellen konnte , denn in einigen jener
Vereine wog das reformirtc Element stark vor . Bisher hatten in
diesen Theilen Nortwestdcutschlands, wo gerade in den zerstreuten
reformirlen Gemeinden sich Leben erhalten hatte , die gläubigen
Lutheraner im Kampfe gegen den Rationalismus uud den Weltsinn
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mit jenen gemeinsame Sache gemacht und so wollten sie denn nun
auch in der MissionSarbcit sich nicht von ihnen trennen . Vielen
von ihnen war ohnehin die Bedeutung des Bckeuutuisses für diesen
Theil des kirchlichen Lebens noch gar nicht zum Bcwußtseiu ge¬
kommen . Aber solche schwankendeund in sich unklare Stellung
paßte nicht mehr für den Stand der gemeinkirchlichcn Entwicklung .
Schon der eine vorher erwähnte Umstand bezeichnet dies , daß die
Gesellschaft in eben der Zeit entstand , in welcher man in Sachsen
auch die Mission dem Bekenntnisse unterstellte . Die Frage nach dem
Verhältnisse der Mission zur Kirche und zum Bekenntnissewar ein¬
mal aufgeworfen und wenigstens an Einem Orte schon durch die
That beantwortet . Da konnte man ihr bei Neugrüuduugen nicht
mehr aus dem Wege gehen . Von manchen der verbundenen Vereine ,
vorzüglich von Mecklenburg aus , ward denn auch auf eine entschie¬
denere Haltung hingedrängt . Aber die Erfüllung dieses Verlangens
wäre gleichbedeutend mit einem Hinausdrängen der Neformirten
gewesen . Statt dessen fiel der Schwcrpunct der Leitung mehr und
mehr nach Bremen , und dies hatte die Folge , daß nnn die ent -
schicdncren Lutheraner sich zurückzogen . Zugleich zeigten sich in den
GeldvcrhältnissenVerlegenheiten , welche die Aufhebung der Missions¬
schule in Hamburg bedingten . Aber während so die norddeutsche
Gesellschaft abnahm und durch eine Sonderung hindurch mußte ,
hatte aus ihrem Schooßc heraus in aller Stille sich schon der Keim
eines neuen Missionswcrkes entwickelt , an welchem dann viele sich
beteiligten , denen der Austritt aus jener Gesellschaft Gewissens¬
sache geworden war . Diesen damals noch unscheinbarenaber lebens¬
kräftigen Keim haben wir in der hcrmannsburgcr Mission .

Die hermannsburgcr Mission geht bekanntlich zurück auf Lud¬
wig Harms , einen Mann , an welchem sich das Wort des Herrn :
„ wer an mich glaubet , von des Leibe werdeu Ströme des lebendi¬
gen Wassers fließen " , so wie an wenigen erfüllt hat . Am Schlüsse
sciucr akademischen Jahre , während welcher er ans dem Wege des
Zweifels bis zum Leugnen des Daseins Gottes gelangt war , hatte
ihm beim Lesen des hohepricsterlichcnGebetes das Wort : „ Das ,
Vater , ist das ewige Leben , daß sie Dich , daß Du allem wahrer
Gott bist uud den Du gesandt hast , Jesum Christum , erkennen " zur
Erweckung dienen müssen . Froh der Erfahrung der sündenvcrgcbcn -
den Gnade Gottes kam er 1830 nach Lauenburg , wo er g Jahre
als Hauslehrer verlebte . Hier ward er ein Freund und Berather
derer , welche das Wort des Herrn liebten und durch diese Liebe sich
zusammenführen ließen . Sie in christlicher Erkenntnis und Heiligung
zu fördern lag ihm sehr am Herzen und in diesem Bestrebm begann
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er auf den Rath des Missionsinspcctorö Richter in Barmen Mis¬
sionsstunden zu halten . Von da an beschäftigte er sich mit der
Mission , die ihm das Herz abgewann und deren große Bedeutung
für die heimische Kirche er bald erkannte . Am 6 . Januar 1834 ent¬
staub der Missionsvcrein in Laucnburg , der sich zwei Zahrc später
der norddcutschcuGesellschaft anschloß , und Harms , welcher gleich
den ersten Jahresbericht verfaßte , arbeitete mit Eifer in ihm bis
1839 . Wie sehr er der Mission sich hingab , beweist , daß man ihn
1842 als zweiten Lehrer an die Missionsschule in Hamburg berufen
konnte . Er lehnte diesen Ruf ab , um im Dienste der Kirche seiueS
Heimatlandes zu bleiben und gieng zur Unterstützung seines Vaters
nach Hermannsburg ; aber dem Rufe zur Arbeit in der Mission
entzog er sich darum keineswegs . Die Wirksamkeit , welche er in
der Gemeinde seines Vaters entfaltete , ist bekanntlich eine gewaltige
gewesen und von Anfang an ward bei denjenigen Gcmcindcglicdern ,
welche dieser Einwirkung sich Hingaben , nun auch der Missionssinn
erweckt . Es zeigte sich eine große Opferwilligkeit ; Reiche und Arme
wetteiferte » uach Vermögen mit einander im Geben uud uicht we¬
nige sprachen den Wunsch aus , selbst unter den Heiden arbeiten
zu können . Die Mission war wirklich Gcmcindcsachc geworden . Aber
eben weil die Zahl derer , welche ihr Kraft und Leben zu weihen
begehrten , eine so ansehnliche war , erschien es als uuthunlich , sie in
andern Anstalten unterzubringen. So crgicng denn aus ihrer Mitte
heraus mehrfach die Frage an Harms , ob man nicht in Hcrmanns -
burg selbst ein Missionshaus anlegen könne .

Und mit dieser Frage aus der Gemeinde traf eine Aufforderung
von außen her zusammen .

Eben damals uämlich begann die vorher erwähnte Sondcrungs -
pcriode für die norddeutscheMissionsgesellschast . Auch die Lauen -
burger zogen sich von ihr zurück uud richteten nun durch Harms '
Bruder und spätern Nachfolger , der zu der Zeit Hauslehrer in Laucn -
burg war , die Bitte an jenen , in Hcrmannsburg eine lutherische Mis -
sionSanstalt zu errichten . Harms selbst hatte sich nun auch auf An¬
laß des iu der Gemeinde Geschehenenbereits mit diesem Gedanken
getragen , aber die Ansführnng hinderte der Umstand , daß er nur
noch Collaborator , also sein Bleiben in Hermannsburg unsicher
war . Erst als er , vierzig Jahre alt , Nachfolger seines Vaters ge¬
worden war , gab er den verschiedenen Aufforderungen nach , kaufte
ein paffendes Anwesen im Orte und nahm im Octobcr 1849 zwölf
Zöglinge in das neue Missionshaus , dem sein Bruder als Lehrer
vorstand , auf . Zu Anfang stand die Anstalt noch in einer gewissen
Verbindung mit der norddeutschen Gesellschaft, die ihr vier Zöglinge
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überwies . Wer diese Verbindung löste sich bald aus konfessionellen
Gründen und die Anstalt blieb nun Privatsachc von Harms und
seiner Gemeinde . Statt dessen suchte er sie in eiucn gliedlichen Zu¬
sammenhang mit der Landeskirchezu bringen , indem er die Mission
nicht als Sache seines Beliebens , sondern als eine kirchliche Pflicht¬
erfüllung , die ihm als einem Diener der Kirche obliege , ansah . Und
dieser Wunsch ward ihm wenigstens insoweit erfüllt , als die landcö -
kirchlichen Behörden Prüfung uud Ordination der in Hermannö -
burg ausgebildeten Missionare zusagten .

Die Ausbildung der Missionare war darauf angelegt , ihnen
eine tüchtige uud sichere christliche Erkenntnis zu geben . Von ei¬
gentlich wisscnschastlichcu Studien sah man ab , indem es zu lauge
daucru würde , wollte man die jungen Leute aus dem Volke , die sich
zum Missionsdienstc erboten hatten , erst noch den ganzen Schul -
und UnivcrsitätöcursuS durchmachen lassen . Und das Zwiltcrding
einer halbwissenschaftlichcn Bildung hielt Harms mit Recht für et¬
was Unzuträgliches . Deshalb wurden die alten Sprachen vom Un¬
terrichte ganz ausgeschlossen. Dagegen ward um so mehr Gewicht
darauf gelegt , daß die Missionare auch im Landbau und in einigen
Handwerken tüchtig unterwiesen würden . Harms verfolgte nämlich
den Gedanken , die Missionare durch ihrer Hände Arbeit sich ihr
Brod möglichst verdienen zu lassen . Zugleich wollte er Misfions -
Kolonieen oder Gemeinden ausschickn ?, um dadurch ciueu festen Platz
im Hcidcnlande zu gewinnen und sicherer auf die Heiden wirken
zu können . Er schreibt in Bezug hierauf : „ cS ist mein glühender
Wunfch , die Heidcnbckehruugso zu treiben , daß alle drei oder vier
Jahre uud später vielleicht iu noch kürzeren Zwischenräumcn immer
eine Anzahl von zwölf in die Heidcnwelt soll hiuausgcschickt wer¬
den . Die ersten Zwölf sollen zusammcu an ciuem und demselben
Orte bleiben und sich ansiedeln , um durch gemeinsame Anstreng¬
ungen stark genug zu sein , an den Heiden zu arbeiten und ihren
Lebensunterhalt zuverdienen, da sie imLaudbau und allen nöthigen
Handwerken geübt sind , und dazu maunsstark genug , etwa ähnlich
wie es die angelsächsischen Missionare in Deutschland machten , die
zugleich im Geistlichen und Leiblichen die Lehrer unserer Väter
waren . Bildet sich dann um sie eine Hcidcngcmciuc , so sollcu etwa
zwei oder drei bei der zurückbleibenund die übrigen nicht hundert
oder zehn , sondern eine , zwei oder drei Meilen weiter ziehen und
da ebenso wieder anfangen , und die von hier nachrückenden haben
dann gleich , wenn sie hinkommen , Beschäftigung und können um
ihren Unterhalt arbeiten , bis sie die Sprache gelernt haben , und be¬
setzen dann ihrerseits geeignete nahe gelegne Stellen , sodaß binnen
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kurzer Zeit ein ganzes Land mit einem Netz von Missionsstationen
umzogen wird , und Völker bekehrt und mit christlicher Sitte und
Bildung gewappnet werden , so daß sie sich mit Erfolg des verderb¬
lichen europäischen Andrangs erwehren können und nicht das Opfer
der Europäer werden , was bisher fast allenthalben der Fall gewesen
ist . So steht es mir vor den Augen ."

Harms war nicht der erste , der diesen Gedanken hegte . Wir wis¬
sen , wie schon vorher die fränkischen Lutheraner einen ganz ähnlichen
ausgesprochen und in Nordamerika zu verwirklichengesucht hatten .
Er lag damals , so zu sagen , in der Luft . Auch iu der norddeut¬
schen Gesellschaftwar er in Erwägung gezogen wie z . B . 1843 in
einem von Hofmann zu Rostock über das Verhältnis der Mission
zur Kirche gehaltenen Vortrage . Doch waren es nicht diese Berühr¬
ungen , welche Harms dazu führten , die Verwirklichung solches Ge¬
dankens in der Ausdehnung , wie es dann geschah , besonders die
Verbindung der Mission mit Kolonieen , zu einer Sache der Her¬
mannsburger Mission zu machen . Die Veranlassung hierzu war
nach seinem eignen Bericht eine ganz andere . Einige juuge Leute
der damaligen deutschen Flotte nämlich , die zum Glauben gekommen
waren , hegten den Wuusch , in Westafrika eine Kolonie zu gründen ,
um die Neger zur Arbeit zu gewöhnen und dem Sklavenhandel ent¬
gegen zu wirken . Sie erkannten , daß sie , um sichere Erfolge zu
erzielen , der Beihülfe von Missionaren bedürften und auf Harms
aufmcrsam gemacht , wandten sie sich nach Hermannsbnrg , wo man
ihnen freundlich entgegenkam und ihr Vorhaben ausführbar faud ,
wcuuschon mit andern Leuten als sie selbst . Und solche meldeten
sich bald iu großer Zahl . „ So war — schreibt Harms — der Plan ,
Kolonisten mitzusenden , im Ganzen entstanden , ohne daß wir das
Geringste dazu gethan , das Geringste dabei veranlaßt hatten . Wir
nahmen nur an , was uns in die Hände gegeben wurde ." In Her¬
mannsbnrg würde man vou selbst nicht daran gedacht haben , daß
auch andere Lentc als wirkliche Missionare mitgeschickt werden
könnten .

Von derselben Seite her erhielt Harms auch die Anregung da¬
zu , ein eignes Missionsschiffzu bauen . Er gieng darauf ein , des
zuversichtlichen Glaubens , daß Gott es ihm auch an den dazu nö¬
thigen Mitteln nicht werde fehlen lassen , uud im Herbste 1853 lag
die Brigg Kandacc fertig im harburgcr Hafen , bereit die kleine
Missionskolonie aufzunehmen . Diese sollte bestehen aus 8 Missions¬
zöglingen , von denen 6 nach bestandener Prüfung znm Prcdigt -
amte nnter den Heiden ordinirt , 2 zu Katecheten bestimmt wurden .
An sie schloßen sich 8 Kolonisten . Diese insgesammt unterwarfen



L8L SiebzehnterVortrag -

sich einer Gemcindcordnung, die in gemeinsamerBerathung festge¬
stellt war und den Charakter der hermannSburgcr Mission klar
hervortreten läßt . Die nach Ostafrika zu entsendendelutherische Ge¬
meinde sollte sich als ein Glied der lutherischenKirche Hannovers
betrachten und für ihre kirchlichen und bürgerlichenVerhältnisse dem
hcrmannsburger Missioushanse unterstellt sein . Ihren Unterhalt
solle sie sich durch eigne Arbeit erwerben , doch werde die Muttcr -
gemcindc , so weit nöthig , nachhelfen . Dann ward eine ziemlich ge¬
naue Gliederung für das Kirchliche und für das Bürgerliche im
Boraus getroffen . Au der Spitze der Gemeinde solle der Pastor
stehen , neben ihm die andern ordinirteu Missionare als Diakonen .
Der Pastor dieser ersten Gemeinde als des Mittelpunkts der luthe¬
rischen Kirche unter den Heiden solle auch in dem aus sämmtlichen
Missionaren bestehenden Missionsrathe den Borsitz führen . So
war gleich für eine zusammeufasscnde Aussicht gesorgt , wie mau
auch im Bürgerlichen alsbald einen Schultheiß und Nichter einsetzte .

Diese Missionskirchcnordnnng ist etwas Eigenthümliches uud
mau darf sich nicht darüber wundern , daß hie uud da Zweifel laut
wurden , ob sie ausführbar uud ob ihre Ausführung für die Sache
recht förderlich sei . Etwas befremdlichbleibt darin die Betonung
des Landeskirchlichen . Man ficht nicht recht , warum zu der Be¬
stimmung , daß die Gemeinde mit ihren ferneren Abzweigungen eine
lutherische sei , noch hinzukommenmußte , daß sie ein Glied der han¬
noverischenKirche sei , und mau fragt sich , wie dies wohl auf die
Dauer sich sollte festhalten lassen . Doch das ist etwas Nebensächli¬
ches , wohl beruhend auf der glühende » Liebe , mit welcher Harms
an seiuem engerm Heimatslande hicng . Das Charakteristischeder
von ihm begründeten Mission lag in der Ausscnduug geschlossener
Gemeinden , die durch eigne Arbeit sich selbst den Unterhalt sichern
uud als Gemeinden durch Wort uud Waudel Mission treiben sollten , wie
denn bei der zweiten Aussendung den Missionaren vorgehalten ward ,
„ sie feien HermannSburgcr , deshalb solltcu sie uicht allem mit dem
Munde , sondern auch mit den Händen arbeiten , denn das sei un¬
sere Weise , solltcu uicht Herren sein wollen , sondern Knechte und
Diener bleiben , und unserm guten Namen keine Schande machen , wie
auch der Apostel Paulus sage , er wolle lieber , er stürbe , als daß ihm
Jcmaud seincu Nuhm sollte zu Schanden machen . " Wir haben hier ,
kann man sagen , das gerade Gegentheil dessen , was einst die Pie¬
tisten im kopenhagcncr Missionscollegium als apostolische Mission
verlangten . Wünschten sie stets umhcrwaudcrndc Missionare , die
sich um die externa wo möglich gar nicht kümmerten , so sandte
Harms seßhafte aus , die gerade dadurch wirken sollten , daß sie auch
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das gesammte äußere Leben in den Bereich ihrer Thätigkeit hinein¬
zögen und durch ein zwingendes Vorbild den Heiden zeigten , wie
solches sich unter dem Einflüsse des Christenthumes zn gestalten
habe . Es kann wohl kein Zweifel daran sein , daß Harms hier das
Nichtigere gedacht hat ; dagegen wird man kaum sagen können , daß
sein Gedanke überall durchführbar sei . In dichtbewohntenCultur¬
ländern wird es schwerlich möglich sein , solche zusammenhängende Mis -
sionskolonieenanzulegen und durch eigene Arbeit zu erhalten , und
ebenso können die Klimavcrhältnisse derartig sein , daß sie europäi¬
schen Kolonisten wie Missionaren die angestrengte körperliche Arbeit
verbieten . — Doch Harms selbst war auch weit davon entfernt , die
hcrmannSburger Art des Missionircns als die einzig mögliche und
richtige hinzustellen .

Im October 1853 verließ die , wie schon erwähnt , 16 Seelen
starke erste Missionsgcmeinde den heimatlichen Strand , um in Ost¬
afrika unter den Gallas das ihr befohlene Werk zu beginnen . HarmS
hatte schon länger dies Volk ins Auge gefaßt und was er gerade
um die Zeit der Aussendung über die politischenVerhältnisse jener
Gegenden , über die jüngsten Maßregeln des dort mächtigen Jman
von Maskat gehört hatte , schien sehr günstig zu lauten , so daß er
glaubte hoffen zu dürfen , der Herr habe den Sendboten dort die
Thüre geöffuct . Aber als sie an Ort und Stelle kamen , mußten
sie gerade das Gegentheil erfahren . Seitens des Jmans ward ihnen
nicht nur die Niederlassung , sondern selbst die Landung an der Küste
untersagt . Auf der Insel Mombas durften sie einige Zeit verwei¬
len , aber die Erlaubnis , ins Innere einzudringen vermochte keine
Fürsprache ihnen auszuwirken . ES war der MnhamedanismuS
des Fürsten , der ihnen hier in den Weg trat , verbunden mit
den Handelsintercsscn desselben , welche durch die Ansicdlung euro¬
päischer Kolonisten als gefährdet erscheinen konnten . Den Zugang
zu den Gallas mußte man als einen vcrsperten erkennen und auch
die Hoffnungen , die man von ihnen und ihrer Empfänglichkeit hatte ,
wurden hcrabgestimmt , als der unter den benachbarten Wanika steh¬
ende Missionar Nebmann erzählte , nach einer achtjährigen Wirk¬
samkeit hätten erst zwei Personen der Wahrheit Gehör gegeben , von
welchen eine getauft uud gestorben sei , eine sich uoch in der Vorbe¬
reitung auf die Taufe befinde .

Doch wohin nnn ? Die Missionare brauchten nicht lange zu
fragen , sondern hatten nur aus die Weisung zu achten , die Gott
ihnen in ihren bisherigen Erlebnissen gab . Vor der Kapstadt wa¬
ren ihnen die Anker gebrochen , und um die dadurch entstandenen
Kosten zu decken , hatte der Capitän am Kap Fracht nach Port Na -
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tal eingenommen . Hier nun fanden sie Kolonisten aus Hannover ,
von denen sie sehr srcnndlich aufgenommen wurden und in deren
Nachbarschaft sie eine ziemliche Menge von noch unbckchrtcu Kaffern
trafen . Es ward ihnen schwer , von hier zu scheiden und ganz na¬
türlich wandten ihre Gedanken sich , als sie die Thüre zu deu Gal -
laö verschlossen sahen , nach Port Natal zurück . Sie beschlossen , sich
in der dortigen Kolonie niederzulassenund unter den Kaffern eine
Station anzulegen , die als Vorposten der immer noch nicht aufge¬
gebenen Mission unter den GailaS gelten sollte . In der Natalto -
lonie rieth man ihnen , ihr Absehen auf die Zulus zu richten , un¬
ter welchen der norwegische Missionar Schreuder schon arbeitete ,
und zu diesem Zwecke an der Grenze sich anzusiedeln , so daß ihre
Station noch uutcr dem Schutze der Kolouialrcgicrung bliebe . Die¬
sem einsichtsvollenRathe folgend erwarben sie in der Nähe des
Grenzstromes Tugela einen Grundbesitz , auf welchem sie ciue Sta¬
tion Hermannsburg anlegten , und der Kauf war insofern ein gün >
stigcr , als sie guten Wcidegrund erhielten und sich an einem Puncte
niederlassen konnten , in dessen Nachbarschaft zahlreiche Kaffern
wohnten .

Das erste war nun , daß sie die Kolonie als solche sicherten
durch Bestellung des Feldes und Errichtung der nothwendigsten
Gebäude . Dies uahm ihre Kräfte sehr in Anspruch , zumal die
Handwerker daneben wohl auch für die in der Nähe wohnenden
holländischenBauern arbeiteten , um zum Unterhalte der .Gemeinde
etwas zu verdienen . Da blieb für die Erlernung der Sprache , deren
Schwierigkeit sich auch ihnen sehr schnell sühlbar machte , zn Ansang
nur weuig Zeit übrig . Dennoch hatten sie schon recht bald die Frende ,
von ersten Erfolgen berichten zu können . Es boten sich ihnen vier
Kaffcrn zum Unterrichte an und sie durften auf diesen Wunsch ein¬
gehen , weil die Kaffcrn , sogcnauute „ holländische ," dnrch ihren Ver¬
kehr mit den Bauern das Holländische gelernt hatten . So konnten
die Missionare , denen das Plattdeutsche oder NiederdeutscheMutter¬
sprache war , sich ihucn ziemlich leicht verständlich machen . Dagegen
war ihr Einfluß auf die „ wilden " Kaffern , wie man die von den
Europäern sich uuabhängig erhaltenden bezeichnete , noch ziemlich
lange ein sehr beschränkter. Es dauerte eine Reihe von Jahren ,
ehe sie den ersten derartigen taufeit konntcu . Gerade diese erwehr¬
ten sich mit Macht des „ Gläubigwerdcn ," weil sie dadurch von der
Verbindung mit den Ihrigen losgelöst würden . Znr Anhörung
der Predigt ließ sich das in der Nähe der Stationen wohnende Volk
schon bewegen . Wenn die Missionare am Sonnabend umhcrgiengcn
und einluden oder später mit einer Glocke den Sonntag anzeigten ,
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so fanden sie wohl , wenn die Predigt begann , eine ziemliche Schaar
von Zuhörern um sich , und daß dieselben auch wirklich zugehört
hatte » , das zeigte sich , wenn sie nachher über die Predigt gefragt
wurden . Aber weiter kamen die Kaffcru auch meistens nicht . Das
Ohr erschlossen sie , aber nicht das Herz . Die Missionare mußten auch
hier bald erkennen , daß die Liebe , welche sie zu den Heiden hatten ,
sich als äcdte erst durch ausdauernde und gläubig hoffende Geduld
zu bewähren habe .

Und sie haben solche Gcdnld bewiesen , ebenso wie die heimische
Missionögemeinde , die sie gesandt hatte und weiterhin unterstützte .
Diese wuchs an Zahl wie an Eifer , ungeachtet die vom Missivns -
feldc einlaufenden Nachrichten noch von keinen Erfahrungen , die
sonderlich ermuthigt hätten , meldeten . Der Zudvang zum Missions¬
dienste und gleichmäßig der Zufluß der Gaben war ein so großer ,
daß Harms 1858 die doppelte Anzahl von Zöglingen annehmen
konnte , und 1861 baute er sogar eiu zweites Missionshaus . In
jedem der beiden Häuser hatten 24 Zöglinge Platz , uud der Raum
war gleich besetzt .

Als die Kunde von dem neuen Bauplane nach Afrika kam ,
schrieben die dortigen Missionare : „ bauen Sie um GottcSwillen
nicht , wovon sollen die allen Kinder leben , wenn so viele neue
kommen ? " Aber die einzige Antwort , welche Harms darauf hatte ,
war : v ihr Kleingläubigen! Ihm war keinen Augenblick darum
bange , daß Gott nicht das Werk , welches in seinem Namen begon¬
nen sei , auch scrucr tragen und erhalten wolle , so lange es in seinem
Namen fortgeführt werde . Alle zwei Jahre sollten 24 Missionare
ausgesandt werden und an Platz unter den Heiden werde es nicht
fehlen . Dariu hatte er unzweifelhaft Nccht , aber andererseits war
es doch anch dc » zuerst ausgeschickten Missionaren nicht sehr zu
verargen , wenn sie bei der in Aussicht gestellten so zahlreichen
Nachscndung etwas bedenklich wurden . Sie halten im Leiblichen wie
im Geistlichen redlich gearbeitet , hatten aber eben hierbei erfahren ,
daß Manches sich doch so ganz anders machte , als sie in der Hei¬
mat oder noch bei der Ankunft im Kaffernlaudc sich vorgestellt
hatteu . Die Zahl der Stationen war sehr gewachsen . Nach Ver¬
lauf des ersten Jahrzehnts konnte HarmS von 24 fcstgcgründcten
und einigen in der Anlage begriffenen Stationen berichten . Man
arbeitete nicht mehr blos in der Natalkolonic, sondern hatte durch
deu norwegischenMissionar Schrendcr auch Zugang zu den Zulus
gefunden und war von deren König Umpauca freundlich aufgenom¬
men worden . Das ergiebigste Arbeitsfeld aber hatte sich den Hcr -
maunöburgern weiter im Innern bei den unter dem Häuptling

Plitt , VortrSg - . lg
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Setschcle stehenden Bctschnanen eröffnet . Die holländischenBauern
der Transvaalrepublik , die nach diesen Zeugen durchaus nicht so
verworfen und dem göttlichen Worte fcind sind , wie sie von an¬
derer Seite her verschrieen werden , die aber die englischenMissio¬
nare vertrieben hatten und ihnen den Zugang verwehrten , weil
selbige politische Unruhen erregten , hattcu die deutschen Sendboten
selbst gebeten , zu den Betschuancn zn kommen und unter ihnen zu
arbeiten . Aber eben duse Ausdehnung des Werkes erregte den
Missionaren Bedenken , weil sie nur mit sehr großen Kosten ge¬
schehen war . Das so zahlreich bevölkerte Missionshaus in der Hei¬
mat war billig in seinem Unterhalt , indem durch die Arbeit der
Zöglinge selbst vieles erworben ward , aber die Mission draußen
blieb eine kostspielige .

Bei der Ausbildung der Missionare war es als ein maßge¬
bender Gesichtspunct hiugcstellt , daß durch ihre Arbeit die Statio¬
nen sich möglichst allein unterhalten sollten und man hatte gehofft ,
diesen Zweck um so sicherer zu erreichen , wenn man in der Be¬
gleitung der Missionare Kolonisten ausschicke . Aber uach zehn Jah¬
ren konnte nur erst von der Einen Station Hermannsburg gesagt
werden , der Platz erhalte sich selbst und habe noch übrig für an¬
dere Plätze . Im Allgemeinen erforderten die Niederlassungen trotz
der unermüdlichen Arbeit der Missionare wie der Kolonisten an¬
dauernd bedeutendeZuschüsse . Viel Schwierigkeiten machte jedesmal
schon die Wahl eines Ortes , der für eine Kolonie tauglich war .
Hardeland , der gleich zu erwähnende Missionssupcrintcndcnt, schil¬
dert uns diese Schwierigkeiten , indem er schreibt : „ ein guter Sta¬
tionsplatz muß mancherlei Eigenschaften haben . Er muß möglichst
gesund , also kühl und lustig sein , also frei und hoch liegen ; es muß
hinreichend Wasser da sein uud zwar so , daß man es auslciten ,
das Feld damit bewässern kann ; es muß Holz iu der Nähe sein
und zwar auch Bauholz , eine ungcmcinc Seltenheit im Zululande ;
Wagcu müssen von Natal aus bis zu dem Platze kommen können ,
ebenso vom Platze bis zum nächsten Holzbuschc ; es muß endlich
eine genügsame , nicht zu zerstreut wohucndc Bevölkerung sich dort
finden . Plätze , welche alle diese Bedingungen erfüllen , finden sich
fast gar nicht . Das Letzte , die Bevölkerung , muß uns Missionaren
selbstverständlich die eigentlich entscheidende Hauptsache sein . Wo
aber viel Volk ist , da schlcn gewöhnlich die andern Erfordernisse ;
wo es einen guten Baucruplatz geben würde , da ist kein Volk . Das
sitzt eben am liebsten in den steilen Klüften und da muß man zu
thuen hinein " . Er fügt hinzu : „ auch deshalb ist an das Sichsclbst -
erhalten der Stationen nicht zu denken " . —
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Nach den Wohnplätzen der Heiden suchte man zuerst . Nun ist
aber das ganze Laud dünn bevölkert und die Kaffern wohnen sehr
zerstreut . Es giebt nicht viele Ortschaften , iu denen man einige
hundert Seelen trifft . Die meisten ihrer sogenannten Kraale be¬
stehen aus wenigen Hütten . So kam es also darauf an , einen ^
Ort zu erwählen , der für den Anbau passend sei und von dem
möglichst viele solcher Kraale in Kurzem erreicht werden könnten .
Aber dann machte man wohl die Erfahrung , daß die Kaffern sich
nach einem solchen Orte nicht hinzogen , sondern mehr und mehr
von ihm entfernten , nnd in dem Falle ward es natürlich gerade
durch die größere Niederlassung erschwert , den Heiden nachzugehen ,
und der andere Gewinn , den man gehofft hatte , der Eindruck eines
christlichen Gemcindclcbcns auf sie , war so auch nur in geringem
Maße vorhanden .

Ueberhaupt kostete schon die Anlage einer wirklichen Kolonie
viel mehr Zeit , Arbeit und Geld als die Gründung einer einfachen
Missionsstation. Und ebenso war es mit der ferneren Unterhaltung.
Man mußte das Land urbar machen und bebauen und war dann
doch oft genöthigt , noch bedeutend an NahruugSmittcln zuzukaufen .
Man mußte einen Viehstand anlegen und erlitt bald durch den
Einfluß des Klimas , bald durch die im Lande fast einheimische
Lungenseuchedaran schwere Verluste . Da sind wohl die oben er¬
wähnten Bedenkender ersten Missionare begreiflich . Ja einige Jahre
später kam es eben über dieser Frage zu noch Weiterem . Der Mis¬
sionar Moe auf der Station Entombe im nördlichen Zululand er¬
klärte geradezu , er wünsche dort keine Kolonisten zu halben , denn
ohne Kolonisten sei die Mission billiger . „ Allein — schrieb er —
kann ich mir ein kleines PfahlhanS bauen , das kostet nicht viel ,
dagegen mit Kolonisten müßte ich sogleich ein bedeutend größeres
Haus haben . Ebenso auch mit der Nahrung . Für mich und meine
Frau kann ich leicht so viel Korn bekommen als nöthig ist , mit
Kolonisten aber würden wir niemals so viel Korn bauen können ,
womit wir auskommen könnten , sondern müßten dann Jahr für
Jahr für 3 — 4 Personen Korn kaufen . Ebenso auch mit der Fracht ,
die hier sehr theuer ist . Eine Fracht von Ncn - Hermannsbnrg bis
Entombe kostet 300 Thaler . Darüber ist mm die Frage besprochen :
ist die Mission wohlfeiler mit oder ohne Kolonisten ? Fast alle
Missionare haben sich für das letztere entschieden " Auch der Mis -
sionssupcrintendent erklärte sich , als man in ihn drang , sein Ur¬
theil ganz ohne Rückhalt auSzusprcchen , nach dieser Seite , und die
Folge davon war , daß fünf Kolonisten sich durch ihr Gewissen für
verpflichtet erachteten , aus dem Verbände der Mission auszntretcn ,

19 *
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um ihr nicht weiter zur Last zu fallen . So hatte auch hier der
Gedanke , förmliche MissionSkoloniecnauszuschicken , in der Durch¬
führung mit großen , stellenweise wohl unübcrwindbarcn Schwierig¬
keiten zu kämpfen .

Ein anderer Punct , bei welchem die Erfahrung zeigte , daß man
das Nichtige noch nicht ganz getroffen habe , war die Ausbildung
der Missionare . Man hatte sich mit Recht vor einer gewissen Halb¬
bildung gefürchtet , die hochmüthig und naseweis macht , ohne etwas
zu nützen , und deshalb waren die alten Sprachen vom Unterrichte
ausgeschlossen ; der Sprachunterricht war aus das Englische be¬
schränkt . Aber die schwierige Aufgabe der Erlernung der Kaffern -
sprache zeigte , daß der Geist mehr für die Erkenntnis des Wesens
der Sprache erschlossen und in ihrer Behandlung geübt werden
müsse , als durch den englischen Unterricht geschehen konnte . Von
Afrika her ward es den Leitern der Mission ins Gewissen geschoben ,
nur sprachkundigeJünglinge hinauszuschicken, und deswegen nahm
man , obwohl manchen Freunden der hcrmannsburger Mission dies
nicht gefallen wollte , die lateinische Sprache in die Unterrichtsgegen¬
stände auf .

Gleichzeitigsah Harms sich genöthigt , den Zöglingen jegliche
Verlobung zu verbieten , nicht nur während ihres Aufenthaltes im
MissionShause , sondern auch nach der Entlassung aus demselben .
Erst wenn sie ein oder zwei Jahre unter den Heiden gearbeitet
hätten , sollten sie um die Nachsendung einer Gehülfin bitten dürfen .

Die Erfahrungen , auf Grund derer diese neuen Bestimmungen
getroffen wurden , waren von dem Superintendenten gesammelt , den
Harms schon in den ersten Jahren zur Obcrlcituug des Werkes
nachschickte . Als die Zahl der Stationen sich schnell vermehrte und
dieselben in verschiedenen Gebieten weit von einander entfernt an¬
gelegt wurden , sah er , daß eine genügende Leitung uud Beaufsich¬
tigung von der Heimat aus uicht möglich sei und es war ihm des¬
wegen ein Hcrzcusanlicgcn, einen tüchtigen Mann zu finden , der
in Afrika selbst seine Stelle vertreten könnte . Wir sehen hier das¬
selbe , wie in der Gründungspcriode der lutherischcu Missiou , wo
Zicgenbalg sehr bald ciuen Probst verlangte , und auch iu neuerer
Zeit ist ja die Anstellung eines solchen ein Ziel , welches zu errei¬
chen die heimische Leitung der ostindischcn Mission bemüht ist . Wenn
das Werk wächst und die Zahl der Arbeiter zunimmt , so wird eine
persönliche Oberleitung sich immer als eine Nothwendigkeit erwei¬
sen ; ist eine solche doch schon in der Heimat heilsamer und zweck¬
mäßiger , als die von einer Behörde geübte . Aber der Mann , den
man damit betraut , muß eine geisterfülltc , machtvolle Persönlichkeit
sein , ein Mann , der durch die Kraft seiner Person anzieht , nieder -
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hält und zusammcnhält . In der Heimat leisten das Niederhalten
und Zusammenhalten die altherkömmlichen Ordnungen , in welche
man von Jugend auf sich hincingcwöhnt . Daher ist hier eine Ober¬
leitung immerhin auch durch solche noch möglich , denen Niemand
eine besonders mächtige Persönlichkeit zusprechen wird . Aber anders
sind die Verhältnisse auf dem Missionsgebictc , Da bestehen die oft
bis zum Uebermaße zügelnden Ordnungen noch nicht . Was an
Ordnungen nöthig ist , soll erst durch die Missionare eingeführt
werden ; und diesen tritt aus ihren Verhältnissen heraus wohl kaum
eine Versuchung so nahe , als die , sich geltend zu machen und die
eigne Persönlichkeit zur maßgebenden zu erheben . Sie müssen , wie
eben bemerkt , in noch ganz anderem Umfange leiten als die Hirten
einer geordneten Gemeinde in der alten Christenheit , und leben
unter einer Bevölkerung , welche beherrscht sein will und eS selbst
nicht wagt , den sie lehrenden weißen Männern sich gleichzustellen.
So etwas verwöhnt und macht leicht ungcncigt , Andern sich zu
fügen . Daher wird ein Missionssupcrintcndent nur dann etwas
ausrichten , wenn er eine hervorragende Persönlichkeit ist , welcher
die Andern sich nicht blos um des Rechtes willen unterordnen.

Harms sreutc sich einen passenden Mann in Hardeland zu
finden , der schon 19 Jahre auf Bvrnco unter den Dajackcn gear¬
beitet hatte , dann aber aus dem Dienste der rheinischenGesellschaft
ausgetreten war , weil er in ihm das Recht des lutherischenBe¬
kenntnisses auch für die MissionSthätigkcit nicht hinlänglich gewahrt
sah . Er folgte dem von Herrmaunsburg an ihn ergehenden Ruf .
Im Sommer 1859 verließ er Deutschland von Neuem , nachdem
das Consistorium zu Hannover seiner Berufung zum Superinten¬
denten der hcrmanusbnrger Mission seine Zustimmung gegeben
hatte , und diese Mission ist seinem kurzen Wirken vielen Dank
schuldig . Er verwaltete sein Amt mit großer Thatkraft , einer That¬
kraft , welche die Kaffcrn , und wohl oft nicht mit Unrecht , selbst an
ihren Rücken zu erproben hatten , mit Umsicht und aufopfernder Hin -
gebnng , welche ihm die Herzen der seiner Leitung Unterstellten ge¬
winnen mußte . Allerdings ward gerade seine Ankunft der Anlaß
zu einer Spaltung ; aber der eigentliche Grund dieser war nicht
seine Person , sondern das Amt , welches er bekleidete . Diejenigen ,
welche ihm den Gehorsam verweigerten , thaten es , ohne ihn selbst
noch gehört oder gesehen zu haben . Es waren die am meisten im
Innern , im Bctschuauculaudc stcheudeu Missionare , welche so unge¬
schickt austraten . Als Hardeland , der auf dcu Stationen der Natal -
kolonie und des Zululandcs sich vorgestellt hatte und dort als Su¬
perintendent anerkannt war , sich anschickte , jene entfernteren Stativ -
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neu zu besuchen , erhielt er von den dortigen Missionaren ein
Schreiben , in welchem sie ihm anzeigten , er brauche sich nicht zu
bcmühcu , sie gedächten freie Leute zu sein uud zu bleiben . In
thörichter Weise hielten sie Freiheit und Unterordnung für unver¬
träglich nud gicngen in ihrem Unverstände so weit , die Einsetzung
eines Superintendenten als auf römischen Grundsätzen beruhend
darzustellen . Einer von ihnen erklärte , er nnd seine Collegen seien
entschlossen , unter keiner Bedingung einen Superintendenten anzu¬
erkennen , weil nur der Pabst in Rom und die Kaiser von Rußland
und Oesterreich solche unumschränkteHerrscher seien . Mit solchem
Eigensinne und Unverstand war nicht zu verhandeln . Man mußte
die sich absonderndenMissionare im Bctschuancnland sich selbst über¬
lassen , und das Werk gicng dort zurück , bis uach dem baldigen
Tode einiger der Arbeiter zwei von ihnen ihre Thorheit uud ihr
Unrecht erkannten uud sich wieder als Glieder der Hermannsbur¬
ger Missiou einfügen ließen .

Nicht diese Widerwärtigkeiten waren es , welche Hardcland schon
nach einigen Jahren zur Rückkehr nöthigten , sondern die großen mit
seinem Amte verbundenen Anstrengungen, denen sein Körper nicht
mehr gewachsen war . Wenn er , um die Aufsicht zu führen , eine
Rundreise bei den Stationen machte , so mußte er über rOO Tage
unterwegs sciu . Die Reise geschah zu Pferde oder auf einem Ochseu -
wagen und zwar in der dortigen Winterzeit , wo er einem sehr be¬
deutenden Klimawechselausgesetzt war . Dies jährlich zu wiederho¬
len war ihm unmöglich ; daher kehrte er zurück . Aber die Errichtung
des Amtes war durch thu als ciuc sehr heilsame erwiesen . Deshalb
setzte Harms dem Scheidenden aus den älteren Missionaren alsbald
einen Nachfolger uud bestimmte , daß fortan alle neuen Missionare
vor ihrer Aussendung dem Superintendenten Gehorsam geloben
sollten .

So ist die von Hcrmannsburg ausgegangene lutherischeMis¬
sion in Südafrika eine fcstbegründcte und wohlgeordnete . Sie hat
noch immer mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen und die Fort¬
schritte sind bisher in manchen Theilen des Arbeitsgebietes nur noch
gering ; aber doch geht es vorwärts . Die Hermannsburger Missio¬
nare genießen des besten Rufes und Gott bekennt sich zu ihrem
Werke . Im Zulnlande und in der Natalkolonie übt Er sie in der
Geduld , denn die dortige Bevölkerung widerstrebt bei aller Achtung
vor den Missionaren der Bekehrung doch hartnäckig . Besonders der
König und die Häuptlinge suchen sie zu hindern , befangen in dem
Wahne , daß die Kaffern durch die Bekehrung auch ihrer Botmäßig¬
keit entzogen würden . Um so fröhlicher aber entwickelte sich das
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mit frohem Muthe wieder aufgenommeneWerk im Betschuanenlande .
„ Von dort her - heißt es — klingt es wie lauter Orgelton und
Glockeuklang ," Das Bctschuanenvolk ist sehr empfänglich für die
Predigt . Die Getauften zählen fchou nach Hunderten und immer
neue Schaaren melden sich zur Taufe . Die Hoffnung , daß dies
ganze Volk sich uoch vor dem Herrn vcngen werde , ist eine wohl -
begrüudcte . Das stärkt , erquickt und ermuthigt zu der weitern
Hoffnung , daß der Herr auch über das jetzt noch so hartnäckige
und in den Banden der Sünde so schwer geknechtete Volk der Zu¬
lu eine Zeit der Erlösung heraufführen werde . Der so unermüd¬
lich unter ihnen ausgestreute Same des lebendigen Wortes kann
nicht verloren sein .

Und Südafrika ist nicht das einzige Land , wohin ein Strom
des Lebens von Harms und von HermannSburg aus sich ergoß .
Das Gebiet des Gallas freilich , welches im Anfange die Boten sich
versperrt fanden , blieb verschlossen . Ein neuer Versuch , der einige
Jahre später gemacht ward , war ebenso erfolglos . Für dieses Volk
ist die Stunde der Heimsuchung noch nicht gekommen . Aber unge¬
sucht bot sich ciuc Gelegenheit , in Indien festen Fuß zu fassen . Wir
hörten von der Arbeit eines Tbcils der nordamerikanischenLuthe¬
raner unter den Telugu in Ostindien . Diese , schon länger nicht
mit dem nöthigen Nachdrucke getrieben , gcricth durch den amerika¬
nischen Bürgerkrieg in die Gefahr , gänzlich zu zerfallen und in die
Hände der Engländer überzugehen . Da wandte sich der dort noch
stehende Missionar Grönning mit der Bitte um Hülfe an Harms
und gleichzeitig hatte sich diesem ein gerade für Indien passender
Mann mit der Bitte um Verwendung im Missionsdicnste angetra¬
gen . Es war Mylius , der bereits vor mehr als 12 Jahren von
Leipzig aus gesandt nnter den Tamulen gearbeitet hatte . Geschwächte
Gesundheit nöthigte ihn zur Rückkehr und er fand in der Heimat
einen Wirkungskreis. Aber fein Herz gehörte der Mission . „ Die
erste Liebe — schrieb er — erwacht mächtig in meinem Herzen , ich
muß wieder zu den armen Heiden und unter ihnen mein Leben
beschließen . Schickt mich zu den Heiden , nach Afrika , wohin Ihr
wollt , nur zu deu Heiden ; am liebsten gicnge ich freilich nach In¬
dien . " Da glaubte Harms nicht länger zögern zu dürfen , zumal
er eben damals cineu ziemlichen Ueberschnß in der Kasse hatte . Er
bestimmteMyliuS für die Statiou Radschamundri im Tclugulande ,
in der sichern Voraussetzung , daß die Amerikaner mit Freuden die
gebotene Hülfe annehmen würden . DaS erwies sich nun freilich als
ein Irrthum . Als Mylius 1865 in Indien ankam , hatte Grönning
inzwischen ans Amerika auf seine Anfrage die Antwort erhalten ,
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man wolle die Mission selbst und ohne fremde Hülse fortführen . ES
scheint , daß man sich in Amerika vor dem klaren und unumwun¬
denen Bckenntnisstande der hcrmannsburger Mission fürchtete . Aber
darum sollte Mylius nicht ganz wieder zurück . Er suchte und fand
ein Arbeitsgebiet in dem noch wenig besetzten südlichen Theile des
Telugulandes , wo er mit Hülfe der nachgeschickten hcrmannsburger
Brüder mehrere Stationen gründete , auf denen es schon erfreuliche
Erstlinge einzuerndtcn gegeben hat . Auch hier begannen die Mis¬
sionare nach hermannsbnrger Weise gleich mit tüchtiger körperlicher
Arbeit nnd zu Anfang schien es ihnen , daß diese auch für Indien
ganz am Platze sei ; aber bald mußten sie erkennen , daß ein Euro¬
päer bei dem dortigen Klima damit nicht lange durchkomme , und
„ daß ein wirkliches Ersparnis nicht in der leiblichenArbeit der
Missionare , sondern in ihrer Tüchtigkeit als solche zu suchen sei ."

. An demselben 11 . April 1866 , an welchem die drei für Mylius
bestimmten Gehülfen vor dem Altare der hcrmannsburger Kirche
saßen , um nach Indien abgeordnet zu werden , sah man neben ihnen
18 Missionare für Afrika , 4 für Australien . 2 für Amerika . Auch
nach diesen beiden Erdthcilcn begann Hermannsburg jetzt , dringen¬
den Bitten nachgebend , seine Zöglinge zu senden . Die nach Ame¬
rika Bestimmten traten zwar nicht in eigentlichenMissionsdicnst ,
sondern sollten als Geistliche der ans den deutschen Einwanderern
sich bildenden lutherischen Gemeinden ihren Beruf finden . Aber in
Australien wollte man auch Mission treiben . Unter den dortigen
Lutheranern , bei welchen die einst von Dresden ausgeschickten Mis¬
sionare nach dem MiSlingcn ihres Versuches unter den Heiden als
Pastoren eingetreten waren , hatte sich ein Missionsverein gebildet .
Dieser wollte noch einmal den Versuch machen , die Australnegcr
oder Papuas zu bekehren und erbat sich hierfür von HarmS Arbei¬
ter . Das war die Veranlassung, jetzt auch uach diesem Erdthcile
Prediger und eincn Kolonisten zu entsenden . Doch erwies sich bald
von Neuem , daß die Mission unter den Papuas , dem fast ver¬
kommenstenaller Heidcnvölker , eine hoffnungslose ist . Die Boten
des Friedens haben keinen Eingang gefunden . Das Volk erwehrt
sich ihrer und es eilt seinem Untergänge entgegen , denn das Gericht
vollzieht sich überall doppelt schnell , wo die Gnade hartnäckig ver¬
schmäht wird .

Wir haben die Gesammtheit der von Hcrmannsburg ausgegangenen
eigentlichenMissionsuntcrnehmungen überblickt . Wer könnte noch
leugnen , daß es ein reicher Segcnsstrom ist , der von dort aus sich
ergossen hat ? Wer erkennte nicht in diesem so wunderbar schncll
gewachsenen Werke die mächtige Hand Gottes , und sühlte sich ge -
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drungen , Ihn ob seiner großen Thaten zu preisen . In Ludwig
Harms hat Er sich ein auscrwähltes Rüstzeug bereitet , durch dessen
Dienst nicht nur in der Hcideuwelt , sondern mehr noch in der
Heimat Viele zur Gerechtigkeit geführt sind . Uni Hcrmannsburg
sammelte sich eine sehr zahlreiche Missionsgcmeinde , welche mit Be¬
ten und Geben Herzen und Hände der Sendboten stärkte und da¬
durch selbst wieder reiche Stärkung empsteng . Auch hier erwuchs
aus dem Gehorsam gegen den Befehl des Herrn , den im Schatten
des Todes Sitzenden Leben zn bringen , den Gehorsamen Heil und
Leben . Harms war es , dessen Gott sich bediente , um so Großes
zu thun . Daß es aber Sein und nicht eines Menschen Werk war ,
zeigte sich , als Er diesen Seinen Knecht am 14 . Nov . 1865 nach
mühsamem Tagewerke zu sich nahm . Mit der hcrmannsburgcr Mis¬
sion ist es seitdem nicht rückwärts gegangen ; vielmehr ist sie daheim
und draußen fröhlich weiter gediehen und macht von Jahr zu Jahr
neue Fortschritte .

Achtzehnter Jortrag .
Aie Mission unter Israel hat zu keiner Zeit in der lutherischen

Kirche ganz geruht . Wir hörten , wie Luther sie mit warmen Wor¬
ten empfahl und ihr zu verschiedenen Zeiten in verschiedener Weise
zu dienen suchte . Wir vernahmen, wie immer einzelne lebendige
Christen auch au diese Pflicht der Kirche crmahnten und an ihrem
Theile wenigstens sie zu crsüllcu suchten . In Spener , Edzardus
u . A . traten uns Männer entgegen , in deren Herzen eine bren¬
nende Liebe zu Israel lebte und deren sehnlichstes Verlangen es
war , daß doch allen Kindern dieses Volkes das in Jesu von Na -
zarcth erschienene Heil verkündigt werden möchte . Aber eine ein¬
heitliche , geordnete Mifsionsthätigkcit trafen wir bisher noch nicht .
Die Missionöarbcit an Israel wird allerdings immer eine anders
gestaltete sein müssen als die an den Heiden . Das zerstreute Volk
lebt unter uns ; daher kann die christliche Gemeinde an ihm unmit¬
telbar arbeiten , was bei den Heiden selten möglich ist . Ein großer
Theil der Arbeit , ja der hauptsächlichste, fällt deu ordentlichen Trä¬
gern des geistlichen Amtes zu . Sie sind es , die dem hcilsbegicri -
gen Jsraclitcn den nöthigen Unterricht geben und ihn durch die
Taufe in die Gemeinde aufnehmen sollen . Und die christliche Ge¬
meinde , in deren Mitte die Jsraelitcn wohnen , hat dadurch von
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Gott die Aufgabe erhalten , sie durch ihr Beispiel zu Christo zu
ziehen . Aber die Gemeinden sind nicht , wie sie sein sollten , und
auch unter den Geistlichen thun viele nicht , was sie könnten , und
verstehen nicht zu thun , was sie sollten und oftmals auch wohl
wollten . Damit die Mission nuter Israel recht gedeihe , ist ebenso¬
sehr eine bleibende Anregung wie eine Anleitung nöthig , eine An¬
regung , welche Israel hin und her auf das aufmerksammacht , was
ihm fehlt , und die Christen auf das , was sie daher zu thun haben ;
eine Anleitung , welche den Geistlichen zeigt , wie sie die nach der
Wahrheit trachtenden Jsraeliten zu lehren , und den Gemeinden , wie
sie dieselben zu behandeln haben . An einer Veranstaltung, von der
solches Anregen uud Anleiten stetig ausgehe , fehlte es bisher und
daher war die Missionsarbeit der lutherischenKirche an Israel nur
eine sehr gelegentliche , flaue und vielfach unterbrochene . In der
Beseitigung dieses Mangels lag die Bedeutung dessen , was 1728
in Halle dnrch Johann Heinrich Callenbcrg geschah , der Grün¬
dung des In8titutuw Mäg.iourQ

Der am 12 . Januar 1694 zu Molschleben im Gothaischcn ge¬
borene Callenbcrg , welcher in Halle studirte , hatte wohl manchmal
aus Frauckes Munde die Ermahnung gehört , auch der Juden sich
anzunehmen und ihnen das Evangelium zu verkündigen . Aber
diese Ermahnungen weckten in ihm noch nicht den Gedanken und
Vorsatz , selbst die Haud ans Werk zu legen . Erst als er von an¬
derer Seite her veranlaßt etwas gethan hatte , bestärkten sie ihn in
dem Begonnenen und trieben ihn , die Hand nicht zurückzuziehen ,
sondern noch Größeres zu unternehmen . Um das Jahr 1722 näm¬
lich hörte er , daß sein früherer Beichtvater , der Prediger Johann
Müller in Gotha , ein gottseliger und in den jüdischen Schriften
sehr belesener Mann , der 1716 schon ein Schriftchcn : „ Entwurf ,
wie mit den Juden freundlich umzugehen und von wahrer Herzens -
bckchrung zu reden sein möchte " veröffentlichthatte , abermals eine
ähnliche Arbeit vollendet habe , aber keinen Verleger für sie finden
könne . Da Müller hochbetagtwar , fürchtete Callenbcrg , die Schrift
möchte nach seinem Tode verloren gehen , und bat jenen , sie in seine
Hände zu legen ; er werde nach Kräften für den Druck sorgen .
Müller gieng mit Freuden auf den Vorschlag ein . Im September
1723 erhielt Callenbcrg die Handschrift mit dem Bemerken , er möge
damit ansangen , was er für gnt halte . Nun begannen die Be¬
mühungen Callenbergs um einen Verleger , die aber auch längere
Zeit erfolglos blieben . Er bat daher 1725 den Verfasser um ein
Schreiben , in welchem der Zweck des Büchleins angegeben und
christliche Freunde um Beiträge zum Drucke desselben aufgefordert
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würden . Mit diesem Schreiben gicng er zu Francke , der alsbald
zwei Thaler zeichnete und das Vorhaben empfahl . So kam allmäh¬
lich eine kleine Summe zusammen , mit welcher Callcnberg glaubte ,
einem auswärtigen Drucker das Werk anbieten zu können . Allein
dieser stellte viele höhere Forderungen und auch als man noch wei¬
tere 20 Thaler gesammelthatte , ließ er sich nicht darauf ein . Ebenso
führten die Verhandlungen mit zwei hallischcn Druckereibesitzern
nicht zum Ziele . In dieser Verlegenheit fand sich eine Hülfe durch
einen juugcn Mcdiciuer jüdischer Abstammung , der vor einiger Zeit
zum Christenthume übergetreten war .

Heinrich Christian Jmmanuel Frommaun , dessen ursprüng¬
licher jüdischer Name uns nicht mehr erhalten ist , war während
seines Aufenthaltes an der jüdischen Hochschule zu Dessau zur Er¬
kenntnis Christi gekommen . Es heißt , daß die Thränen eines christ¬
lichen Schneiders über seine , des Juden , unselige Zukunft ihm keine
Ruhe ließen , bis er den Messias fand . Er machte dann in Gotha
das Gymnasium durch nnd bezog die Universität Halle , um dort
Medicin zu studircn . Was ihn zu Callenberg führte , wissen wir
nicht , aber als er zu demselben in Beziehung getreten war , hielt er
diese Verbindung bis an sein Lebensende fest , und das Zusammen¬
wirken der beiden Männer ward ein ungcmein fruchtbares . From -
mann war es , der Callenberg bat , von der gesammelten Summe von
53 Thalern jüdisch - deutsche Lettern anzuschaffenund dann das Büch¬
lein selbst zu drucken . Er reichte ihm einen Kostenanschlagein und
als Callcnberg bemerkte , daß hierin fast nichts für das Setzen be¬
rechnet sei , erwiederte er , das wolle er selbst verrichten ; die dazn
nöthigen Handgriffe könne er leicht lernen . Anch andere Bedenken ,
die sich auf den Verkauf der Schrift und die spätere Verwerthung
der Lettern bezogen , wußte er zu entkräften , so daß Callenberg
endlich nachgeben mußte . Ehe der Satz begann , führte eine Reise
die beiden Männer noch nach Gotha , und Frommann konnte dem
greisen Verfasser die Botschaft bringen , daß nun sein Bnch durch
den Druck ausgehen würde , um Israel das Heil zu verkündigen .
Das war eine Freudenbotschaft , nach deren Empfang er ausrief ,
nun wolle er gerue sterben ; und in der That , als auch Callcnberg
einige Tage spätcr nach Besorgung seiner Geschäfte ihn aufsuchen
wollte , fand er seinen ehrwürdigen Beichtvater schon nicht mehr bei
Besinnung. Derselbe verschied weuigc Stunden darauf .

Nach der Rückkehr nach Halle im Octobcr 1727 begann Satz
und Druck des SchriftchcnS . Frommann wandte alle seine Mußc
daraus ; selbst die Ruhe der Nächte war ihm nicht zu theuer . Da¬
durch gelang es ihm , den Druck bis zum März des nächsten Jahres
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zu vollenden . „ Das Licht am Abend " hatte Müller seine Schrift
genannt und noch vor seinem Ende den Wunsch ausgesprochen , daß
seine Name verschwiegen werden möchte , damit nicht an diesem die
Juden das Werk gleich als das eines Christen erkennten und es
von vorneherein mit Vorurtheil aufnähmen . Doch meinte From -
mann , dem könne noch besser vorgebeugt werden , wenn man den
Namen nach Möglichkeit ins Jüdische übersetze , und so nannte er
statt Johann Müller Jochanan Kimchi als Verfasser .

Gleichzeitig gab Callenberg statt einer Vorrede einen kurzen
Bericht über das Entstehen des Schriftchcns heraus . Eine dies er¬
zählende Vorrede hielt er mit Recht der Juden wegen nicht für
passend und andererseits erachtete er sich doch zu einem Berichte den
Freunden der Sache gegenüber für verpflichtet , wcnnfchvn er diesen
nicht bnchhändlerisch zu verbreiten gedachte . So erschien denn beides
für sich , und beides wirkte nach verschiedenen Seiten hin weit über
sein Erwarten . Callenberg brauchte sich nicht mit dem leidigen
letzten Troste zu begnügen , daß auch wenn die Juden die ihnen
dargebotene Belehrung von sich wiesen , Kosten und Mühe doch
nicht vergeblich aufgewandt seien , indem jene dann einst um so
weniger eine Entschuldigung haben würden .

Die nächste Aufgabe hinsichtlich des Missionsschriftchcns war
nun , es unter die Juden zu bringen . Callenberg gedachte , es den
ärmeren umsonst , den wohlhabenden um einen geringen Preis zu
lassen . Aber der erste Versuch mislang . Als er es den hallischen
Jnden in ihren Häusern feil bieten ließ , kam der Bote nach kurzer
Frist fast unverrichtctcr Sache zurück . Doch ließ Callenberg sich
durch dies erste MiSlingen nicht abschrecken . Er legte das Schrift -
chcn zunächst bei einem Buchdruckeraus und entsandte nach eini¬
gen Wochen einen neuen Boten , einen alten Franzosen , der sonst
ein Almosen empficng , um es abermals den Juden anzubieten . Und
jetzt hatte er solche Erfolge , daß er nach wenigen Monaten schrei¬
ben konnte , es werde in Halle wohl keine jüdische Familie mehr
sein , die das Buch nicht gekauft habe . Derselbe Franzose gicng
dann nach Dessau , jenem Hauptsitzc jüdischer Gelehrsamkeit , wo er
ebenfalls eine Anzahl Exemplare absetzte , und das Gleiche geschah
in andern benachbarten Städten , besonders bei Gelegenheit der
Märkte und Messen . Und die Juden kauften das Buch nicht nur ,
sondern lasen es auch . Viele mochten durch den Namen an ihren
berühmten Schriftsteller David Kimchi sich erinnern lassen nnd da¬
durch gereizt werden . Sie lasen und der Inhalt fesselte sie , auch
als sie erkannten , daß der Verfasser kein Jude sei . Das Buch zog
die Aufmerksamkeitauf sich und erregte eine förmliche Bewegung
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unter den Jnden . Es ward viel besprochen und das in einigen
Synagogen erlassene Verbot half nichts ; man las es weiter und
Juden bezeugten im Gespräche mit einander wie mit den Christen
daß der Inhalt des Buches ein wahrer sei .

Und eine ähnliche Wirkung wie auf die Judeu ergieug auf die
Christen . Sie gieug hier wettiger von dem Buche selbst aus , weil
dessen Sprache den Christen ein Hindernis war . Wohl kamen einige
Studeutcu täglich eine Stunde zusammen , um den Tractat zu lesen
und so nicht nur sich selbst im Glauben zn stärken , sondern auch zu
lernen , wie sie bei Gelegenheit mit den Juden zu verhandeln und
sie zu unterweisen hättcu . Aber selbst unter den Studenten werden
es nur wenige gewesen seiu , die das Jüdisch - Deutsche verstanden .
Bei den Christen wirkte vornehmlich der gelegentlichverbreitete Be¬
richt . Von vielen Seiten liefen Briefe ein , welche Freude über das
Begonnene aussprachen und batcu uud mahnten , nun nicht abzu¬
lassen , sondern auch weiterhin der Juden sich zu erbarmen . Gar
Manche der so Bittenden schickten auch gleich Geldbeiträge mit , um
die Fortsetzung der Arbeit zu ermöglichen . Nun hatte Callcnbcrg
allerdings , als er sah , daß die Juden das erste Schriftchcn kauften ,
Frommann damit beauftragt , das Evangelium Lucä und die Apo¬
stelgeschichte in daö Jüdisch - Deutsche zu übersetzen uud dieser hatte
die Arbeit sogleich begonnen . Aber für den Druck sah er noch keine
Mittel uud dachte daher daran , die Handschrift für etwaigen künf¬
tigen Gebrauch in der Bibliothek des Waisenhauses niederzulegen .
Auch Frommann war noch zaghaft und fürchtete , dieses Werk zum
Heile seines Volkes , dem er mit so großer Liebe sich widmete , werde
wohl keinen Fortgang haben . Doch nun kamen , sie beschämend ,
Gaben der neu gcwonneuen Freunde , und als im Octobcr des
Jahres ein Schreiben aus Livland eittgicng , welches ermähnte ,
„ ferner mit Gebet und Sorgfalt in der Sache zu arbeiten " , und
dabei das reiche Geschenk von 73 Thalern 16 Groschen überbrachte ,
da schien eS , man dürfe nicht mehr zögern . Callcuberg überlegte ,
was nuu zu machen sei und ward dabei von dem jüngern Francke
an die Anfänge des Waisenhauses erinnert . Als einmal sieben Gul¬
den in der Armenbüchsegewesen seien , habe A . H . Francke gesagt ,
damit müsse man etwas Ordentliches anfangcu und habe den Grund
zu den Anstalten gelegt . So möge denn jetzt anch er darauf den¬
ken , wie er mit einer so schönen Summe etwas Rechtes beginne .
Callenberg sagte sich , daß solches Thnn Sache des Glaubens sei ,
und daß nur der Solches unternehmen dürfe , welcher die Gewiß¬
heit habe , daß Gott ihm helfen werde . Aber er fühlte sich doch
durch jenen Zuspruch gestärkt . Als er weiter überlegte , kamen ihm
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auch die Worte des würtembergischeuPrälaten Hochstättcr ins Ge¬
dächtnis , die er einst aus Franckes Munde gehört hatte , und er
erinnerte sich , wie Francke hinzugefügthabe , die Erfüllung jenes auf
die Juden bezüglichenWunsches sei eine Sache , die von Privatleu¬
ten nicht wohl erwartet werden könne , denn es erfordere ein gar
Großes , wenn ein solches Jnstitntum auf die gauzc Kirche gehen
sollte . Doch wolle er feinen Zuhörern diesen Wunsch wieder mit¬
theilen als eine Anweisung für die Zukunft . „ Denn — so habe
Francke geschlossen — wir müssen dergleichen pia äesilleria , wenu
wir die Erfüllung gleich nicht erleben , nicht sogleich für inpraktica -
bcl halten , noch , weil wir kein Mittel und Weg dazu finden , sie nm
deswillen wegwerfen , sondern sie den Nachkommen übergeben , damit ,
was von uus nicht hat geschehen können , von ihnen ins Werk ge¬
richtet und fortgesetzt , und also Gottes Werk je mehr uud mehr zn
dem Stand gebracht werde , dazu es seine Barmherzigkeit und Güte
in diesem Leben führen will ."

Diese Worte , welche einst , als er sie vernahm , fchon großen Ein¬
druck auf ihn gemacht hatten , traten Callenbcrg jetzt wieder recht
lebendig vor die Seele . Er sah in ihnen wie ein Vermächtnis sei¬
nes seligen Lehrers , welches auszuführen Gott ihn jetzt durch ein
so ansehnliches Geschenk anweise , und so beschloß er deun im Namen
Gottes es zu wagen und die Hälfte jenes Geldes zur Begründung
eurer auf Bekehrung der Juden gerichteten Anstalt zu verwenden .

Dies war der Anfang des lustitutuw MelaivurQ .
Nur die Hälfte des Geldes aus Livland konnte Callenberg der

neuen Missionsanstalt zuwenden , denn die andere Hälfte hatte schon
ihre Bestimmung erhalten . Vor der Ausgabe seines ersten Berichtes
nämlich war ihm von einem Evangelischen in Nußland der Wunsch
ausgesprochen , es möchte doch auch den Muhammcdanern ein ähn¬
licher Dienst wie den Juden durch Herausgabe guter Schriften
geleistet werden . Er hatte dies gleichfalls bekauut gemacht und be¬
merkt , daß , wenn Mittel dazu geboten würden , er bereit sei , ara¬
bische Übersetzungen zu verbreiten . Und ohne daß er weiter gebe¬
ten hätte , kamen nun auch hierfür Beiträge , unter ihneu wieder die
beiden ersten Thaler von Francke , so daß Callenberg sich in den
Staud gesetzt sah , eiue arabische Druckerei auzulegen . Als er 26 Tha¬
ler zusammen hatte , ließ er in Leipzig so viele arabische Lettern
gießen , als nöthig waren , um einen Viertelbogen auf einmal zu
drucken , und das erste , was dann im Drucke erschien , war eine
von ihm verfertigte Ucbersctzung des kleinen lutherische » Katechis¬
mus und ein Stück der Bergpredigt nach der englischen Polyglotte .
In derselben Anstalt wurden später , als die Mittel sich mehrten ,
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auch Schriften in türkischer , persischer und malaiischerSprache ge¬
druckt , und Callenbcrg gab sich alle mögliche Mühe , sie zu verbreiten .
Er schickte sie nach Rußland wie auch über Holland uach den hiu -
terindischenInseln , und besonders wichtig war ihm die Verbiudung
mit den Missionaren in Indien , die er persönlich kannte , ja oon
denen Einer , Wallhcr , sein Schüler in der arabischen Sprache ge¬
wesen war . Doch kann man von diesen Bemühnngcn um die Be¬
kehrung der Muhammedaner nicht nachweisen , daß sie viel Erfolg
gehabt haben . Die Berichte , welche Callenberg auch hierüber her¬
ausgab , wissen fast nur von dem , was in Halle zu diesem Zwecke
geschah , oder von bemerkenswcrthenEreignissen in der muhamme -
danischenWelt zu erzählen .

Um ein Bedeutendes besser gieng es mit der andern Gründung ;
sie wuchs schnell nach allen Seiten . Callenberg hatte sich schon
öfter darüber Gedanken gemacht , daß die Übersetzungen ins Jüdisch -
Deutsche doch nur vou einem Theile der Juden , wennschon von
einem ziemlich bedeutenden Theile , verstanden würden , und daß man
daher , um allen nahe zu kommen , ins Hebräischeübersetzen müsse .
Er nahm sich vor , als er den Entschluß faßte , das lustitutum ju -
üaieuill zn gründen , nun auch möglichst für solche Uebersctzungen
zu sorgen , vorerst aber noch Keinem davon zu sagen . So über¬
raschte es ihn , als in den nächsten Tagen Frommann zu ihm kam ,
und aus eignem Antriebe sich erbot , nach Vollendung seiner gegen¬
wärtigen Arbeiten das Lukascvangclium und die Apostelgeschichte
auch ins Hebräischezu übersetzen , weil die gelehrten und halbge -
lehrteu Juden in Deutschland das Hebräische viel lieber als das
Jüdisch - Deutsche läsen . Mit Freuden nahm Callenberg dies Aner¬
bieten an ; doch konnte Frommann leider nur einen Theil desselben
ausführen . Nicht einmal das Lukascvangclium erschien vollständig
im Druck . Lcider , dcuu schvu dicS Wcuige läßt erkennen , wie sehr
es zu bedauern ist , daß Frommann sein Vorhaben nicht ganz vol¬
lenden konnte ; das Erschienene ist , wie Delitzsch urtheilt , „ das Beste ,
was je ein Judcuchrist in hebräischer Sprache geschrieben hat ."

Zunächst begnügte man sich damit , noch einen Brief in jü -
disch - dcntschcr Sprache an die sämmtliche europäische Judeuschast zu
drucken , den derselbe Johann Müller vor seinem Ende Callenberg
in Verwahrung gegeben hatte , und die vorhandenen Schriften nach
Kräften zu verbreiten . Hierbei zu helfen , forderte Callenberg die
Christen dringend auf und um den Studirendcn dcn Umgang mit
den Juden zu erleichtern , ertheilte er ihnen im nächsten Frühlinge ,
als er mit einer seiner Vorlesungen zeitig fertig geworden war , eine
kurze Anleitung zum Jüdisch - Deutschen , die er später zu allgemei -
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nein Gebrauche auch drucken ließ . Schou machte , was in Halle für
Israel geschah , in weiterem Umkreise ein ziemlichesAufsehen und
Callenberg empficng nicht mir crmuthigcnde Zuschriften , sondern
sah sich bald auch veranlaßt , Bedenken abzuwehren . Wie immer
und überall , wo Jndeiunission getrieben wird , so erwuchs auch jetzt
bei Manchem die Furcht , daß sich darin ein schlimmer ChiliaSmus
geltend machen wolle . Callcnberg hielt es daher für nöthig , meh¬
rere Male hierauf Rücksicht zu nehmen und mit Bestimmtheit aus -
zusprechcn , daß seine Bestrebungen für die Missiou unter Israel
nicht aus chiliastischer Wurzel erwachsen seien . „ Ich versichere —
schrieb er — daß , ob ich schon sür die das jüdische Volk betreffen¬
den göttlichen Verheißungen, deren Erfüllung nach der Ausleguug
vieler erfahrener Ausleger der heiligen Schrift zum Theil noch zu
erwarten ist , die gehörige Ehrerbietigkeit habe , ich doch vornehmlich
bei dieser Bemühung die gemeine Pflicht , welche das Gebot von
der Liebe des Nächsten uus unter dergleichenUmständen auferlegt ,
uud den bekannten Lehrsatz unserer evangelischen Kirche , daß Gott
aufrichtig wolle , daß alle Menschen selig werden und zur Erkennt¬
nis der Wahrheit kommen , zum Beweggrunde habe ." Zu ernstli¬
cheren Anfeindungen aus dogmatischenGründen kam es denn auch
zunächst nicht , etwaige christliche Gegner verhielten sich ruhig . Viel¬
mehr erhoben Freunde der Sache ihre Stimme . So veröffentlichte
der Kanzler der Universität Halle einen in hohem Maße empfehlen¬
den Bericht über das ganze Unternehmen . Er sehe hierdurch einen
sehnlichen Wnnsch erfüllt , denn schon lange habe er den Gedanken
gehegt , dem Könige die Anstellung eines JudenprcdigerS zu rathen ,
der am Sabbat oder Sonntag im Judcntcmpel Christum verkün¬
digen solle . Die Schwierigkeit der Ausführung habe ihn gehindert ,
den Vorschlag zu machen , und nun sehe er mit Freuden , daß durch
Callcnberg eiu weit Besseres begonnen sei , was gewiß nicht ohne
Segen für die Juden bleiben werde .

Von deu Fortschritten des jüdischen Instituts in der nächsten
Zeit erhalten wir ein gutes Bild durch eiucn Bericht des Jahres
1732 , der uns zugleich die einzelnen Zweige der von hier aus¬
gehenden Thätigkeit vorführt . Das Erste war und blieb der Druck
von christlichen Schriften , die den Juden verständlich wären und die
man ihnen meistens ohne Entgelt in die Hände geben wollte . Um
sich möglichst allen Juden verständlich zu macheu , übersetzte man in
das Jüdisch -Deutsche , Arabische und Italiänische und daS Ucber -
setztc ward meistens mit jüdisch - deutschen Lettern gedruckt . Dazu
ward eine eigne Presse angeschafft , die erst in einem gemietheten ,
später in einem gekauften Hause ihren Platz fand .
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Aus den Veranstaltungen , die Bücher zu verbreiten , hatte sich
ungcsucht eine zweite sehr wichtige Thätigkeit entwickelt . Im Qcto -
ber 1730 nämlich kam ein fremder Student , der würtembergische
Magister Wiedmann , zu Calleubcrg und erzählte ihm , daß er
seit 1728 auf seinen Reisen Gelegenheit gesucht habe , mit ben Ju¬
den sich über die christliche Religion zu besprechen , und er habe
damit Eingang gcsnnden . Nun sei ihm kürzlich in Wien eine ziem¬
liche Anzahl der iu Halle gedruckten Bücher gegeben wvrden mit dem
Ersuchen , sie zu verbreiten . Das sei mit gutem Erfolge geschehen
und dabei habe ihm ein vornehmerStaatsmann Catlcnbergs Bericht
über die Sache gezeigt und ihn aufgefordert , selbst uach Halle zu
gehen . In Folge desseu stelle er sich nun , nachdem er die weite
Reise zu Fuß gemacht habe , vor und bitte , man niöge ihn doch mit
Büchern versorgen , er werde sie schon unter die Juden bringen .
An Büchern fehlte es nicht . Den ersten Traetat hatte man nur in
1000 Exemplaren abgezogen , aber vier Jahre später besaß man von
verschiedenen Schriften 21 ,500 Exemplare . So behielt denn Callen -
berg den Magister Wiedmann einige Wochen bei sich , um ihu uäher
kennen zu lernen , uud am 1 . Nov . 1730 entsandte er ihn mit einem
Schriftcnvorrath von je 100 Exemplaren der Bergpredigt und des
ersten Briefes St . Johannis uud 400 Exemplaren des schon er¬
wähnten Briefes an die Judcnschaft . Uud Wiedmann gieng jetzt
nicht allein . Wir wissen , Callcnberg hatte angefangen , Studircude
im Jüdisch -Deutschen zu unterrichten . Er fuhr damit fort und bald
horte er , -daß einige Studenten am Mittwoch in einer bestimmten
Stunde zusammen kämcu , um sich weiter zu übcu uud gemeinsam
Gott zu bitten , daß er die auf die Bekehrung Israels zielenden
Bemühungen fegnen wolle . Von diesen vereinigten sich 21 zu dem
Ersuchen an Callcnberg , er möchte ihnen fortlaufenden Unterricht
geben , und trotz seiner sehr in Anspruch genommenen Zeit bewilligte
er ihnen wöchentlich eine Stunde . Ja er ließ auch außerdem , so¬
bald er einmal Muße hatte , die Studcutcu zusammcu kommen uud
eröffnete ihnen deu damaligen Zustand des Judcnthums , dessen
Vorurtheile gegen die christliche Religion und die Vortheile , deren
sich einst Jeder an seinem Orte bedienen könnte , um die Juden zur
Hcerdc Christi zu führen . Ein Angehöriger dieses Kreises nun ,
Manitins , bei welchem Wiedmann jene Probezeit über gewohnt
hatte , entschloß sich unaufgefordert diescu zu begleiten . Callcnberg
willigte cin und übernahm auch die Verpflichtung , solange sie solche
Reisen in christlicher Ordnung und auf eine Thcologiestndireudcn
anständige Art verrichteten , ihnen den nothdürftigcu Unterhalt zu
reichen . Er gab ihnen anfänglich zwei Gulden für die Woche und

Plitt , Vortrage.
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etwas später dem ältern 1 Thlr . 18 Gr . , dem jüngern 1 Thlr .
16 Gr . für dieselbe Zeit nebst jährlich 3 — 4 Thlr . zur Rcisckleidung .
Hiermit sollten sie ihren ganzen Unterhalt bestrciten , hatten also
alle Ursache , sich aufs Neußcrste einzuschräuken .

Von jetzt an , beschloß Callenberg , solange nur die Mittel es
erlaubten , jederzeit wenigstens ein Paar solcher Studenten auszu¬
schicken und auf Missionsreiscn zu erhalten , indem dies ein treff¬
liches Mittel sei , den Judcu nahe zu kommen . „ Sie haben Gele¬
genheit — erklärte er in einen : Berichte — mit den Juden in Um¬
gang zu kommen theils unterwegs , theils in den Wirthshäusern , da
sie einkehren , theils in der Juden eignen Häusern . Sie gehen in
ihre Synagoge und nehmen da ihre hebräischen Handbibeln vor sich ;
was sie auf der Ncise brauchen , kaufen sie von Juden ; wechseln
bei diesen gangbare Münzsortcn , deren sie nöthig haben , ein ; be¬
dienen sich im Umgang des jüdisch - deutschen Dialekts ; lassen be¬
kannt werden , daß sie jüdisch - deutsche Büchlein bei sich haben . Die¬
ses bahnt ihnen den Weg , ohne großen Umschweif zu einer erbau¬
lichen und vertraulichen Unterredung auf eine ungezwungene Weise
zu gelangen . Sie begegnen ihnen zwar mit aller Bescheidenheit ,
Demuth und Freundlichkeit , schmeicheln ihnen aber keineswegs noch
lassen es auch am gehörigen Ernst fehlen , wo es nöthig ist , inson¬
derheit bei einigen hochmüthigenRabbinen als Verführern des elen¬
den Haufens ."

Das Dritte endlich , was Callenberg ins Werk setzte , war eine
bessere Fürsorge für die Prosclyten . Daß der Mangel einer solchen
gar manchem Juden ein Haupthindernis seiner Bekehrung sei , hatte
er auch schon von Francke aussprcchen hören . So gedachte er denn
an seinem Theile diesem Mangel nach Kräften abzuhelfen . Die in
Halle sich aufhaltenden ließ er an den Sonntag - Abenden von 6 ^- 7
Uhr bei sich zusammen kommen und hielt ihnen eine Erbauungs¬
stunde . Den armen darunter suchte er Gelegenheit zu verschaffen ,
sich etwas zu verdienen , und kamen sie in besondere Noth , so
empsahl er sie an mildthätige Personen . Den durchreisenden , die
sich bei ihm meldeten , gab er für etwa acht Tage täglich drei Gro¬
schen znm Unterhalt und ließ sie so lange durch tüchtige Studenten
in ciuer täglichen Stunde in der christlichen Wahrheit unterweisen .
Denen , die es bedurften , sparte er auch ernste und eindringliche
Ermahnungen nicht . Kamen Katechumcuen und meldeten sich zum
Uebcrtritt , so forschte er nach dem Grunde ihres Entschlusses und
erkundigte sich auch wohl bei ihren Familien nach ihnen . Dann gab
er ihnen einen kurzen Ucbcrblick über die christliche Heilswahrheit
und wies sie zu weiterem Unterrichte dem Stadtministerium oder
einem auswärtigen Geistlichen zu .

<
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In diesem Dreifachen also , in dem Druck passender Bücher ,
in der Unterhaltung reisender Missionare und in der Fürsorge für
Proselyten und Katechumcncn bestand fast von Anfang an die Thä¬
tigkeit des sog . Jüdischen Instituts , uud sie umfaßte damit das
Hauptsächlichstedessen , was in der Judcnmission zu geschehen hat .
Es ward damit den Juden Anregung , sich um die Wahrheit , den
Christen , sich um das Heil der Juden zu kümmern , gegeben . Die
Juden erhielten die nöthigen Unterrichtsmittel; die christlichen Geist¬
lichen sahen sich aufgefordert , an der Bckehrungsarbeit sich zu be¬
theiligen , und der christlichen Gemeinde ward ins Gewissen geredet ,
der Neubckehrtcn besser als bisher sich anzunehmenuud sie zu stützen ,
statt sie zu ärgern und zurückzustoßen . Darin daß dies erreicht
ward , bestand der vornehmste Erfolg der Arbeit . Und man darf
diesen nicht so gering anschlage » . Es wäre thöricht gewesen , zu
erwarten , daß nuu gleich der Zustand der Judenschaft sich wesent¬
lich geändert hätte oder große Massen aus dem Volke bekehrt wä¬
ren . Callenberg selbst bemerkte , „ daß das Meiste uud auch wohl
das Wichtigste von den guten Früchten des Instituts uns in diesem
Leben verborgen bleibe , weil wir nicht in die Herzen hineinschauen
und auch uicht alles , was sich bei einer jeden der Personen , mit
welcher man es hierin zu thun hat , äußerlich Gutes zeigt , erfahren
können ." Aber das läßt sich doch nicht leugnen , daß durch die von
Halle ausgehende Arbeit eine bedeutendeBewegung unter den Ju¬
den entstand . Schon im Jahre 1732 konnte Callenberg berichten ,
daß die bis dahin gedruckten 21 , 500 Schriften fast sämmtlich abge¬
setzt seien . Die Juden gaben sich alle Mühe , sich in den Besitz
solcher Bücher zu setzcu und lasen sie gern und mit Aufmerksamkeit .
Die Christin erhielten durch das Austheilen reiche Gelegenheit , in
religiöse Gespräche mit ihnen zu kommen , uud die Juden selbst be¬
kannten , daß unter ihnen über die Büchlein viel Disputiren ent¬
standen sei . Aehnlich wirkten die Reisen der Missionare . Ihre Er¬
zählungen hatten an gar manchem Orte den Erfolg , daß die Chri¬
sten sich entschloßen , den einheimischen Juden fortan ihre Sorgfalt
zuzuwenden und ihnen z . B . Schriften zu übermitteln . Und die
Juden gestatteten ihucn nicht nur den Eintritt in ihre Häuser ,
sondern suchten selbst sie in ihren Herbergen auf , um religiöse Ge¬
spräche mit ihneu anzuknüpfen . Sie hörten meist mit Aufmerk¬
samkeit zu , schlugen die Stellen des alten Testamentes nach , die
ihnen angegeben wurden , und kamen dann mit ihren Fragen und
Zweifeln . Diese Bewegung , die so in der Judenschaft erregt ward ,
war viel werth . Das Forschen und Fragen führte weiter , und gar
mancher ließ nicht eher ab , als bis er den Messias und in ihm die

20 *
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Nuhc gefunden hatte . Einer der bedeutendstenMitarbeiter berichtete
nach Verlauf vvu noch nicht 40 Jahren , daß die Zahl derjenigen ,
welche von Halle aus zuerst erweckt wärcu uud dauu christlicheu
Unterricht und die Taufe empfangen hätten , bei gar nicht müh¬
samer 'Nachrechnung auf mindestens 1000 gesetzt werden könne .

Die äußern Mittel , welche Callenberg zur Fortsetzung des Wer¬
kes zu Gebote stauoeu , waren gering . Eme feste Einnahme hatte
er fast gar nicht und der Erlös von verkauften Büchcru war höchst
uubedcuteud , da weitaus die meiste » verschenkt werden mußten . Als
man ihu uach dcu ersten vier Jahren einmal zusammen rechuetc ,
belicf er sich im Ganzen auf 37 Thaler 20 Gr . 7 Pf . Callenberg
fah sich fast ganz auf milde Beiträge angewiesen und ohne zu bitten
erhielt er deren weuigstcus so viel , daß die Arbeit nie aus Mangel
unterbrochen zu werden brauchte . Es war ein Werk des Glaubens
und der selbstlosen Liebe , die nicht nur Callenberg erfüllte , soudcru
auch sciuc Mitarbeiter , so daß sie wie Frommauu und die wandern¬
den Missionare an einem möglichst geringen Entgelte sich genügen
ließen .

Der wichtigste Mitarbeiter blieb zuuächst noch Frommaun . Er
fuhr fort , zu übcrsctzcu und Schriften zu erklären , auch als er
1733 Doetor der Medicin geworden war und seiue Praxis begon¬
nen hatte . Doch erfreute sich leider das Institut dieser Hülfe nicht
lauge . Schon am 2 . Januar 1735 nahm ihu eiu Flcckftcbcrhin¬
weg . Das war ein Verlust , deu mau in gewisser Beziehung einen
unersetzlichennennen konnte , indem man Niemand hatte , der für
die schriftstellerische Thätigkeit so geeignet gewesen wäre , wie From -
mann .

Mühsamer noch und aufreibender war aber die Arbeit der bei¬
den Missionare . Wir sahen , daß ihnen nur ein kärgliches Reise¬
geld mitgegcbeu werden konnte . Sie mußten ihre Wanderung fast
immer zu Fuß machen und auch im Ucbrigcn sich möglichst ein¬
schränken . Dabei gericthcu sie auch in manche Gefahren . Callen¬
berg hatte sie ermahnt , beim Betreten besonders solcher Gebiete , die
von Nömisch - Katholischcn bewohnt seien , rechte Vorsicht zu beob¬
achten . Sie sollten bei ihren Bclehrnngen die ConfHsivnsnntcrschiedc
möglichst zurückstellen und sich auf das Gemein - Christliche beschrän¬
ken . Aber dies war eben uicht immer möglich . DaS Unwesen ,
welches in der römischenKirche mit den Bildern getrieben wird ,
gab den Juden gerechten Anstoß ; und wenn sie dann darauf zu
reden kamen , konnten auch die Missiouarc der Wahrheit wegen dem
uicht mehr ausweichen und mußten das Verkehrte tadeln . Ebenso
entlehnten die Juden einen Einwurf gegen das Christenthum aus
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der Verschiedenheit der Coufcssionen . Dann mußten die Missionare
diese erklären und die Unwahrheiten widerlegen , die römischerseits
über die Evangelischen verbreitet wurden . Gerade damals erregte
die Vertreibung der evangelischenSalzburger unter den Juden ein
grvßes Aussehen und ward von ihnen als Beweis gegen die sitti -
gendc Kraft des Christenthums benutzt . So war auch dies zu be¬
sprechen , wie denn eben dasselbe Frommann Anlaß gab , das augs -
burgischc Bekenntnis ins Jüdisch -Deutsche zu übersetzen , da die Ju¬
den das kennen zu lernen wünschten , wofür die Salzbnrgcr Hab
uud Gut und die Heimat aufgaben . Kurz in römischen Landen war
Judenmission ganz ohne Bestreitung der römischen Kirche und ihrer
Irrthümer uicht möglich und dann war alsbald die Gefahr da . So
wurden die beiden Reisenden z . B . schon 173 ? , bald nachdem sie
die böhmischeGrenze überschritten hatten , gefangen gesetzt , weil man
sie , die in ihrem Auftreten vielleicht nicht vorsichtig genug gewesen
waren , für verkappte Hnssitcn oder für Scndlinge aus Herrnhut
ansah , und 22 Wochen lang in hartem Gefängniße bewahrt . Es
kostete viele Verhandlungen , ehe sie ihre Freiheit wieder erhielten .

Die erste Reise in den Jahren 1730 — 36 , über welche Callen -
bcrg nach ihren Tagebüchern etwas einförmige Berichte in fünf
Bänden herausgab , führte sie durch Deutschland , Böhmen , Polen ,
Dänemark und England . Mit der englischen Gesellschaft für Ver¬
breitung christlicher Erkenntnis war Callcnbcrg schon 1731 in Ver¬
bindung getreten . Sie war durch Andere auf das von ihm begon¬
nene Werk aufmerksamgemacht worden nnd verfolgte nun dessen
Fortgang mit Theilnahme . Callcnberg schickte ihr die im Drucke
erscheinenden Berichte zn nnd erhielt dafür einige für ihn brauch¬
bare Bücher nebst nicht gerade bedeutenden Geldbeiträgen . Ueber¬
haupt erweckten neben den Reisen der beiden Missionare die schon
erwähnten Berichte hin nnd her , und nicht blos in Deutschland ,
Theilnahme für die Sache und ermöglichten die Fortsetzung , ja so¬
gar die Erweiterung der Arbeit . Im Jahre 1735 nämlich verbich
der schwedische Minister von Degenfcld , der an dem Werke großen
Gefallen gefunden hatte , er wolle jährlich 50 Thaler in Gold geben »
wenn man noch einen dritteil Theologen aufstelle , der die beiden
andern je zuweilen begleite , uud dies führte dann dazu , den Mann
zu gewinnen , der als Missionar unter allen vom Institute ausge¬
sendeten das Bedeutendste leistete .

Als die beiden Boten 1736 wieder auf Reisen giengen , Mb
Callcnbcrg , der iu Halle nnd Jena vergeblich einen dritten GchM
fen gesucht hatte , ihncu deu Auftrag , sich in Königsberg nach Miem
solchen umzusehen . Hier ward ihnen alsbald der StudWns St <c --
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pH an Schnitz als tauglich genannt und empfohlen . Schultz , 1714
zu Flatow in Großpolcn geboren , hatte schon als kleiner Knabe ,
wo er viel mit Juden verkehrte , geäußert , er wolle studiren , den
Talmud lesen lernen uud die Juden bekehren . Und dieser Beruf ,
zu welchem der weitere Gang seines Lebens durch mancherlei Müh¬
seligkeiten ihn zunächst nicht zu führen schien , ward ihm in der
That dann ohne sein Zuthun zugewiesen . Er hatte nach nicht ge¬
rade sonderlicherVorbereitung sein Studium in Königsberg begon¬
nen , als ihm der Antrag gemacht ward , die beiden Judenmissionarc
zu begleiten . Nach 24stündiger Bedenkzeit erwiederte er , er wolle
eine Probereise durch Samogitien , Kurland , Litthaucn und Preußen
wagen , und diese fiel so aus , daß er selbst an Callenbcrg schreiben
konnte , er sehe , daß Gott ihn bei dieser Anstalt gebrauchen wolle .
Daher gedenke er jetzt nach Königsberg zurückzukehren , um seine
akademischen Studien zu vollenden und sich auf die künftigen Reisen
vorzubereiten . Als dann 1739 Magister Wiedmann wegen Kränk¬
lichkeit das Neiseu aufgeben mußte , wandte sich Callenbcrg wieder
an Schultz und dieser blieb seinem Entschlüsse treu , obwohl ihm
verschiedene kirchliche Aemter angetragen waren und wurden . Er
begab sich nach Halle und begann sogleich mit Manitius seine Rei¬
sen , die er dann mit verschiedenen Gefährten bis 1757 in großar¬
tigstem Maßstabe fortsetzte . Sein Weg führte ihn durch Deutsch¬
land , England , Holland , Dänemark , Schweden , Rußland , Polen ,
Ungarn , Jllyricn , Italien , Acgyptcn , Syrien , Palästina , Kleinasien .
Er legte dabei über 6000 Meilen , meistens zu Fuß , zurück . Mit
vielen tausend Juden redete er uud wies ebenso viele Christen auf
ihre Pflicht , die sie gegen Israel hätten , hin . Hierbei ward er sehr
durch seine ungemeine sprachliche Begabung unterstützt , denn er
verstand 25 Sprachen und redete ihrer etwa 15 wie seine Mutter¬
sprache . Für die lang in Aussicht genommene orientalische Reise ,
welche 1752 angetreten ward , hatte er sich sehr sorgfältig vorberei¬
tet , besonders durch das Studium der arabischen , türkischen , arme¬
nischen und neugriechischen Sprachen . Auch war ihm damals ein
tüchtiger Gefährte iu dem trefflichen Kandidaten Albrecht Friedrich
Woltcrsdorf , dem Sohne eines berliner Predigers , geworden .
Er beabsichtigte bis nach Indien und China vorzudringen , kam aber
nur bis nach Mesopotamien . Der Tod seines lieben Gefährten ,
welcher 1755 zu Ptolemais an einer schlecht behandelten Fußwundc
erfolgte , veranlaßte ihn zur Rückkehr nach Halle . Sich jetzt zur
Ruhe zu sctzeu war nicht gerade sein Vorhaben gewesen ; aber als
ihm ohne sein Zuthun eine Predigcrstclle in Halle angeboten ward ,
nahm er dieselbe an . Und dies war ein für die Sache selbst sehr
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günstiger Umstand , denn im Jahre 1760 starb nach langjähriger
treuer Wirksamkeitder Begründer des jüdischen Instituts . Da er¬
wuchs für Callcnberg , als er sein Ende herannahen sühlte , eine
große Beruhigung daraus , daß er Schultz am Orte hatte und nun
die Leitung iu seine Hände legen konnte . Ein besserer Nachfolger
für ihn war nicht zu finden . Schultz ward denn auch vom Könige
bestätigt und suchte das Institut in dem Geiste seines Vorgängers
und in der bisherigen Weise fortzuführen . Es gelang ihm , immer
wieder Kandidaten zu finden , die sich bereit erklärten , unter die
Juden zu gehen , und er erhielt der Sache manche theilnehmende
Freunde , besonders durch die Berichte über seine Reisen , die von
1771 an in einem fünfbändigen Werke unter dem Titel : „ Leitungen
des Höchsten nach seinem Nath auf Reisen durch Europa , Asien
und Afrika " erschienen . Aber die Blüthezeit des Instituts war
vorüber . Als Schultz nach Europa zurückkehrte , fand er , daß die
Reisen in Deutschland durch den siebenjährigen Krieg außerordent¬
lich erschwert wurden . Dazu kam , daß sich die Kunde von Callen -
bergs Tod bald verbreitete , während die Nachricht , daß er in Schultz
einen trefflichen Nachfolger gefunden habe , Vielen nicht zugicng .
So entstand denn bei einer ziemlichen Anzahl der bisherigen Wohl¬
thäter die Meinung , mit dem Institut sei es nun zu Ende uud
sie hielten mit ihren Gaben zurück . Fcrucr ward durch müßiggän¬
gerische Proselytcn , die mit der ihnen gereichten geringen Unter¬
stützung nicht zufriedcu waren , allerlei übles Gerede über die An¬
stalt und über ihren Leiter verbreitet . Die Hauptursache aber war ,
daß sich jetzt in den Zuständen der Christenheit und der Juden -
schast eine große Veränderung anbahnte und allmählich vollzog .

Callenbcrgs Beginnen hatte deshalb Anklang und Unterstützung
gefunden , weil in der Kirche damals Leben war . Die Christen
wußten , was sie an Christo hatten , und deswegen lag ihnen daran ,
daß auch die Juden dieses Gutes theilhaftig würden . Allerdings war
ihnen , um wirklich Mission an Israel zu treiben , noch eine solche
Altregung nöthig gewesen , wie sie von Callenberg ausgieng , ähnlich
wie auch der Anfang der Hcidcnmission eines bestimmten Anstoßes
bcdnrft hatte . Aber dann bezeugten sie Christum den Juden anch
nicht blos mit dem Worte , sondern ebenso mit ihrem Wandel , und
dies Zeugnis war vielleicht noch wirksamer . Ein Jude fragte um
1736 die Missionare , woher es dcun komme , daß seit 40 Jahren
so viele Christen ganz anders geworden . Das Christenthum gewann
durch seine Vertreter , in denen es den Juden nahe kam , vielen
Juden das Herz ab . Dies ward anders in der nuu beginnenden
Zeit der Aufklärung . Christus horte vielen Christen auf , ihr Hei -
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land und Erlöser zu sein , durch den allein sie sich der Vergebung
ihrer Sünden getrösteten , auf dem allein ihrer Seelen Seligkeit
ihnen beruhte . Sie sahen in ihm den großen Lehrer , den Vcrkün -
digcr der Weisheit , das Vorbild der Tugend . Dadurch erlahmte in
ihnen der Drang , Nichtchristcnzu bekehren . Handelte es sich doch
nicht mehr um das Heil der Seele , soudern darum , weise nnd glück¬
lich zu machen . Und war Christus auch das Ideal der Weisheit
und Tugend , so erschien doch ein Ucbertritt zum Christenthum nicht
als nöthig , um ihm nachzueifern . Denn die Weisheit , die man in
ihm verehrte , war die , zu welcher einen jeden Menschen die von
Gott ihm verliehene Vernunft führen solle . Und die Tugend , als
deren Muster man ihn pries , war die sittliche Vollkommenheit , zu
deren Erreichung Gott jedem Menschen die Anlage und die Kräfte
mitgegeben habe . Einer Bekehrung erachtete man sich selbst nicht sür
bedürftig , wie hätte man sie dem Juden zumuthcn sollen ? Es war
die Vcrkchrung des Christenthums zn einer allgemeinen Vernunft -
rcligion , welche damals in der Kirche vor sich gieng und selbstver¬
ständlich die Mission beseitigte , ja als ein nicht blos unfruchtbares ,
sondern unerlaubtes Beginnen darstellte .

Schultz vertheilte bei seinen Reisen durch Deutschland auf einem
besondern Blättchen „ des sel . Dr . Mündens , weiland Senioris
zu Frankfurt am Main , herzliches Gebet um die Bekehrung der
Juden , welches jeglicher frommer Christ täglich mit Andacht und
Zuversicht zu dem drcicinigcn Gott abschicken kann " . Es war ein
wirklich erbauliches , aus christlichem Herzen kommendes Gebet , wel¬
ches viele Christen sich werden angeeignet haben . Gehen wir ein
Vierteljahrhundcrt weiter , so sehen wir einen der Nachfolger des
1741 gestorbenen Münden , den Senior I . I . Plitt in Frankfurt
auch noch Juden taufen , und die Reden , welche er dabei hielt ,
athmen tiefe Ehrfurcht vor der Person des Herrn und bekennen ihn ,
den Gekreuzigten , freudig als den einzigen Mittler zwischen Gott
und den Menschen . Aber derartige Zeugnisse wurden nun doch schon
seltener . Ein Jahrzehnt später erschien Lessing ' s Nathan , in wel¬
chem die Gleichgültigkeit gegen das Christenthum verherrlicht uud
der gleiche Werth der verschiedenen Religionen gepredigt ward ,
nachdem derselbe Dichter schon 1749 , also dreißig Jahre vorher , in
einem Lustspiele , ,die Juden " , wenigstens den so übel verläumdetcn
Charakter des Volkes in einer für die Christen nicht gerade freund¬
lichen Weise zu vertheidigen versucht hatte . Diese Gleichgültigkeit
gegen die Grundwahrheiten und Thatsachen des Christenthums , ver¬
treten von so beherrschendenGeistern wie Lcssing , nahm in der
Christenheit sehr schnell überHand . Sie bemächtigte sich durch den
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Einfluß der neueren Literatur uud der Universitäten der Gebildeten
und darunter auch der Mehrzahl der Geistlichen . Solche aber ,
denen die „ Vernunftwahrheiten" das Höchste waren , konnten natür¬
lich nicht daran denken , Jesuin von Nazarcth den Juden als den
Messias zu predigen . Sie waren vollkommenbefriedigt , wenn die
Juden nur mit ihnen in den Vcrnunftwahrhciten übereinstimmten ,
und würden es denselben verargt haben , wenn jene noch auf die
in der Schrift bezeigten Hcilsthaten Gottes irgend einen weitern
Werth gelegt hätten . In Berlin weihte 1787 ein Feldprediger
Krause einen jüdischen Proselyten , der von einem andern Feld -
prcdiger unterrichtet war , durch eine der Taufe nachgeäffte Hand¬
lung zur allgemeinen Vernunstrcligion ein . Er verlangte nicht das
gemeinkirchliche Glaubensbekenntnis , sondern stellte selbst einige be¬
liebige Fragen zusammen , dcreu wichtigste war : „ wollen Sie sich
immer mehr davon zu überzeugen suchen , daß Gott Ihr Schöpfer ,
Erhalter und größter Wohlthäter , daß Jesus Christus durch seine
nützliche Lehre auch Ihr Lehrer , Erlöser und Befreier von jüdischen
Irrthümern und Unsittlichkeitcnsei , und daß Sie als Christ nach
diesem grvßcu Muster Ihrer Nachahmung sich immer mehr bilden
müssen ? " Das wagte er ein christlich - lutherisches Bekenntnis zu
ucnncn und taufte dann mit der Formel : „ so nehme ich Sie durch
die Taufe auf Gott dcu Vater , Sohn uud Geist , oder auf Gott
den Allwcisen , Allgütigen uud Allmächtigen in die christlich - luthe¬
rische Kirche auf und verpflichte Sie durch dieselbe zu einem ächt¬
christlichen Leben " .

Dieser Entartung der Kirche , die so wenig geeignet war , die
Juden zum Christenthum zU ziehen , gieng eine Umbildung im Ju -
dcnthume zur Seite , welche die , derer sie sich bemächtigte , auch nicht
gerade zum aufrichtigen Uebertritte geneigt machte . Wir bemerkten
früher , daß die polnischen Nabbinen , welche die Herrschaft auch in
Deutschland gewannen , ihr Volk möglichst unter dem Joche ihrer
Satzungen hielten und es deswegen anch , sosehr sie konnten , gegen
die übrigen Völker absperrten . Sie bemühten sich , es in Unwissen¬
heit zu erhalten und vcrschlvßcn ihm daher nicht nur die Schrift ,
sondern auch alle audere höhere Bildung . Sie hinderten jeden bessern
Schulunterricht und weckten in den Juden eine gewisse Scheu vor
der deutschen Schriftsprache , als sei es für den Jfraclitcn eine Her¬
abwürdigung, sie zu lernen nnd sich ihrer zu bedienen . Diese gei¬
stige Absperrung neben dem religiösen Unterschiede erweiterte die
Kluft zwischen den Jndcn und den Christen nnd machte den letz¬
ten : , wenn sie etwa ihrer Missionspflicht an jenen genügen woll¬
ten , dies fast unmöglich , indem sie die Umgangssprache der Juden ,
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das Jüdisch - Deutsche , nicht verstanden und auch die ganze geistige
Welt derselben ihnen eine fremde war . „ Von langen Jahren her
— schrieb ein holsteinscher Lehrer 1743 an Callcnberg — habe ich
schon eine Neigung verspürt , diesem armen Volke in ihrer Blind¬
heit zn Hülfe zu kommen . Weil ich aber keine Gelegenheit gehabt
habe , die jüdisch - deutsche Sprache zu lernen , so habe ich wahr ge¬
funden , was der selige Herr Or . Buddeus öfters zu sagen Pflegte :
es wäre dies unter andern ? ein großes Hindernis an der Juden
Bekehrung , daß wir nicht mit ihnen in ihrer Sprache und nach
ihrer Mundart reden könnten , denn dadurch würde diese Sache merklich
befördert werden " . Deshalb mußte ein Haupttheil der Thätigkeit
des jüdischen Instituts im Ucbcrsctzcn ins Jüdisch -Deutsche bestehen .

Aber dieser Bann , der auf den dcutschcu Juden lastete , ward
jetzt gebrochen und zwar vornehmlich durch Moses Mcndelsohn . Er
schwang sich nicht nur zum Besitze deutscher Geistesbildung auf ,
sondern gewann selbst einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die
weitere Entwicklung derselben . Er stand in den Reihen der geisti¬
gen Führer des deutschen Volkes und zog viele seiner Stammes¬
genossen nach sich , so daß auch sie es wagten , in dieser ihnen bis¬
her verschlossenen Welt sich umzuschauenund bald sich dort heimisch
machten . Sie fühlten sich auf diesem Gebiete den Deutscheu eben¬
bürtig und wurden von ihnen als rüstige und begabte Mitarbeiter
freudig begrüßt . Aber Hand in Hand mit dieser durch Mendclsohu
bewirkten Einführung der Juden in das Culturleben des deutschen
Volkes vollzog sich im Judenthume ein Abfall vom Glauben der
Väter . Es zeigte sich auch hier Gleichgültigkeit gegen die Hcils -
thaten Gottes , auf denen die Geschichte des Volkes beruht . Mau
behielt die Äußerlichkeiten , das Ccrcmonialgesetzliche noch bei , wandte
sich aber im Uebrigen ganz den allgemeinen Vernunftwahrheiten
zu . So befanden sich damals die gebildeten Juden wesentlich auf
demselben Standpuucte wie die gebildeten Christen . In dem , was
beide Theile für die Hauptsache in der Religion hielten , glaubte
keiner etwas vor dem andern voraus zu haben . Warum sollten
sie sich über das Unwesentliche noch veruneinigen , oder warum sollte
einer in diesem einen Wechsel vollziehen ? Es konnten fast nur
äußere Beweggründe dazu treiben und das mußte gerade den Ed¬
leren und Besseren als unwürdig erscheinen . Auf Grund eines solchen
Standes der Dinge wandten sich im Jahre 1799 jüdische Hausväter
in Berliu mit einem öffentlichen Sendschreibenan den Obcrconsistorial -
rath und Probst Teller und erklärten , daß sie sich zu einem un¬
bedingten Ucbertritt zur christlichen Religion nicht entschließen könn¬
ten , und doch mache die äußere politische Lage der Juden eine
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Vereinigung mit der christlichen Religionsgesellschaft wünschenswert !) .
Sie fragten daher an , „ welches öffentliche Bekenntnis das berliner
Oberconsistorium wohl von ihnen fordern würde ? ob es sich mit
dem allgemeinen Bekenntnis der Vernnnftwahrheiten des Christen¬
thums als der Grundformen desselben begnügen und nur darauf
die Ceremonie der Aufnahme , der sie sich willig unterwerfen woll¬
ten , einschränken würde ? " Diefe Juden äußerten sich unwillig
über den Aberglauben des alten Testamentes und über die nach
Erlösung schmachtenden Klagen in den synagogalen Gebeten , über
das seufzende Harren auf einen Messias . Sie schrieben : „ der wich¬
tigste Gewinn für die Juden ist wohl der , daß die Sehnsucht nach
Messias und Jerusalem aus dem Herzen sich immer mehr entfernte ,
so wie die Vernunft diese Erwartungen als Chimären immer mehr
verwarf . " Und der christliche Consistorialrath? Er billigte jenes
neujüdischc Urtheil über das alte Testament und beglückwünschte
die jüdischen Hausväter wegen ihrer freien Stellung und reinen
Einsichten . Den Uebcrtritt aber , den sie wünschten , um eine bessere
bürgerliche Stellung zu gewinnen , rieth er ihnen ab als für sie im
Grunde überflüssig . „ Sie , Ehrwürdige , — erwiederte er ihnen —
haben schon insoweit Christi Sinn . Warum wollten Sie nun auch
sogleich das kirchliche Ansetzn derer haben , die nach seinem Namen
genannt sind ? Giebt Ihnen der hochgedachteSinn nicht eigne
Würde genug vor allen rechtgesinnten Christen , vor Ihrem Gewissen
und vor dem , der unser Herz kennt , nur darnach uns beurtheilt
und richtet ? " Und der Herausgeber eines viclgelesencn theologischen
Blattes jener Zeit bemerkte dazu : „ welch würdige , edle Sprache !
aber auch welche liberale Ansicht der Religion ! Wie sich doch mit
den Zeiten die theologischen Meinungen ändern ! Wo hätte sichs
sonst je ein Theologe einfallen lassen , Juden , die zum Christenthums
übergehen wollten , freundschaftlichzuzureden , daß sie bei den ihri¬
gen bleiben möchten ? Man hätte ja geglaubt , sich schwer zu ver¬
sündigen , wenn man uur einen Augenblick anstünde , eine Juden¬
seele zu gewinnen und in den Schaafstall Christi einzuführen . Aber
freilich , hier sind auch keine gewöhnliche jüdische Proselyten , die
durch allegorische und mystische Deutung des alten Testaments sich
für das Christenthum gewinnen lassen , sondern geistvolle , edle
Männer , die blos durch den Geist der Religion Jesu sich für
das Christenthum bestimmen , deren Entschließungen auf reinem
Rationalismus beruhen . Solche Männer sind dieserAntwort
eines Tellers werth , so wie diese Antwort selbst unserm Zeitalter
Ehre macht , das keine alleinseligmachende Kirche und Religion
kennt ."
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Die Zeit eines derartigen Rationalismus war keine Missions¬
zeit . Es ist daher natürlich , daß es auch mit der von Halle aus
betriebenen Judcnmission abwärts , ja zu Eudc gicng . Schwarz blieb
an der Spitze des jüdischen Instituts bis 1776 , wo er nach län¬
gerer Kränklichkeit am 13 , December starb . Er hatte die Leitung
dem Pastor Justus Israel Bcycr übertragen , und dieser fand auch
noch Candidaten, die sich als Judenmisstonarc aussenden ließen .
Aber nach seinem Tode im Jahre 179l ward das Institut aufge¬
hoben . Die nicht sehr bedeutenden Mittel desselben , welche allmäh¬
lich aus einigen Vermächtnissen erwachsen waren , wurden den
Franckeschen Stiftungen zugewiesen , um zur Unterstützung israeli¬
tischer Studcuteu verwendet zu werden .

Damit hatte vorläufig die gcorducte MissionSthätigkcit der lu¬
therischen Kirche an Israel ein Ende gefunden . Freilich traten ge¬
rade in den nächsten Jahrzehnten viele Juden zum Christenthum
über , aber dies war nicht die Frucht einer Arbeit der Kirche , we¬
nigstens keine unmittelbare Frucht , sondern ein Ergebnis der kultur¬
geschichtlichenEntwicklung uuscrcr abendländischen Völkerwelt , welche
die Juden auf sich wirken ließen . Viele von ihnen , die den Christen
in geistiger Bildung nahe gekommen waren , fühlten wohl , daß diese
denn doch auf christlichem Grunde erwachsen sei und ließen sich da¬
durch weiter ziehen . Vielen war die immerhin noch etwas gedrückte
politische Lage der Juden der Anlaß zum Uebertritt , wie denn jene
berliner Hausväter erklärten , daß eine namhafte Anzahl anderer sich
in der gleichen Lage mit ihnen befände und daß bei dem Leichtsinne
so vieler Juden , bei der erkalteten Liebe zu ihrem Gesetze ohnehin
über kurz oder lang viele zur christlichen Kirche übergehen und nur
um der zeitlichen Vortheile willen sich jedes Glaubensbekenntnis
gefallen lassen würden . Solcher Ucbcrtritt aus äußern Gründen
ist natürlich nicht das , was die Kirche wünscht , obwohl ja aus ihm
noch Gutes erwachsenkann , indem die Familien der so Ucbertrc -
tcnden dem Einflüsse des in der Kirche wirkenden heiligen Geistes
unterstellt werden . Gerade Ucbcrtritte aus jener Zeit geben hier¬
für einen erfreulichen Beweis . Aber die zu solchen Ucbertrittcn
führende Veränderung innerhalb der Judcnschaft und in ihrer Stel¬
lung zu den Völkern , unter denen sie wohnen , sie selbst muß als eiue
crwüuschtebegrüßt werden . Die Bildung , die ja allerdings Keinem
das Herz erneut und Keinem das Heil bringt , hat doch auch hier
die Aufgabe , in vieler Hinsicht der Predigt von Christo den Weg
zu bahnen . Und die freie bürgerliche Stellung , welche billiger
Weise allmählich den Juden zn Theil geworden ist , hat für eine
umfangreichereMissionSarbcit eigentlich erst die Möglichkeit eröffnet .
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Schon die Sendboten Callenbergs empfanden , als sie nach England
kamen , die Wichtigkeit solcher bessern Stellung der Juden für die
Mission und sprachen das offen aus . Sie sahen , daß die Juden
erst recht zugänglich wurden , wenn sie sich frei bewegen durften .

So sind also sür die Judennnssion bessere Verhältnisse einge¬
treten ; sie kann unter günstigeren Bedingungen arbeiten . Dennoch
ward seitens der lutherischen Kirche auf lange hinaus die plan¬
mäßig angelegte Arbeit uicht wieder aufgenommen und als es end¬
lich geschah , fehlte es noch sehr an rechtem Eifer und Nachdruck .
Was darin in neuerer Zeit gethan ist , gieng meistens von England
aus . Von dort kamen Judenmissionare oder sie wurden wenigstens
durch cuglische Mittel gebildet und erhalten , und auch einzelne
Geistliche der lutherischenKirche , welche der ihnen erreichbaren Ju¬
den sich annahmen , hatten oft erst von England her die Anregung
dazu erhalten . In Sachsen und Bayern ward seit einigen Jahrzehnten
in aller Stille und mit beschränkten Mitteln Judenmission getrieben
und iu dem christlichen Volke Norwegens , welches so eifrig in der
Heidenmission arbeitet , lodert auch die Liebe zu Israel wie eine helle
Flamme auf . Aber im Ganzen muß man sagen , daß die lutherische
Kirche noch viel zu thun hat , um nur erst einmal so wie die Väter j
ihre Pflicht an Israel zu erfüllen . Möchte sie das Werk bald und j
mit Ernst angreifen !
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189 ff . , am Himmelfahrtsfcste, II , 273 ff ., am Epiphanientag , III , 291 ff ., am
Himmelfahrtsfest 1533 , V , 149 ff . , am Tage der Reinigung Mariä 15Z1 . VI ,
323 ff . , am Christtage VII , 135 ff . , am Epiphanienfeste , VII , 339 ff . , am
Osterdienstage, XI , 275 ff . und 295 ff . , am HimmclfahrtSfeste. XII , 169 ff .,
184 ff ., 202 ff . ; dazu die Auslegung des 117 . Psalms , XI. , 235 ff . Sie konn¬
ten benützt werden ohne weitere Rücksicht auf die Zeitiolge , nur über Einen
Punct sprach Luther sich später etwas anders ans als früher , nämlich über
oiunis ei-eg,turs ; vgl . vom Jahr 1522 , XII , 197 und von 1523 . XII , 171 ;
das hier Ausgesprochene ward später ergänzt und ersetzt dnrch die im Texte
benutzte Erklärung XII , 206 und 215 . Endlich werde hingewiesen aus die Er¬
läuterung des biblischen Begriffes der Heiden , die L . VII , 361 ff . giebt , wo¬
mit zn vgl . XI . , 291 ff . — Ueber den Türkeukrieg vgl . Luthers Schriften -
Vom Kriege wider die Türken , 1529 . XXXl , 31 ff - ! Heerpredigt wider den
Türken , 1529 . XXXI , 80 ff . ; Vermahnung zum Gebet wider den Türken , 1541 .
XXXII . 74 ff . Ferner Hartmut ,hs von Kronberg „ Ein Sendbrieff an
Babst Adrianum , daryn mit Christenlichem wahrhaftigem gruudt angezaygt
würt ein sicherer haylsamer weg zu außreuttung aller Ketzcreyen , vno zu hayl -
samer rettung ganntzcr Christenhait von des Türcken tyranncy . Wittemberg 1523 . "
Auf der erlanger Universitätsbibliothek . Die 22 Türkenprcdigten von Brenz
sind vorwiegend Bußpredigten . — Das Gutachten der wiltenberger Theologen
im Lorpus R-skorroatoruiii II , 592 .

Zweiter Vortrag .
Als Bearbeitungen sind zu erwähnen : Kalkar , Israel und die Kirche .

GeschichtlicherUeberblickder Bekehrungen der Juden zum Christenthum in allen
Jahrhunderten . Uebers . von A . Michelsen , S . 83 ff . uud H . Cremer ,
Ueber Luthers Stellung zur Judenmission . Anch Seekenäork , Listori »
I. utner ->nisiui III , 27 § . 111 . Bei Luthers cigucn Aeußerungen ist hier sehr
die Zeitfolge zu beachten ; 1514 die Briefe von de Wette I , 9 ; Walch IX , 1916 ;
1521 in der Auslegung des Magnificat WW . XI. V , 286 . — Eb erlin von
Günzburg 1520 im XI . der fünfzehn Buudögenvssen , Abschnitt „ Von juden
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vnd haiden " . — 1522 in Luthers Predigt über Luc . 21 , 25 — 33 , WW .
X , 79 . — 1523 Daß Jesus ein geboruer Jude sei , WW . XXIX , 45 ff . Die
Schrift ward noch in demselben Jahre siebenmal gedruckt . Luthers Briefe an
den neubekehrten Bernhard , de Wette II , 450 , vgl . IV , 621 . — 1524 in dem
Fragment : Vom Brauch und Bekenntnis christlicher Freiheit , WW . I.XV , 12S . —
1526 in der Auslegung des 109 . Psalms , WW XXXVIII , 443 . — Die Stelle
von der Endbekehruug Israels in der Kirchenpostille WW . X , 243 , wo auch
die Varianten zu vergleichen . Die Ausgaben nach 1546 ändern den Schluß
folgender Weise : „ Diese Sprüche sagen alle von der letzten Zeit , wenn das
jüdische Reich und rechte Priesterthum aufhören würde , daß deuuoch hernach
viele Juden zu dem rechten König und Priester , Christo , bekehret sollten wer¬
den ; welches denn geschehenist nach der Himmelfahrt Christi durch die Apostel
uud hernach durch des Evaugelii Predigt . Amen . ' ' Unentschieden erklärte Luther
sich 1537 in der Auslegung der letzten Reden des Herrn bei Matthäus , WW .
XI. V , 88 ff . — 1530 de Wette IV , 81 über die Taufe einer Jüdin mit der
Warnung : viäs , ns ills , puells , linkst K6sir> Ldristi ; mirs enim istuct Keuu3
korninurn tinKit ; nou quoci «Zubitem , relicjuiss ^ drstmg superssse , <zuas

Lnristum pertinesnt , ss6 izuoä Iraetenus illuserunt ^ uclssi
kiltein nostrsm . Hortare jßitur , r»z tsllst ss ipgsm misera . Ferner
IV , 94 . — 1537 de Wette V , 79 ; dazu 90 gegen die Eregese der Rabbiuen . —
1538 Ein Brief Dr . Martin Luthers wider die Sabbather , an einen guten
Freund . WW . XXXI , 416 ff . Dazu die Tischreden , Ausg . von Förstemann
IV , 623 . Gleichzeitig WW . XXIII , 260 , 276 ff . — 1539 de Wette V , 130
über eine jüdische Ehesache mit der Warnung : tantum viäs , ns Leti Laut
okristiaiu . — 1542 de Wette V , 517 . 1543 Lorpu3 kskorius .torura V ,
75 ; de Wette V , 569 . Von den Juden und ihren Lügen , WW . XXXll , 99 ff .
Vom Schein HamphoraS und vom GeschlechtChristi , WW . XXXII , 275 ff. —
1544 de Wette V , 629 . — 1545 de Wette V , 725 , 734 ; VI , 377 . — 1546
de Wette V , 784 , 737 ; WW . I>XV , 187 ff .

Dritter Vortrag .

Ueber die höchst anerkeuuuugswcrthen Bemühungen Truberö vgl . Sillem ,
Primus Trüber , der Reformator Krainö , und Sirt , Petr . Paul . Vergerius
S . 368 ff . — Ueber die schwedische Mission in Lappland vgl . ^ oli . ^ Ib ,
? » brieii ss1ut>g,ris lux evsuAölii ete . x , 597 und 0 . ^ . Lorvslius ,
lianäbok st Svenske k ^ rlisus uistoria x . 183 . Rudelbach , die Fiunisch -
Lappische Mission bis 1726 , in Knapps Christoterpe 1833 S . 299 ff. Ba¬
seler Missionsmagazin 1863 S . 195 ff . Die 1731 erschienene lux saluts -ris
des ehrwürdigen hamburgischen Pastors ist ein Werk staunenswerther Gelehr¬
samkeit , eine Fundgrube für die Literatur der ältern Missionsgeschichte . Ueber
die amerikanische Mission vgl . daneben noch Rudelbach , Biographien von
Zengen der christlichen Kirche S . 354 ff . — Ueber die dänische Kolonie vgl .
Fenger , Gesch . o . Trankebarschen Mission , übersetzt von E . Fraucke , eine
sehr tüchtige Arbeit , weribvoll besonders durch die Benützung des Mijsionöarchivs
in Kopenhagen ; sie ist natürlich auch weiterhin überall zu Rathe gezogen . Den
Jak . Worm zählt Gottfried Arnold , Unparth . Kirchen - und Kctzergeschichte
IV , 765 nach seiner Weise unter die Wahrheitszcugen . — Ueber die abessynische
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Gesandschaft vgl . I . H . Gclbke , Herzog Ernst der Erste , genannt der Fromme,
zn Gotha als Mensch nnd Regent , I , 162 f , ; 233 ss. und ? !rbrieius 1, c ,
p . 703 sqq . — Die Neiscbcschrcibung des Adam Olearius ward von 1647
au mehrfach ausgelegt und viel gelesen . — Ueber Samson vgl , Tcnzel ,
Monatliche Unterredungen einiger guten Frenude u . s, w . 1695 S , 747 . —
Die Angabe über Meiöuer bei Tholuck , die Inth . Theologen WitleubcrgS
S . 97 und : LcbeuSzeugeu der luth . Kirche S , 206 . — JustiniauuS vou
Welz . Die erste Schrift : ^ ustiuisni Lrnesti 1^. Laionis a WÄ2 , Iractaius
cis 'I ^ rÄllnicls . I-u ^ iluni L ^ tavorum UllXU . 12 ^. Auf der fiauksnrler Sladt -
bibliothek . Das 216 Seiten starke Buch : „ I) e Vita Solitsri ^ , Dao ' ist Von
deni Eiusidler Leben , Wie es nach Gottes Wort , vnd der Alte » Heiligen Ein -
sidlcr Leben anzustellen seye . Nun erst mal « in den Trnck verfertiget Vou
^ U8tiui » no I. . L . W . VLM . In Verlegnng Georg Wildeise » , ^ .nrio
1663 " ist auf der göttmger Univ .-Bibliolhck . Es ist durchaus nicht in so
mönchischem Geiste gehalten , wie man » ach dem Titel vermuthen könnte . Die
Schrift : „ Eine j Christliche und .treuhertzige s Vcrmahuuug j An alle rechtgläu¬
bige Christen i der j Augspurgischeu Lont 'ession , > Belrcffcud eine sondcrbahre >
Gescllschafsts Durch welche , nächst göttlicher Hülffe , unsere > Evangelische Reli¬
gion j möchte außgebreitet werden , > von j ^ ustiniituo . j I » den Druck vcrser -
tiget , zu einer Nachrichtung, j 1 . Allen Evangelischen Obiigkeitcn . j 2 Ij » ronen ,
und von Adeln . > 3 . voetorn , krolsssorn un ? Prediger » . ^ 4 . ötudiosis

am meiste » , j b . Auch 8tu6 , ^ uris und Asäicin ^ L. s 6 . Kanfs -
leuten und allen Zesus -lieben j den Hertzcn . j In Verlegung des ^ utoris . j
^ uuo 1664 .j" ist auf der kgl . Bibl . zu Berlin . Hierin wird der Vorschlag zu
einer Gesellschaft gemacht nnd deren Aufgaben kurz gezeichnet , wobei der Vfr .
sich auf die ähnlichen Schriften seines , .lieben Gesellschafters " Sirius Hirsch¬
mann von Tugendlebeu beruft uud an die „ löbliche fruchtbringende Gesellschaft
und andere " eriuuert . Besonders wendet er sich mit seinen Ermahnungen und
dringenden Bitten an die Studiosen . Ebenfalls in Berli » fi » dct sich die andere
Schrift : „ Einladnngs - Trieb j zum j herauuaheudcu ^ Großen Abendmahl : j
und j Vorschlag j zu einer Ehrist -erbaulicheu s JESUS -Gesellschaftj Bchaudleiid
die j Besseruug des Christentums ^ und s Bekehrung des Heidcntunis j wolinei -
nend au Tag gegeben j durch ^ V8 ? ^ ^ « v >l . j Nürnberg , > Gedruckt bey Wolf
Eberhard Felßecker . j Im Jahr 1664 ." Da der Vfr . in der vorigen Schrift nur
den bekehrenden Theil der Gesellschaft entworfen, will er für diesmal die ganze
Gesellschaftbeschreiben , welcher Vorhaben seiu soll , nicht nur geschickte Lente aus¬
zusenden , das Reich Christi auSzubreiteu , soudern auch daö Christcitthum in
den evangelischen Ländern zu einem bessern Stand zu bringen . Auch hier wie¬
der viele Klagen über daS laue Christenthum unter den Evangelischen nnd dann
eindringliche Ermahnungen nebst Begründung der Missionspflicht nnd Hinweis
auf die Missionsgeschichte . Unter den poetischen Znschristcn , die Justiiiiauus er¬
halten hat , veröffentlicht er anch folgendes „ Sonnet " von Johann Ernst
Gerhard , v . und ? roiöss . ? ubl . bey der Fürstl . Sachs . Univers . Jehua -

O Jesu Liebend Herz , was magst Dn Dich betrüben
um das was irdisch ist , um diese Zeillichkeil ?
ES will der höchste Gott , daß uur die Ewigkeit

soll Deine Sorge sein und daß Du inuig lieben
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